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Vorab

Als selbst Betroffene, die sexualisierte Gewalt in der Kindheit und Jugend erfahren hat und weitestgehend mit der Bewältigung der Folgen alleingelassen wurde, fand ich die Idee, ein Buch zu veröffentlichen, in dem Angehörige ihre Sicht schildern, lange befremdlich. Und ich wusste nicht, ob ich mich auf das nicht nur für mich schwierige Wagnis würde ausreichend einlassen können.

Aber nachdem ich mein erstes Buch „Für immer traumatisiert? Leben nach sexuellem Missbrauch in der Kindheit“1 veröffentlicht habe, sind, neben vielen anderen Betroffenen, auch Angehörige auf verschiedenen Wegen auf mich zugekommen. Mit einigen von Ihnen entwickelte sich punktueller Austausch, mit anderen längere Gespräche. In diesem Austausch zeigte sich, dass Angehörige sich oft mit ähnlichen Gedanken und Gefühlen in Bezug auf die stattgefundene Gewalt auseinandersetzen müssen wie die direkt Betroffenen. Und auch in der öffentlichen Wahrnehmung gibt es Parallelen.

Betroffene haben lange darum kämpfen müssen, dass sie überhaupt als Betroffene wahrgenommen und die weitreichenden Folgen der Gewalt ernst genommen wurden. Spätestens seit den 80er-Jahren haben sich einige von ihnen, (Kinder-) Fachkräfte aus der Praxis und Wissenschaft und auch Mitarbeiter:innen meist feministischer Fachberatungsstellen immer wieder öffentlich zu Wort gemeldet und über die Gewalt und die immensen Auswirkungen berichtet. Und auch darauf aufmerksam gemacht, dass es sich nicht um tragische Einzelfälle am Rande unserer Gesellschaft handelt. Sie wurden aber nur sporadisch gehört, lange nicht ernst genommen, oft als hysterisch diskreditiert und/oder der Täter-Opfer-Umkehr bezichtigt und „die Parteinahme für das Opfer als unwissenschaftlich, unprofessionell und/oder grundgesetzwidrig abqualifiziert“2. Die vor allem in den 90er-Jahren von Befürwortern vom „Recht von Kindern auf Sexualität mit Erwachsenen“ und von Täterlobbyist:innen angeführte Debatte des vermeintlichen „Missbrauchs mit dem Missbrauch“, derer die Fachleute beschuldigt wurden, beeinflusste die öffentliche Debatte immens zum Nachteil der Betroffenen und ihrer Unterstützer:innen und sie beeinflusst sie bis heute.

Erst das Jahr 2010 gilt als Wende. Mit Bekanntwerden zahlreicher Vorfälle von sexualisierter Gewalt an Kindern und Jugendlichen durch Geistliche und Lehrer an sogenannten Eliteschulen, wie etwa am Canisius-Kolleg in Berlin, im Internat des bayrischen Benediktinerklosters Ettal oder auch erneut an der hessischen Odenwaldschule (ein Bericht in der FAZ im November 1999 hatte noch keine nennenswerten Reaktionen zur Folge), rückte das Thema vermehrt in den Fokus der öffentlichen Wahrnehmung und hat seitdem zu entscheidenden Veränderungen in der Gesellschaft und der Politik geführt. Und spätestens seit der Aufdeckung von Missbrauchskomplexen wie Lügde, Bergisch Gladbach und Münster wurde auch über Betroffenen- und Fachkreise hinaus deutlich, wie nah, wie weit verbreitet und alltäglich die Gewalt ist – in bundesweiten Netzwerken trafen sich Täter aus dem familiären Umfeld online, um Hunderttausende Fotos und Videos mit Gewaltdarstellungen an Kindern und Jugendlichen zu tauschen, herzustellen und sich auch zum realen Missbrauch von Kindern zu verabreden. Inzwischen gibt es fast wöchentlich neue Berichte von sexualisierter Gewalt an Schulen, in Kindertageseinrichtungen, in (Sport-)Vereinen, Behinderteneinrichtungen, Kliniken, bei Ferienfreizeiten … Sie findet überall statt, wo sich Kinder und Jugendliche aufhalten. Dass es durchschnittlich ein bis zwei betroffene Kinder in jeder Schulklasse gibt3, gehört inzwischen fast zum Allgemeinwissen und zeigt sehr deutlich die gesellschaftliche Realität vieler Kinder und Jugendlicher auf.

All diese betroffenen Kinder und auch die heute erwachsenen Betroffenen haben Angehörige. In Diskussionen um Angehörige der Betroffenen sexualisierter Gewalt wird vor allem Eltern, aber auch Geschwistern und anderen nahen Verwandten, nach der Offenlegung der Taten oft unterstellt, sie hätten „es doch gewusst“ oder „merken müssen“ oder auch sie hätten bewusst weggeschaut. Gerade wenn es um innerfamiliären oder familiennahen Missbrauch geht, werden Eltern nicht selten als Mittäter:innen dargestellt.4 Und gerade bei Müttern wird oft das Narrativ der „rachsüchtigen Ehefrau“, die etwa in Scheidungsverfahren „plötzlich mit dem Vorwurf des Missbrauchs herausrückt“ als „Argument und Beweis“ für falsche und übertriebene Berichterstattung angeführt.

Bisher fast völlig ausgeblendet werden in dieser Diskussion aber etwa die Strategien der Täter und Täterinnen, die alles dafür tun, dass der Missbrauch nicht aufgedeckt wird. Und wenn doch, die Schuld und die Verantwortung für Ihre Taten eben nicht ihnen zugeschrieben wird. Lange konnten Sie sich hierbei auch auf eine Gesellschaft verlassen, die diese Strategien mittrug, sei es auch „nur“ weil sie tatsächlich, trotz lang bekannter Fakten, weiter weggeschaut und/ oder Betroffenen nicht geglaubt hat oder auch „(Täter:innen-)Argumenten“ wie die der „hilflosen Verführten“ oder „verkannter Liebe“ (unreflektiert) gefolgt ist.

Auch ich habe es lange vermieden, mir diese Strategien anzuschauen. Oder besser gesagt, sie mit meiner eigenen Situation damals als Kind in meiner Familie in Verbindung zu bringen – gewusst habe ich um die Strategien aus eigener Erfahrung leider schon lange. Und auch ich bin teilweise der Erzählung gefolgt, dass vor allem Eltern es merken müssen, dass das gar nicht geht, nichts zu merken. Aber neben den anfangs vereinzelten Gesprächen mit Angehörigen, die nicht aus meinem direkten Umfeld kommen, hat vor allem auch ein Redebeitrag des Soziologen und Psychologen Prof. Arnfried Bintig über Eltern von Betroffenen in einer Sendung des WDR5, in der ich als Betroffene als Studiogästin teilnahm, bei mir ein Umdenken auf den Weg gebracht.

Ich bin mir dennoch der Gratwanderung bewusst – denn ja, es gibt Angehörige, die wegschauen, verharmlosen, verleugnen, vertuschen und/oder in anderen Formen davon „profitieren“, Betroffenen nicht beizustehen und sich ihrer Verantwortung nicht zu stellen. Diese Angehörigen kommen in diesem Buch nicht zu Wort. Und Angehörige, die ebenso Täter und Täterinnen sind, selbstverständlich auch nicht.

Dann weiß ich, dass es für viele Betroffene schmerzhaft sein kann zu lesen, dass es Angehörige gibt, die unterstützend und solidarisch an der Seite Betroffener stehen. Mir ging es jedenfalls bei meinen ersten intensiveren Gesprächen mit Angehörigen, die ich schon vor der endgültigen Entscheidung zu diesem Buch hatte, so, dass ich erst erstaunt und fassungslos war. Dann kamen Phasen der Enttäuschung, Trauer und Wut darüber, noch mal aufgezeigt zu bekommen, dass ich vor allem als Kind und Jugendliche vieles weitestgehend alleine bewältigen musste. Aber inzwischen habe ich so viele unterstützende Angehörige kennengelernt, mit ihnen gesprochen und ihr Engagement erlebt und beobachtet, dass es mich letztlich ein Stück weit in meiner eigenen Geschichte tröstet, dass es sie gibt. Und es bewegt mich zu sehen, dass sich viele von ihnen in irgendeiner Form für Betroffene und ihre Familien, die Prävention von sexualisierter Gewalt und gesellschaftliche Veränderungen einsetzen oder einfach „nur“ an der Seite von Betroffenen sind.

Damit sie das tun können, mussten und müssen sie sich mit ihrem eigenen Schmerz in all seinen Facetten auseinandersetzen, sind oft in Therapien gewesen. Aber das meist erst dann, wenn sie – wie es zunächst und bei Eltern zu Recht erwartet wird – nach der Aufdeckung der Gewalt für die Betroffenen da waren. Die unterstützenden Angehörigen, die ich kennengelernt habe und von denen ein paar hier zu Wort kommen, waren das auch. Oft über lange Strecken und bis heute und oft ausschließlich. Viele Angehörige holen sich erst dann für sich selbst Hilfe, wenn sich „ihre Betroffenen“ stabilisiert haben und es ihnen etwas besser geht. Oder leider (erst) dann, wenn sie in einigen Fällen den Suizid einer/ eines Betroffenen verarbeiten müssen. Oft kommen im Zuge der Aufdeckung und/oder dann, wenn sich die Situation vermeintlich etwas entspannt hat, Teile ihrer eigenen oft schmerzhaften Vergangenheit auf und „zwingt“ sie, auf zugrunde liegende Strukturen, Verwandtschafts- und Freundschaftsbeziehungen, blinde Flecken oder verdrängte Anteile in ihrer Biografie zu schauen. Manchmal werden ihnen erst zu diesem Zeitpunkt eigene sexuelle Gewalterfahrungen wieder bewusst.

Auch Angehörige brauchen Unterstützung, Begleitung, Informationen. Auch sie wurden aus ihren bis dahin für sie tragenden Selbstverständlichkeiten und ihrem Alltag geworfen, ihre Werte und Ansichten wurden erschüttert, ihre Arglosigkeit und ihr (Grund-)Vertrauen von Tätern und Täterinnen missbraucht, getäuscht, hintergangen. Sie wurden belogen und oftmals ebenso von anderen Angehörigen, von Institutionen, von staatlichen Stellen wie etwa dem Gericht oder Jugendämtern alleingelassen, ausgebremst, getäuscht, bedroht – die Formen der Abwehr bei sexualisierter Gewalt an Kindern und Jugendlichen sind vielfältig. Viele Angehörige haben ein schlechtes Gewissen und machen sich Vorwürfe, dass sie nichts bemerkt haben. Oft haben sie etwas bemerkt, aber sind nicht (gleich) auf die Möglichkeit Missbrauch als Ursache gekommen oder haben kein Gehör gefunden, wenn sie Veränderungen an (ihren) Kindern bemerkt und diese geäußert haben. Sie sind damit konfrontiert und setzen sich damit auseinander, dass sie ihr Kind, ihre Schwester, ihren Bruder, ihre Freund:innen nicht schützen, die Taten nicht verhindern konnten. Sie empfinden Scham, Wut und Verzweiflung, vor allem, wenn sie den oder die Betroffene nicht „retten“ konnten.

Und oft wird ihre Not von ihrem Umfeld (oder auch Fachpersonen) lange nicht gesehen und viele haben Schwierigkeiten, selbst ihre eigene Betroffenheit anzuerkennen. Das spiegelte sich auch in den vielen Vorgesprächen und Interviews für dieses Buch wider – einige der von mir angefragten Menschen haben teils zögerlich, oft vehement mit dem Hinweis abgelehnt, dass sie ja nicht diejenigen wären, die den Missbrauch erlebt und darunter zu leiden hatten und somit nichts zu sagen hätten bzw. ihre Sicht nichts wirklich zum „eigentlichen Thema“ beitragen könnte. Aber nicht selten erleiden auch Angehörige durch die Gewalt und die Folgen ein Trauma. Seelische Traumata werden als psychische Ausnahmesituationen definiert, die, ausgelöst durch überwältigende Ereignisse wie psychische, körperliche und sexuelle Gewalt, schwere Erkrankungen, das Erleben von Krieg oder anderen Katastrophen, eine Bedrohung für das Leben oder die körperliche Unversehrtheit der Betroffenen, aber auch für die einer nahestehenden Person darstellen. Auch die Information über sexuelle Gewalt gegen die eigenen Kinder, Geschwister, Partner oder engen Freunden zählen dazu.

In oder nach unseren Gesprächen zeigten sich aber ein paar meiner Gesprächspartner:innen froh und erleichtert, dass auch sie (endlich) mal danach gefragt wurden, wie es ihnen geht und welche Folgen die Gewalttaten für sie haben.

Sexualisierte Gewalt ist kein Einzelschicksal. Sie kommt in allen gesellschaftlichen Schichten vor und wird meist nicht von Fremden verübt. Sie entsteht nicht im luftleeren Raum, sie hat ihre Ursachen in gesellschaftlichen, familiären, kulturellen und politischen Verhältnissen. Täter und Täterinnen sind Teil unserer Gesellschaft, sie wurden in ihr und durch sie sozialisiert. Und ebenso hat die Gewalt nicht nur Folgen für die direkt Betroffenen. Sie wirkt sich – spätestens nach der Offenlegung – unmittelbar auf das Leben von Eltern, Geschwistern, Großeltern, Tanten, Onkel, und anderen familiennahen Bezugspersonen aus. Hinzu kommen spätere Partner:innen, Kinder, Freund:innen – Missbrauch an Kindern und Jugendlichen prägt und beeinflusst alle familiären und sozialen Beziehungen und somit Gesellschaft insgesamt.

Es ist nicht damit getan, dass sich Betroffene mit den Folgen und Ursachen auseinandersetzen. Werden die Folgen der Gewalt nicht auch von Angehörigen und von uns als Gesellschaft aufgearbeitet, wirkt sie fort und wird oftmals an die nachfolgenden Generationen weitergegeben6. „Missbrauch ist wie ein Stein, der ins Wasser fällt und Kreise zieht“ – so beschreibt es die Partnerin einer Betroffenen in unserem Gespräch.

Das Bewusstsein darüber und die Anerkennung, dass sexualisierte Gewalt an Kindern und Jugendlichen kein individuelles Problem ist, weitet den Blick für die weitreichenden Folgen der Gewalt für die gesamte Gesellschaft.7 Und es öffnet vor allem den Raum zu schauen, welche gesellschaftlichen Strukturen, diese Form der Gewalt gegen Kinder begünstigen und seit Jahrzehnten mittragen. Es reicht nicht, dass sich „die Betroffenen“ in Therapie begeben, um wieder „heil“ zu werden. Das ändert nicht die systemischen Ursachen. Und es ist nicht allein die Aufgabe der Betroffenen und ihrer Angehörigen, den Missbrauch aufzuarbeiten und vor allem nachhaltige strukturelle gesellschaftliche Veränderungen herbeizuführen. Ebenso, wie es für uns Betroffene meist nicht möglich war und ist, sich den Folgen und Auswirkungen nicht zu stellen, sollte es für uns als Gesellschaft, nicht weiter möglich sein, sich dem zu entziehen. Erst wenn wir alle dazu beitragen, den „Circle of violence“, das gesellschaftliche System, das diese Gewalt verursacht und aufrechthält, zu unterbrechen, kann sich die gesamte familiäre und gesellschaftliche Dynamik ändern, um heute und in Zukunft Kinder zu schützen.

1„Für immer traumatisiert? Leben nach sexuellem Missbrauch in der Kindheit“, Mabuse-Verlag 2019

2s. „Zart war ich, bitter war’s“, Ursula Enders, KiWi-Verlag, 6. Auflage 2019, S. 460

3Schätzungen bezogen auf das sogenannte Dunkelfeld; s. auch „Expertise Häufigkeitsangaben“ der „Unabhängigen Beauftragten für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs“ (UBSKM): www.beauftragte-missbrauch.de

4s. beispielsweise „Mütter melden sich zu Wort. Sexueller Missbrauch an Mädchen und Jungen“, Ursula Enders/Johanna Stumpf, Volksblatt Vlg. 1991 und „Eltern von sexuell missbrauchten Kindern. Reaktionen, psychosoziale Folgen und Möglichkeiten der Hilfe“, Dirk Bange, Hogrefe Verlag 2011

5WDR5 Stadtgespräch aus Köln, „Was schützt unsere Kinder vor Missbrauch“, Sendung vom 16.01.2020

6Zu den transgenerationalen Folgen s. beispielsweise „Generationsübergreifende Auswirkungen von Traumata“, Ali Jawaid und Isabella M. Mansuy in „Trauma und Bindung zwischen den Generationen“, Klett-Cotta, 2022

7Im Versuch, die Folgen von Traumata ökonomisch zu erfassen, nennt die „Deutsche Traumafolgekostenstudie“ neben den Kosten für das Gesundheits- und Sozialsystem beispielsweise auch die „Opportunity Costs“ („… Kosten für Individuen und Gesellschaft, die durch einen schlechteren Zugang zu Bildung und schlechtere Möglichkeiten der Selbstverwirklichung[…] entstehen“). In der Studie sind die Folgekosten für/durch Angehörige nicht eingeflossen.


ELTERN

Wir waren in der allergrößten Not, und keiner hat uns geholfen!

Elisabeth Brodesser

Wir haben immer viel über alles gesprochen, ganz viel. Wir gehörten nie zu den Leuten, die gesagt haben, das dürfen wir bloß keinem erzählen. Ich hätte am liebsten alles rausgebrüllt, auch den Schmerz.

Es fing alles an, als wir den ersten Geburtstag meines Enkels gefeiert haben. Ich bekam so eine komische Nachricht und ich habe erst gar nicht gesehen, dass die von Markus, meinem Sohn, war. Wir saßen zusammen und haben gedacht, warum kommt der Markus nicht? Er war immer ein Familienmensch, er war immer dabei und wollte immer dabei sein. Und dann ging es irgendwann peu à peu los, dass er sich zurückgezogen hat – erst ist er relativ früh nach Hause gefahren, das hat mich schon immer gewundert, und jetzt kam er auf einmal gar nicht. Da habe ich gedacht – und jetzt? Will er uns nicht mehr oder was hat der jetzt mit uns? Ich dachte, der ist aus irgendeinem Grund beleidigt. Nach der Feier habe ich die Nachricht noch mal angeguckt und sehe, dass die von ihm ist. Und als ich sie gelesen habe, dachte ich gleich, da stimmt was nicht. Es war mitten in der Nacht, die anderen waren schon im Bett. Ich habe alle wach geklopft, die wohnen ja nebenan, und dann haben wir bei Markus angerufen und gefragt, ob wir jetzt zu ihm kommen können.

Meine beiden Töchter und ich saßen bei ihm am Tisch, ich ihm gegenüber, und ich habe ihn gefragt: „Markus, was ist denn los?“ Und dann kam er damit raus: „Ja, in der Kindheit.“ Ich sage: „Wie, was war denn in der Kindheit, was war denn?“ Und dann sagt er, dass er missbraucht worden ist bei den Pfadfindern. Und er glaubte dann, auch so Neigungen zu haben vielleicht. Kann sein, kann nicht sein. Ich glaube es aber nicht, dass er die wirklich hatte. Ich glaube, dass er eher total verunsichert war – er hatte all diese Bilder von früher im Kopf, vom Missbrauch, von sich und den anderen Jungen, die auch gegenseitig Handlungen an sich vornehmen mussten.

Er hatte einige Zeit vorher die Arbeit verloren. Verwandte meinten: „Der muss den Arsch hochkriegen.“ Ich sagte: „Da stimmt was nicht.“ Ich wusste nicht was, aber ich hatte schon länger das Gefühl. Ich bin aber nicht an ihn rangekommen. Ich habe gesagt: „Ihr wisst, der Markus war nie unpünktlich, der ist immer von alleine früh aufgestanden, immer zur Arbeit gegangen.“ Als ich ihn gefragt habe, warum er die Arbeit verloren hat, hat er gesagt, es sei ein Aufhebungsvertrag. Ich habe es immer noch nicht verstanden und habe ihn gefragt: „Warum? Du hast Verbesserungsvorschläge gemacht, du hast Geld bekommen für die Vorschläge. Ganz am Anfang nach der Probezeit wollten sie, dass du ins Ausland gehst. Also wieso denn dann jetzt der Auflösungsvertrag?“ Es war aber nichts weiter aus ihm rauszukriegen. Er sagte immer nur: „Weil ich ein Arschloch bin.“ Ich sagte: „Wieso bist du denn ein Arschloch?“ Er war nämlich gar kein Arschloch. Er war ein ganz liebenswerter, kluger Mensch. Und dann sitzt er da und sagt, dass er bei den Pfadfindern missbraucht wurde. Und nicht nur er, sondern die anderen Jungs aus seiner Gruppe auch.

Für mich ist eine Welt zusammengebrochen und ich habe einen Heulkrampf bekommen. Und meine Töchter waren natürlich auch geschockt. Und dann steht mein Sohn auf, kommt zu mir und tröstet mich. Ich sagte: „Markus, du brauchst Trost, nicht ich.“

Als mein Sohn so mit neun Jahren zu mir kam und sagte, er möchte zu den Pfadfindern, fand ich das toll, das hat zu ihm gepasst. Er liebte ältere Leute, er liebte kleine Kinder. Er hat sich zum Beispiel immer aufgeregt, wenn die Nachbarin so streng mit ihren Kindern war, das konnte er nicht vertragen. Er kam immer und erzählte es mir, wenn er wieder was mitbekommen hatte. So war er immer, so was hat ihn einfach aufgeregt. Und er hat auch die Natur geliebt und die Bäume, den Sternenhimmel, einfach alles daran. Das war immer seins. Und als er kam und sagte, dass ein Freund ihn gefragt hat, ob er auch mit zu den Pfadfindern möchte, habe ich gesagt, dass er sich das mal angucken kann und wenn ihm das Spaß macht, gerne. Zu der Zeit kam bei uns einiges zusammen und ich habe auch gedacht, dass er dann sinnvoll beschäftigt ist, seine Sachen machen kann, die er gern mag und nicht so viel allein ist nach der Schule.

In der Schule im Ort, wo wir gewohnt haben, hatte er eine wirklich schlimme Klassenlehrerin. Die hatte ein paar Kinder, die sie gequält hat, und ein paar Kinder, die sie bevorzugt hat. Ich habe mit der Frau gesprochen und ihr auch einen Brief geschrieben, aber das hätte ich besser gelassen, danach war es nämlich ganz vorbei. Danach hatte mein Sohn gar keine Chance mehr bei ihr. Und da wir gerade dabei waren, in meinem Heimatort zu bauen, der Rohbau stand schon, habe ich meinen alten Lehrer gefragt, ob ich den Markus vorher schon umschulen kann, und er hat zugestimmt. Markus und ich sind dann morgens mit dem Bus zu Schule gefahren und ich anschließend noch ein paar Stationen weiter zum Neubau und habe dort Fliesen gelegt oder, was sonst noch anstand, erledigt. Nach der Schule kam der Markus zu mir, hat sich ein paar Ziegelsteine hingelegt und darauf Hausaufgaben gemacht.

Als wir umgezogen waren, hat mein Ex-Ehemann, ohne es mit mir abzusprechen, von seinem Bruder eine Gebäudereinigung übernommen und unser Haus damit belastet. Gleichzeitig hat er aber auch seinen Job gehalten bei der Standortverwaltung der Bundeswehr. Und weil irgendwer diese Gebäudereinigung leiten musste, habe ich das übernommen. Also Rechnungen und alles, das hat mein Ex-Mann gemacht, aber alles andere ich, Kunden betreut und dies und das. Und auch wegen der Belastung des Hauses hatte ich die größte Existenzangst meines Lebens. Das heißt, ich war viel unterwegs, habe viel, viel gearbeitet. Gleichzeitig habe ich mich um meine Mutter gekümmert, meine jüngere Tochter war mitten in der Pubertät, die ältere war gerade dabei, sich ihr eigenes Leben aufzubauen. Da fand ich die Idee mit den Pfadfindern eigentlich ganz toll. Kinder sollen ja auch unter Gleichgesinnten sein und da konnte er Dinge machen, die er gerne tat. Was sollte ich denn auch dagegen haben? Mit ein paar Unterbrechungen war er etwa drei Jahre dort.

Ich habe schon gemerkt, dass er sich nach einer Weile verändert hat. Er war vergesslicher, ist erst einmal ein bisschen schlechter geworden in der Schule. Er war immer so ein bisschen in Gedanken, aber er war auch eher ein introvertiertes Kind. Und dann die neue Wohngegend, die neue Schule, neue Klassenkameraden. Der Lehrer war auch erst einmal nicht so nett zu ihm. Ich bin hin zur Schule und habe mich auch dagegen gewehrt. Alles hat sich irgendwann wieder gelegt. Ich dachte, es lag an all diesen Dingen, dass er sich verändert hatte.

Nachher war es so, dass sein Freund, der ihn wegen der Pfadfinder gefragt hatte, ganz fies war zu ihm. Ich habe meinen Sohn gefragt, was da los ist. Es war doch sein bester Freund. Ich habe es aber nicht rausbekommen. Später haben wir dann erfahren, dass der Freund so komisch war, weil Markus plötzlich das Lieblingskind vom Uwe war, statt der Freund vorher. Und der Freund wollte doch das Lieblingskind vom Uwe bleiben. Das sind ja auch oft Täterstrategien, dass sie Kinder bevorzugen, denen mehr Aufmerksamkeit schenken als anderen, um sie an sich zu binden und die Bindung zwischen Freunden zu stören.

Ein anderer Freund von Markus, den er von klein auf kannte und der heute noch manchmal zu Markus´ Grab geht, war auch bei den Pfadfindern, aber in einer anderen Gruppe. Der wurde vom Uwe direkt an einen anderen Gruppenleiter weitergereicht. Und mir ist dann später gesagt worden, dass dieser Gruppenleiter wohl der schlimmste von allen war. Markus´ Freund hat immer gesagt, er wusste direkt, dass was nicht stimmt, weil der andere Gruppenleiter direkt hart rangegangen ist. Der Uwe aber, der hat es über die zärtliche, verständnisvolle Schiene gemacht. Und deshalb konnte Markus erst später begreifen, dass da was nicht in Ordnung war. Uwes Strategie war, sich langsam ranzutasten, zuerst die Hand auf das Bein legen und dann immer Schritt für Schritt weiter. Irgendwann hätte der Uwe gesagt, ihr könnt auch Papa zur mir sagen, und dann hat Markus gemeint, er hätte schon einen Vater, er bräuchte ihn nicht Papa zu nennen.

Wenn ich heute darüber nachdenke – der Uwe hat bei mir auf dem Sofa gesessen und Kaffee getrunken. Der ist so geschickt vorgegangen. Er hat den Markus und auch seinen Freund schon mal zu Hause abgeholt und wenn ein Pfadfinderfest war, bin ich mit ihm in die Metro gefahren. Dann hat er ja auch noch meine Tochter Stefanie und ihren Mann beraten. Außerdem war er mit der Mutter einer Klassenkameradin von Markus verbandelt. Wie ich im Nachhinein weiß, alles klassische Täterstrategien, sich einzuschmeicheln, sich nach und nach Vertrauen zu erschleichen. Und nach allem, was wir heute wissen, muss das ein großer Täterverband gewesen sein bei den Pfadfindern, ein Netzwerk, das sich die Kinder gegenseitig zugeschustert hat. Ich habe hochgerechnet, dass die Gruppenleiter in 20 Jahren über 400 Jungs missbraucht haben. Es waren fünf Gruppen, und vier Gruppenleiter waren pädophil beziehungsweise machtbesessen, das sind ja nicht alles Pädophile. Und wenn man dann im Durchschnitt die Gruppenstärke rechnet, wie lange ein Kind so dabeibleibt und das hochrechnet mit der Anzahl an Kindern, die durchschnittlich missbraucht werden, kommt man auf über 400. Und man weiß außerdem auch, dass die oft Mehrfachtäter sind, dass die ein Kind nicht einmalig missbrauchen. Dass das irgendjemand nur einmal macht, glaube ich im Leben nicht. Die hören meist nicht freiwillig auf und deshalb kann ich auch verschiedene Gerichtsurteile nicht begreifen.

Irgendwann wussten wir auch, dass die Kinder teilweise selber nicht wussten, was mit denen passiert ist, weil die auch noch unter Valium gesetzt wurden. Einer der Täter war ein hohes Tier bei einer Pharmafirma, er arbeitet heute noch in dem Bereich.

Als das mit Markus 2007 rauskam, wollte er den Uwe nicht anzeigen. Ich habe ihn gefragt: „Markus, sollen wir ihn nicht doch noch anzeigen?“, und er meinte: „Nein, Mama, ich will das nicht. Weißt du, ich hatte jahrelang Angst, dass der Uwe verhaftet wird.“ Ich habe erst nicht verstanden, wieso er Angst hatte, dass der Uwe verhaftet wird. Das wäre doch richtig gewesen. Und da sind wir wieder bei einer Strategie – die Täter haben es so gehandhabt, dass sie die Kinder zu Mittätern gemacht haben, indem die sich auch gegenseitig anfassen mussten. Den Kindern haben sie erzählt, das sei doch ganz normal alles, auch dass die Eltern dafür kein Verständnis haben, ein bisschen verklemmt seien vielleicht, deswegen sollten sie nichts davon erzählen. Markus hat damals gesagt, dass er zwei Jahre lang Angst hatte, dass der Uwe verhaftet wird. Warum, hat er mir nie gesagt, er konnte es mir einfach nicht erzählen. Ihm haben die Worte gefehlt oder er war so gehemmt oder blockiert, dass er das nicht in Worte fassen konnte. Ich gehe heute davon aus, dass die Täter die Kinder entsprechend geimpft und denen erzählt haben, dass, wenn sie verhaftet werden, sie auch dran wären, weil sie ja auch mitgemacht hätten. Und dadurch, dass die das teilweise über die zärtliche Schiene gemacht haben, sind die Opfer oft im Zwiespalt. Die mögen die Täter leider ja oft ja auch deswegen. Und man schickt niemanden ins Gefängnis, den man mag. Diesen Zwiespalt, diese Strategie und die emotionale Verwicklung, die die Täter herstellen, zu durchschauen, ist ganz schwierig für die Opfer.

Der Markus hatte vorher schon ein paar Gelegenheiten, es mir zu erzählen. Einmal zum Bespiel, da war er 13 oder 14 und schon nicht mehr bei den Pfadfindern, kam der Uwe noch mal vorbei. Markus war oben und ich habe gerufen: „Markus, der Uwe ist da.“ Aber der Markus wollte ihn nicht sehen. Ich bin raufgegangen und habe zu ihm gesagt: „Markus, der Uwe ist da, hast du keine Lust?“ Er meinte nur: „Nee, ich will nicht.“ Als der Uwe wieder weg war, bin ich noch mal zu ihm hin und habe ihn wieder gefragt, warum er ihn nicht sehen wollte, das sei ja ganz ungewöhnlich. Aber er hat es mir nicht gesagt.

Ich glaube, wenn ich das alles gewusst hätte, ich hätte den Uwe umgebracht, ich wäre dem an den Hals. Der war nicht sehr groß und ich hätte dem den Hals zugehalten. Ehrlich. Und im Nachhinein habe ich mir da immer meine Faust vorgestellt und immer auf die Zwölf, bis die Faust blutig war. Ich weiß aber nicht, warum ich mir das vorgestellt habe, das kam einfach so. Irgendwo musste ich hin mit all dem. Und ich muss immer dran denken, wie der Uwe mal erzählt hat, dass er zu seiner Eigenmotivation morgens im Spiegel zu sich selber sagt: „Guten Morgen, lieber Uwe, wie geht es dir denn heute? Ich wünsche dir einen schönen Tag.“ Da muss ich so oft dran denken, da könnte ich so reinhauen. Ein paar Wochen nach Markus’ Beisetzung habe ich ihm einen Brief geschrieben, den ich aber nicht abgeschickt habe. Unter anderem habe ich geschrieben, ob er überhaupt noch in den Spiegel gucken kann, dass er Abschaum ist und was weiß ich nicht alles. Dass ich ihm in der Stunde seines Todes oder auf dem Weg dorthin das ganze Leid all dieser Menschen wünsche, denen er Leid zugefügt hat und dass er das dann kumuliert erleben darf. Solche Ambitionen hat man dann auch, wenn man erfährt, was das eigene Kind erleiden musste und er sich auch noch das Leben genommen hat.

In all den Jahren vorher, bevor es mit Markus auf einmal bergab ging, ging es ihm gut. Er hatte Freundinnen, er hat seine Ausbildung fantastisch gemacht, er war pünktlich. In den Jahren habe ich den vielleicht zwei, drei Mal morgens gefahren, weil er verschlafen hatte. Er hat dann nicht gesagt, dann bleibe ich zu Hause oder ich bin dann später da, sondern er hat mich geweckt und gesagt: „Hör mal, Mama, kannst du mich fahren, ich habe verschlafen.“ Und ich habe immer gesagt: „Na klar!“ Schluffen an und weg. Kein Thema. Also so war er. Er hat das alles sehr ernst genommen und er war sehr genau, er war wirklich sehr genau und sehr reinlich und hat viel Zähne geputzt. Ich darf da heute nicht drüber nachdenken. Ich habe immer gedacht, was der seine Zähne pflegt! Irgendwann sagte meine Tochter mal: „Mama, was meinst du denn, warum der die so gepflegt hat?“ Ich sagte: „Hör auf!“ Ich hatte sofort Kopfkino und ich musste dann sehr aufpassen, dass ich das wieder wegkriege. In der Zeit damals, als alles rauskam und der Markus sich umgebracht hatte, hatten meine Töchter Angst, ich würde mir was antun. Wären all die anderen, meine Töchter und die Enkel nicht da gewesen, hätte ich das getan. In den ersten Wochen danach kann man nicht mehr.

Als mein Sohn uns endlich alles erzählt hat, war das natürlich erst einmal ein Schock für uns. Ich habe ihm in der Nacht gesagt, dass ich ihn in dem Zustand nicht alleine lassen möchte, und gefragt, ob er mit zu mir geht. Er meinte direkt: „Ja, Mama.“ Dann sage ich: „Pack dir ein paar Sachen, den Rest holen wir später.“ Er ist direkt mitgefahren. Ich habe damals, nach der Trennung von meinem Mann, in einer Souterrainwohnung gewohnt, in der Nähe meiner Töchter. Im Haus meiner jüngeren Tochter und meines Schwiegersohns war oben eine Wohnung frei. Die Kinder wollten gerne, dass ich dort einziehe, was ich gerne getan habe. Markus habe ich gefragt, was er davon hält, wenn er in die Souterrainwohnung einzieht. Da wäre er in unserer Nähe und nicht allein. Wir könnten uns dann auch jeden Tag sehen und zusammen essen. Er war damit einverstanden.

Im Nachhinein konnte man sehen, dass es aber eigentlich schon zu spät war. Er hatte vorher schon sein Sofa und seine Schrankwand verkauft. Ich habe ihn gefragt, warum er die verkauft hat, ich habe aber keine Antwort bekommen. Was mache ich denn, wenn ich keine Antwort bekomme? Soll ich es rausprügeln? Er hatte sich außerdem viel im Internet beschäftigt, hat Gedichte geschrieben und er war in einer Suizidgruppe. Wir wussten das alle natürlich nicht. Nachher, als die Kinder nach seinem Tod seinen PC angeschaut haben, haben sie unter anderem gesehen, dass einer aus der Gruppe geschrieben hat: „Ich bin schon seit Jahren eigentlich tot. Ich lebe eigentlich nur noch für meine Familie, weil ich denen das nicht antun kann.“ Das ist ganz furchtbar, wenn man das dann liest.

Und als der Markus bei mir war und wir noch dabei waren, in den beiden Wohnungen alles für ihn und für mich zu richten, wusste ich eines Nachts plötzlich, weshalb er immer mein Auto geliehen haben wollte. Ich hatte mir von Bekannten einen uralten Fiesta für 250 Euro gekauft und Markus einen Zweitschlüssel gegeben. Ich hatte bei der einen Firma aufgehört, über die ich einen Firmenwagen auch mal privat nutzen oder auch an den Markus mal verleihen konnte. Bei der neuen Firma ging das nicht mehr. Ich musste bei denen eine Vereinbarung unterschreiben, dass ich mit dem Firmenwagen niemand anderen fahren lasse. Ich dachte, ich kaufe erst einmal den preiswerten Fiesta, bevor ich mich nach einem besseren Auto umschaue. Ich war nach alle dem so fertig, dass ich mir erst einmal ein paar Wochen Zeit lassen wollte, um mich auch darum zu kümmern. Ich wollte ihn mit dem Auto unterstützen, damit er auch mal rumfahren kann und mal rauskommt.

Wir hatten den Wagen gerade, als da plötzlich ein Riss in der Windschutzscheibe war, nachdem er damit gefahren war. Ich meinte zu ihm, dass ich das gar nicht melden könnte, da ich die Kfz-Versicherung noch gar nicht bezahlt hatte. Und irgendwann später hat er mich gefragt: „Mama, hast du eigentlich die Versicherung inzwischen bezahlt?“ „Ja, habe ich überwiesen“, sagte ich, an nichts weiter denkend. Und an einem Abend danach wollte er wieder mal mit dem Auto los. Ich telefonierte mit meiner Schwester, die damals noch lebte, und unterbrach das Gespräch mit ihr, um ihn zu fragen, wann er denn wieder da ist. Und er ganz streng zu mir: „Mama, ich bin 29 Jahre alt!“ Ich sagte: „Markus, ich weiß das. Aber in der jetzigen Situation wäre mir viel, viel lieber, ich wüsste, wann du ungefähr wieder da bist.“ Er meinte, irgendwas um zwölf, ein Uhr oder so. Ich habe natürlich kein Auge zugemacht. Irgendwann, gegen zwei Uhr in der Nacht, kam er. Und so habe ich meinen Sohn noch nie gesehen, er war kreidebleich. Er sagte direkt: „Ich gehe ins Bett, Mama.“ Und irgendwie habe ich gedacht, das war es aber doch noch nicht, irgendwas kommt da noch. Und es hat nicht lange gedauert, da klingelte die Polizei und wollte wissen, ob ich einen Sohn habe und ob das mein Auto sei, dass da draußen steht. Sie meinten, mein Sohn sei beim Obi-Parkplatz gesehen worden von einem Herrn, der mit seinem Hund unterwegs war. Der Markus hatte Abgase ins Auto eingeleitet. Da wusste ich, warum er so aussah. Ich bin zu ihm und habe nur gesagt: „Markus, die Polizei ist da.“ Es war so schwer, da die Nerven zu behalten und nicht auszurasten. „Du“, sagte ich, „kommst du dann mal eben oder sollen die zu dir kommen?“ Meinte er: „Nee, nee, ich komme.“ Die Polizisten unterhielten sich darüber, ob sie ihn mitnehmen sollten. Aber sie sagten, dass man ihn am nächsten Tag eh wieder heim schickt. Er hätte nur freiwillig in der Klinik bleiben können.

Am nächsten Morgen habe ich mir das Auto angeguckt, der Sitz war in Liegeposition, eine Tüte von McDonalds und ein leerer Becher Cola lagen rum, sein Radiosender war eingestellt, 1Live. Als er wach war, habe ich mit ihm gesprochen. „Markus, ich kann dir sagen, was du getan hast. Die Polizisten hatten recht. Du warst beim Mäcces, hast dir was Leckeres zu essen geholt, hast dir eine lecker Cola geholt, hast dir den Sitz schon zurückgelegt, hast deine Musik gewählt und hast gedacht, du isst und trinkst nett was und mit den Abgasen bist du dann einfach weg.“ Und er sagte nur: „Gut recherchiert, Mama.“

Rückblickend betrachtet, waren die Wochen bei uns eigentlich nur noch sein Abschied.

Aber erst mal haben wir für ihn nach Ärzten gesucht, nach Psychotherapie. Aber jeder sagte ab, als er gehört hat, worum es ging. Das ging bei jedem so – „Ja, worum geht es denn? Nein, nein, wir haben keinen Platz.“ Der nächste: „Worum geht es denn? Nein, wir haben keinen Platz.“ Wir haben bestimmt 30, 40 Therapeuten abgeklappert, meine Töchter und ich. Sobald man gesagt hat, worum es geht, haben die alle, ich sage das jetzt mal so, den Schwanz eingekniffen. Ob die sich selber schützen wollten? Da ist man als Familie völlig hilflos, man sucht 30, 40 Therapeuten und alle sagen ab. Das war so schrecklich. Man musste sich ja fast entschuldigen, dass man angerufen hat. Da wollte doch überhaupt keiner was mit zu tun haben, überhaupt niemand. Letztlich bin ich zu meinem Hausarzt und habe gesagt: „Was machen wir? Wir brauchen verdammt noch mal Hilfe!“ Über ihn haben wir dann einen Platz im Evangelischen Krankenhaus, in der Psychiatrie bekommen. Mein Sohn wollte da eigentlich nicht hin, aber er ist dann doch mitgegangen. Am nächsten Tag haben wir ihn hingefahren, aber am dritten Tag ist er weggelaufen. Weil er als selbstmordgefährdet galt, hat die Polizei ihn gesucht und wieder eingesammelt. Das war noch schrecklich und wir wussten damals ja noch nicht, dass sie das nicht einfach gedurft hätten. Er hat uns später erzählt, dass er seine Hände auf die Rückenlehne des Vordersitzes legen musste. Er hat zu ihnen gesagt: „Ich bin doch kein Verbrecher.“ Hat er aber trotzdem gemusst und dann kam er auf die Geschlossene. Ich war jeden Tag bei ihm und der Arzt meinte, ich sei so eine fürsorgliche Mutter. Ich sagte: „Der ist doch mein Kind, das ist doch klar, dass man sich kümmert.“

Das Evangelische Krankenhaus war eigentlich auch ein großer Fehler. Auch die waren gar nicht auf solche Fälle wie meinen Sohn spezialisiert. Die waren nicht sensibel genug und haben mit Druck gearbeitet. Das konnte der Markus schon mal gar nicht haben. Außerdem waren auf der Station auch Mitpatienten, die immer fürchterlich laut geschrien haben. Der Markus hat sich vor denen fast gefürchtet. Er hätte insgesamt etwas völlig anderes gebraucht. Keinen Druck, keinen Lärm, eher liebevolle Ruhe. Ich weiß nicht mal, ob die damals schon irgendwie auf Traumafolgen ausgerichtet waren.

Wir haben uns damals als Familie nicht nur alleingelassen gefühlt, wir waren vollkommen alleine damit. Wir waren in der allergrößten Not, und keiner hat uns geholfen, weniger als nichts. Wir hätten einen Arzt gebraucht, ich weiß nicht, ob ich ihn Therapeut nennen soll oder sonst irgendwen, der wirklich die Dinge ernst nimmt und sich bemüht, da die entsprechenden Einrichtungen zu finden. Von Fachberatungsstellen hatte ich bis dato nie was gehört.

Heute denke ich, es muss für Betroffene von Missbrauch spezielle Einrichtungen geben, die auf solche Geschichten ausgerichtet sind. Und auch Anlaufstellen, die einem den Rücken stärken. Und damit meine ich jetzt nicht nur uns als Familie. Klar, auch die Familie ist nervös und manchmal denke ich, vielleicht war ich zu hektisch. Vielleicht hätte ich ihn mehr fragen müssen, wie wir ihm helfen können. Auch wir hätten Informationen und Unterstützung gebraucht. Aber erst mal muss der Betroffene versorgt sein. Wenn der versorgt ist, dann braucht die Familie das nachher vielleicht gar nicht mehr so sehr. Es braucht Anlaufstellen, die Betroffene wirklich auffängt, sie zur Ruhe kommen lässt, ihnen Sicherheit gibt, sich um nichts kümmern zu müssen. Und die gemeinsam mit ihnen in aller Ruhe eine passende Klinik suchen. Wenn erst einmal die Betroffenen versorgt sind, dann kann alles andere kommen. Wir mussten damals alles auffangen, weil sonst kein anderer da war, der das gemacht hat. Uns hat damals auch keiner gefragt, wie es uns geht. Aber in dem Fall hätte es uns gereicht, und ich bin überzeugt, dass die Mädchen das genauso sehen, wenn wir eine Einrichtung gehabt hätten, wo wir gewusst hätten, der Markus wird aufgefangen. Natürlich hätten wir uns weiterhin um ihn gekümmert und uns jeden Tag erkundigt, das ist ganz klar. Aber es wäre so wichtig gewesen, ihn aufgehoben zu wissen und zu wissen, dass er Hilfe bekommt und runterkommt.

Wie es uns, wie es mir damals ging, das kann ich gar nicht in Worte fassen. Es ist, als ob du in einem Film bist. Und du denkst, hoffentlich ist dieser Scheißtraum bald zu Ende. Und eine ganz lange Zeit danach denkst du immer noch, ich denke heute manchmal noch, das hast du geträumt.

Ich würde sagen, so ab Mai gab es einen Cut bei ihm, wo man gedacht hat, er wird immer komischer, und sich gefragt hat, was denn da bei ihm los ist.

Ein paar Wochen vor der Klinik hatte er auch schon so komische Ängste und eine Angst vor Männern entwickelt. Er hatte zum Beispiel meiner jüngeren Tochter bei der Renovierung geholfen, aber sobald einer seiner Schwager kam, hat es keine fünf Minuten gedauert und er war weg. Aber weil er keine Arbeit mehr hatte, habe ich immer gesagt: „Raus, du musst raus. Geh!“ Ich hatte Arbeit ohne Ende, ich hatte nicht viel Zeit, ich musste sehen, dass ich Geld verdiene. Ich sagte ihm: „Markus, geh raus, und wenn du beim Roten Kreuz als Ehrenamtlicher hilfst.“ Hat er aber nicht getan. Und einmal kam ich zu ihm, da hatte er die Gardinen zugezogen. Ich sage: „Warum hast du die Übergardinen zugezogen am helllichten Tag, was ist los?“ Oder er fing dann damit an, dass er Angst hätte, dass ihm einer vielleicht Post aus dem Briefkasten nimmt. Ich habe das da noch ernst genommen. Ich habe ja nicht dran gedacht, dass er vielleicht schon ein bisschen paranoid wurde oder so. Das war noch, bevor wir alles wussten.

Er hat sich ab Mai immer mehr verändert, aber man hatte nichts Greifbares. Und als wir dann den Grund wussten, war das Schlimmste, dass alle Psychotherapeuten abgesagt haben. Das war eine ganz schreckliche Erfahrung. Wir wollten ihn doch retten, wir wollten, dass er bei uns bleibt und heilt. Wir waren total fertig, aber die konnten einen nicht schnell genug quitt werden.

Am 1. Juli haben wir den ersten Geburtstag meines Enkels gefeiert, wo dann diese komische Nachricht kam, am 2. August hatte mein Sohn Geburtstag, da ist er 29 geworden, am 11. August hat er sich totgefahren, am 20. August war die Einäscherung und am 30. August die Beisetzung. Ich kann das gar nicht beschreiben, was für eine Katastrophe das alles war.

Missbrauch war bei uns eigentlich immer ein Thema, immer, wenn es in der Zeitung gestanden hat oder man es im Fernsehen gesehen hat. Und wir haben darüber gesprochen, weil ich zwei Onkel hatte, die die Pfoten nicht von mir lassen konnten. Die haben mich nicht penetriert, aber die haben mich befummelt, mir blöde Sachen ins Ohr gesagt und mir die Zunge in den Hals gesteckt. Ich habe immer unheimlich aufgepasst auf meine Mädels und habe gedacht, den Jungs passiert das ja nicht so. Das war ein Irrtum. Das ist heute noch so, dass viele das nicht mit Jungs verbinden. Ich habe natürlich auch auf ihn aufgepasst, aber ich habe bei ihm jetzt nicht – da sucht man die Schuld ja schon wieder bei sich selbst – die Sexualität, die Gefahr von Missbrauch im Vordergrund gesehen.

Muss ich denn da eigentlich so bestraft werden? Oder ist das Schicksal? Eine Freundin hat mal zu mir gesagt: „Elisabeth, es hätte jeden erwischen können. Guck mal, meine zwei Kinder habe ich überall alleine hingeschickt. Denen hätte das viel eher passieren können.“ Aber warum passiert es da, wo man eigentlich aufpasst?

Bei den Mädels hatte ich noch mal einen anderen Blick. Ich hatte den Blick für die ja auch, weil meine Onkel mich so befummelt haben. Beide waren sehr, sehr christlich. Jeden Sonntag in die Messe und die Söhne schön alle Messdiener. Und jedem Mädchen hinterher, jeder Nichte. Also wir haben schon auch über das Thema gesprochen, aber nicht so, dass ich die Kinder jetzt gewarnt hätte ohne Ende. Aber es war ein Thema und es wurde drüber gesprochen. Und dann sagt dir plötzlich dein Sohn, dass er als Kind bei den Pfadfindern missbraucht worden ist. Da bricht eine Welt zusammen, unendlich. Und man sucht Versäumnisse, man sucht die eigenen Fehler, man sucht, wo man nicht aufgepasst hat. Ich habe mich gefragt, hätte ich was sehen müssen oder wo hätte ich was merken können? Und dann werden einem im Nachhinein so ein paar Sachen bewusst, wie zum Beispiel sein verändertes Verhalten als Kind. Aber damals habe ich es auf den Schulwechsel und den Ortswechsel geschoben.

Ich denke jeden Morgen, jeden Abend an den Markus. Jeden Tag. Das wird sich auch nicht ändern.

In den Wochen nach seinem Suizid, war ich völlig am Ende. Ich hatte nichts, ich habe alles für meinen Anteil an seiner Beisetzung verkauft, meinen ganzen Schmuck verkauft, meine Möbel, alles weg, ich habe auf der Luftmatratze geschlafen. Von meiner Tochter Stefanie habe ich dann zunächst einmal einen Tisch gekriegt und zwei Stühle, die Vitrine hatte ich noch. Andere Sachen habe ich mir dann später vom Sperrmüll zusammengeholt. Ich konnte vier Jahre nicht arbeiten. Man zermartert sich das Hirn. Man findet gar keine Ruhe. Ich hatte so Schuldgefühle, weil ich ihn zu den Pfadfindern geschickt und zu viel gearbeitet habe. Das würde ich heute nicht mehr tun, ich bin ganz ehrlich, ich würde nie mehr so viel schuften. Nie mehr. Es war zu viel, ich habe Tag und Nacht gearbeitet. Ich habe ein Foto, da sitze ich auf dem Sofa und mache eine Kalkulation, der Markus sitzt neben mir im Schneidersitz. Und wenn ich mir das Bild angucke, dann sieht es so aus, als ob er mir was erzählen wollte, dieses Gefühl habe ich. Ich habe auch das Gefühl, dass der Markus viel Rücksicht auf mich genommen hat, damit ich mich nicht aufrege. Ich glaube, er hat gedacht, die Mama hat so viel am Hals, die lasse ich in Ruhe. Aber sein bester Freund von damals, hat mir gesagt, dass selbst er und der Markus ganz selten darüber gesprochen haben. Nur ab und zu mal einen Satz oder zwei, auch nicht oft, und sonst nicht. Als Kinder sowieso nicht, aber auch später nicht. Die hatten sicherlich, ohne es zu wissen, das Gefühl, das ist nicht richtig, was da läuft. Und die hatten, glaube ich, selber ein schlechtes Gewissen, weil sie sich dann auch selbst gegenseitig anfassen mussten, weil man sie zu Verbündeten, zu Mittätern gemacht hat. Und dann kommt bestimmt auch noch Scham dazu. Untereinander wäre es vielleicht noch egal gewesen, Kinder machen ja schon mal Doktorspielchen. Aber dadurch, dass Erwachsene dabei waren …

Ich konnte vier Jahre nicht arbeiten gehen, zumindest nicht in Vollzeit. Ich hatte meinen Job aufgegeben, wollte fünf, sechs, Wochen Ruhe und mir dann wieder was suchen. Aber das ging nicht und ich bin in Hartz IV gefallen. Und weil die bei Hartz IV keine Rentenbeiträge mehr bezahlen, wurde dann auch mein Rentenanspruch immer weniger. Die Hunderter purzelten von der Rente so runter. Nach den vier Jahren waren es über 400 Euro weniger. Ich habe eine Therapie gemacht und irgendwann wieder angefangen zu arbeiten. Erst als Integrationshelferin in einer Fröbelschule. Dort hatte ich einen 15-Jährigen mit einer Spastik und ein schwerst mehrfachbehindertes Kind. Ich bin mit denen eigentlich gut klargekommen, aber mein Therapeut meinte irgendwann, der Job täte mir nicht gut, und hat mich krankgeschrieben. Im Nachhinein war es richtig, dass er mich da rausgeholt hat. Unterm Strich hat es mir auch wirklich nicht gutgetan. Ich war da eigentlich noch nicht dazu in der Lage, wieder arbeiten zu gehen. Außer, dass ich immer noch verarbeiten musste, dass mein Sohn nicht mehr lebte, haben mir das Heben in dem Job und meine Arthrose und der desolate Rücken auch noch den Rest gegeben. Ich war dann wieder siebeneinhalb oder achteinhalb Monate krank und dann haben sie mir die Kündigung geschickt. Ich habe das schon verstanden – die können ja nicht so lange auf einen warten. Später habe ich eine Stelle beim Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben bekommen, da bin ich dann bis zur Rente geblieben.

Mit der Therapie und später auch der Arbeit ging es mir so peu à peu wieder besser. Irgendwann, ich weiß nicht, wie viel später das war, bin ich zu einer Familienfeier geladen worden und dann habe ich auch wieder etwas gelacht. Es ging mit etwas besser, aber ich hatte auch gleich wieder ein schlechtes Gewissen. Wenn man sich erlaubt zu lachen oder man merkt, man lacht, dann denkt man: „Du lachst, wie kannst du lachen? Dein Kind ist tot und du lachst?“

Trotzdem gab es auch da noch mal eine Situation, in der ich mich wieder völlig alleingelassen gefühlt habe. Und das von einer Seite, von der ich das überhaupt nicht erwartet hatte. Ich habe nach zwei Therapien bei meinem ersten Therapeuten noch eine bei einer Therapeutin gemacht. Bei der dachte ich erst, „Klasse, die und ihr Mann“, er ist auch Psychotherapeut, „die schreiben auch Gerichtsgutachten, da bist du gut aufgehoben“. Und die ersten Stunden liefen auch ganz gut, dachte ich. Aber dann irgendwann mittendrin, da war der Suizid meines Sohnes schon etwas her und ich arbeitete schon im Bundesamt für Familie und zivilgesellschaftliche Aufgaben, sagte sie zu mir: „Mit Verlaub, Frau Brodesser, das ist schlimm, aber es gibt Schlimmeres.“ Das hat sie zu mir gesagt, wortwörtlich gesagt. Ich habe das erlebt.

Ich weiß, dass die Frau keine Kinder hat mit ihrem Mann. Vielleicht muss man ja welche haben, um nachvollziehen zu können, was es bedeutet, ein Kind so zu verlieren.

Ich hatte noch etliche Therapiestunden bei ihr übrig. Ich habe mir dann gedacht: „So, die Stunden nimmst du alle noch wahr, aber das nächste Mal, wenn du hier bist, machst du nur noch bla bla.“ Die hat von mir nichts mehr bekommen. Und dann habe ich mir gedacht: „So eine Person, die so was von sich gibt, schreibt Gutachten für das Gericht? Die armen Leute, das darf doch nicht wahr sein.“ Das war schon ganz schön hart, das so von ihr gesagt zu bekommen. Wir haben einiges erlebt auf dem Weg, unglaublich, und immer wieder sind wir alleingelassen worden.

Ich hatte auch mit Gerede zu kämpfen. Es gibt Leute, die blöd quatschen, die meinen: „Also ich hätte das gemerkt! Meinem Kind passiert so was nicht“, oder solche Geschichten. Ich habe ja gemerkt, dass es ihm nicht gut ging. Aber ich konnte nichts machen, nichts weiter sagen, ich bin damals einfach nicht an ihn rangekommen. Und letztendlich habe ich es dann an anderen Dingen festgemacht. Gut, nachher weiß man alles besser.

Leuten, die sagen, dass das ihren Kindern nicht passiert, erzähle ich von einem Experiment, das ich mal im Fernsehen gesehen habe. Da ist mehrfach getestet worden, mal auf einem Fußballplatz, mal in einem Kindergarten, ob die Kinder mit Fremden mitgehen, wenn die angesprochen werden. Und das waren alles Kinder von Eltern, die eigentlich gesagt hatten: „Ich habe mein Kind aufgeklärt, das geht nicht mit.“ Eine Testperson hat die Kinder dann aber über bestimmte Themen angesprochen und gelockt. Er hat immer die richtigen Worte gefunden und die Kinder sind immer mitgegangen. Und dann waren die Eltern, die vorher gesagt haben, mein Kind ist aufgeklärt, mein Kind geht nicht mit, total entsetzt.

Und ich sage den Leuten immer, dass es auch ein ganz großer Unterschied ist, ob mein Kind jetzt von der Straße weggeklaut und missbraucht wird. Das Kind, dass von Fremden missbraucht wird, ist, wenn es wieder laufen gelassen wird, vollkommen aufgelöst und ich weiß als Eltern sofort, dass irgendwas nicht stimmt. Das ist was ganz anderes, als wenn der Missbrauch lange in der Familie oder in irgendeinem Sportverein oder sonst wo im Umfeld passiert. Das ist ein Riesenunterschied, weil Kinder da über einen langen, langen Zeitraum psychisch drauf getrimmt und manipuliert werden und die Täter darauf hinarbeiten. Wenn ich mir solche Sendungen angeguckt habe, hat mir das aber im Nachhinein auch ein bisschen was gegeben. Es hat mich irgendwie getröstet und mir ein bisschen meine Schuldgefühle genommen. Und natürlich haben mir auch Gespräche geholfen. Schon als der Suizid passiert war, habe ich meine Schwester angerufen und der ins Telefon gebrüllt. Und dann habe ich meine Freundin angerufen und ihr meine Verzweiflung ins Telefon gebrüllt. Ich habe nach Markus’ Tod mit vielen ganz offen geredet. Auch wir als Familie, ich und meine Töchter, haben geredet, geredet, geredet. Meine Mädchen und ich waren eigentlich immer schon sehr eng, aber ich glaube, das hat uns noch ein bisschen mehr zusammengeschweißt. Aber trotzdem das geht nie vorbei, der Schmerz nicht, die Traurigkeit nicht, die Wut nicht. Das hört nicht auf. Es rückt weiter in den Hintergrund, aber es ist immer da.

Ich bin fest davon überzeugt, wäre die Situation nicht so gewesen, dass ich derart viel gearbeitet habe, wäre es vielleicht noch gut gegangen. Dann hätte ich noch mal anders hingeguckt oder mein Sohn hätte sich mir dann anders anvertraut. Ich hätte meinen Ex-Ehemann mit einigen Dingen alleine lassen sollen. Ich hätte sagen sollen, die Firma war deine Entscheidung, dann guck auch, wie du klarkommst.

Heute muss man aber auch aufpassen, dass man jetzt nicht überall Missbrauch sieht. Ich bin inzwischen viel kritischer und es passiert schneller, dass ich irgendwo schaue, ob da vielleicht Missbrauch passiert. Überall, wo ich heute Kinder alleine sehe mit Männern oder Vätern und je nachdem, wie die Situation ist, läuten bei mir die Alarmglocken. Es sind zu einem bestimmten Prozentsatz zwar auch Frauen, der Anteil ist aber gegenüber dem der Männer wesentlich geringer.

Ich muss in solchen Situationen dann gucken, ob ich mein komisches Gefühl ernst nehmen muss oder mich lieber zurückhalten sollte. Also das passiert schon leichter als früher und heute verhalte ich mich auch ganz anders. Aber eigentlich war ich nie unsensibel bei dem Thema. Nur mal ein kleines Beispiel – als meine Tochter Michaela 12 oder 13 war, schoss die auf einmal hoch und hatte ganz lange Beine. Bei der Verlobungsfeier meiner älteren Tochter, war von der Seite meines Ex-Mannes auch ein Bruder da, so ein loser Vogel. Draußen saßen welche, drinnen saßen welche, und plötzlich war die Michaela weg und der Bruder meines Mannes auch. Draußen saß meine Schwägerin und ich sage: „Wo ist denn die Ela und der soundso?“ Ich war immer aufmerksam. Da sagt meine Schwägerin: „Mein Gott, der tut der schon nix.“ Da habe ich gedacht: „Du blöde Kuh, du hast überhaupt keine Ahnung.“ Also ich war auch da schon hellhörig und sensibel, aber ich wollte keinen Radau machen, also habe ich den Mund gehalten. Das würde ich heute nicht mehr tun. Heute würde ich die entsprechende Antwort geben.

Als wir den Verein Tour41 mitgegründet haben, war das schon auch eine Herzensangelegenheit, dass ich mich da engagieren wollte. Wir hatten erst ein langes Gespräch mit Markus Diegmann und auch mit seinem Bruder. Und anfangs habe ich mehr mitgemacht, aber irgendwann habe ich mich auch wieder zurückgezogen, weil mir das Thema einfach zu viel wurde. Wir haben über den Verein so viele Menschen kennengelernt, Betroffene, aber auch Angehörige, die ihre Geschichten erzählt haben. Und ich habe vielen zugehört, auch gerne zugehört. Ich konnte ja auch viele eigene Erfahrungen einbringen, wie ich mich selbst gefühlt habe, damals als das alles mit meinem Sohn passierte. Das habe ich auch beim Bundesamt schon gemerkt, wenn die Leute mir dann von sich erzählt haben, dass ich immer sehr gerne zugehört habe. Bis zu einem bestimmten Punkt höre ich das schon gerne und echauffiere mich und mich regt das auch auf. Das hilft vielen Menschen ja aber auch, dass man nicht nur zuhört, sondern auch Emotionen zeigt. Wir sind beim Bundesamt auch darin geschult worden, wie man Gespräche beendet innerhalb von drei, vier Minuten. Das habe ich aber nicht gemacht. Ich habe die Leute immer sprechen lassen, weil es mich auch interessiert hat und weil ich weiß, dass es guttut. Weil ich weiß, wie es ist, wenn keiner zuhört. Und es war für mich auch interessant, ihnen zuzuhören.

Als wir dann den Verein hatten, hatte es sich ganz schnell ergeben, dass wir auch Selbsthilfegruppen für Angehörige angeboten haben, die ich dann begleitet habe. Und ich wollte dann eigentlich auch noch ein paar Onlinekurse über Trauma machen, die es kostenlos gab. Aber irgendwann dachte ich, ich kriege das Kopfkino nicht mehr weg. Ich selber habe auch einige Traumen in meinem Leben. Einige schwere, wirklich, das ist nicht dahergesagt. Aber ich habe immer gedacht, ich konnte alles verknüsen, auch das mit meinen Onkeln. Ich dachte, davon habe ich nichts abgekriegt. Aber wenn ich heute in Büchern über Traumatherapie lese, ich lese immer so ein paar Seiten, muss ich sagen, da erkennt man sich dann doch. Da ist doch schon ein bisschen was bei mir hängen geblieben. Ich habe immer gedacht, ich bin prima damit, aber, das ist gar nicht alles spurlos an mir vorübergegangen. Und dann habe ich auch noch einen Mann kennengelernt und alles konnte ich nicht, ich musste ich mich entscheiden. Ich habe mich gefragt, wofür entscheide ich mich? Entscheide ich mich für diese Kurse oder für die Gruppe und meinen Partner? Ich habe mich für die Gruppe und meinen Partner entschieden.

Die Selbsthilfegruppe ist keine therapeutische Gruppe, sonst könnte ich das ja auch gar nicht machen. Es geht eher darum, dass man sich trifft, sich austauscht und dass man was Schönes zusammen macht als Ausgleich. Am Anfang, da waren wir erst nur zu viert, habe ich gesagt: „Jetzt schreiben wir mal alle auf, was ihr denn hier wollt, was ihr euch denkt, oder euch versprecht von dieser Gruppe.“ Eine Teilnehmerin meinte dann zum Beispiel: „Eigentlich ist das für mich wie Kaffeeklatsch, eigentlich bin ich froh, wenn ich hier meine Ruhe habe.“ Eine meinte „Pommes essen“, eine andere sagte „grillen“. Also grillen wir zusammen, kochen ab und zu und haben dann natürlich noch die normalen Unterhaltungen und Gedankenaustausch. Irgendwann mal habe ich dann gesagt: „Wie ist es denn, auch wenn wir nicht malen können, wenn wir unsere Gefühle malen? Die, die man gerade hat, oder die, die zu einem bestimmten Zeitpunkt in einem vorgegangen sind und über die wir dann nachher reden.“ Das haben wir dann auch aufgenommen, weil das auch eine schöne Sache ist. Da kommen manchmal die dollsten Sachen bei rum, es kann ja nicht immer nur wie ein Kaffeeklatsch sein, ab und zu muss ein bisschen was anderes sein. Es geht darum, dass man sich eine Auszeit nimmt, eine Auszeit unter Gleichgesinnten. Mit Menschen, die als Angehörige die gleichen oder ähnliche Erfahrungen gemacht haben und die alle dann doch über ein gewisses Maß an Empathie verfügen. Es geht um Erfahrungsaustausch und Verbindung. Und sie wollen auch wissen, wie sie ihren Angehörigen helfen oder sie unterstützen können. Viele haben ja auch erst einmal kein oder kaum Wissen über Missbrauch, wie oft er vorkommt, welche Folgen es hat. Und die meisten wollen ihre Geschichte erzählen oder das, was sich neu entwickelt hat, was ihnen an Ideen und Erkenntnissen aufgefallen ist, wenn sie sich mit dem Thema beschäftigen und verschiedene Seiten entdecken. Aber das dauert anfangs auch, bevor sie erzählen. Man muss ja erst Vertrauen zueinander fassen.

Ich mache die Gruppe, um den Angehörigen auch ein bisschen Halt zu geben, ein paar Information. Um ihnen zu zeigen: „Hier, guck, den anderen geht das auch so, die haben die gleichen Erfahrungen gemacht, die haben die gleichen Probleme und Gefühle, in Bezug auf sich selbst, aber auch wegen ihrer Angehörigen. Die anderen sind auch nicht direkt dahintergekommen, was da los war, das kam oft auch plötzlich ans Tageslicht und dann hatten die auch ein schlechtes Gewissen oder haben sich Vorwürfe gemacht oder oder …“ Es ist wichtig, dass sie nicht alleine sind damit, so wie das ganz, ganz viele sind.

Ich kann überhaupt nicht beurteilen, ob ich in so eine Gruppe gegangen wäre, hätte es sie damals auch schon gegeben. Ich glaube, das hängt davon ab, ob meinem Kind geholfen worden wäre. Ich glaube nicht, dass ich in so eine Gruppe gegangen wäre, wenn nicht vorher mein Kind Hilfe bekommen hätte. Die, die bei uns in der Angehörigengruppe sind, die haben fast alle eine Person in der Betroffenenselbsthilfegruppe meiner Tochter Stefanie. Die meisten kommen, wenn sie wissen, ihre Angehörigen sind versorgt. Wir hoffen aber, dass der, die ein oder andere noch dazukommt. Vor allem auch Angehörige von betroffenen Jungs oder eben Männern heute. Wenn ich bei solchen Aktionen wie „Licht an“ von Stern TV die ganzen betroffenen Frauen sehe, finde ich das ganz wunderbar, dass sie das so offen zeigen, wie viele Frauen und Mädchen es betrifft. Aber ich denke dann auch: „Wo sind unsere Jungs, unsere Männer?“ Ich glaube, es gibt noch viel mehr Jungs, die überhaupt nichts sagen, wo es noch gar nicht rausgekommen ist, was denen auch passiert ist. Ich glaube, dass da die Scham noch sehr viel größer ist, sich zu zeigen, weil es nämlich Männer sind und weil die von der Sozialisation anders geartet sind. Und dann gibt es ja auch Frauen als Täterinnen, von denen hört und sieht man noch weniger. Auch darüber muss im Fernsehen öffentlich mehr zu sehen sein.

Über Missbrauch muss allgemein mehr öffentlich gesprochen werden. Deshalb rede auch ich als Angehörige darüber. Ich hoffe, ich helfe mit dem Interview den Angehörigen, die selbst auch nicht wissen, an wen sie sich wenden sollen, die selbst dastehen und sich ein schlechtes Gewissen machen und denken, sie sind nicht wichtig, es ginge „nur“ um den Betroffenen.

Ich glaube, es gibt noch nicht so viele Angehörige, die darüber sprechen, wie sie alleingelassen wurden. Und natürlich ist das erst mal schlimm für die Betroffenen, die das erleben mussten. Aber es hat ja nicht nur Auswirkungen auf die, es hat auch Auswirkungen auf die Familie, auf uns Eltern, die Geschwister, Neffen und Nichten. Der Täter meines Sohnes hat auch meinen Enkelkindern was angetan damit. Der hat uns allen was angetan. Einer meiner Enkel, der damals schon alt genug war, das alles mitzukriegen, hat nach Markus’ Tod eine Weile in seinem Sweatshirt geschlafen. Wir alle haben uns verändert, ich, meine Töchter, ihre Männer, fast alle in der Familie. Es hat auch auf die Erziehung Auswirkungen und dadurch verändern sie sich auch ihren Kindern gegenüber und die Kinder verändern sich selbst auch schon.

Auch die Kinder, die es damals noch nicht bewusst mitbekommen haben, weil sie mit einem, zwei oder auch drei Jahren zu klein waren zum Beispiel, haben gefühlsmäßig da irgendwas mitgekriegt. Kinder spüren so was, die haben es trotzdem mitgekriegt, Kinder sind ja nicht blöd. Die ganze Familie und das Umfeld sind davon betroffen. Die Eltern haben auch getrauert und sind vorsichtiger geworden. Das hatte Auswirkungen auf ihr Erleben, auf die Erziehung, auf den Umgang miteinander, auf die Achtsamkeit.

Andere Verwandte haben zwei kleine Kinder, die eine ist jetzt im zweiten Schuljahr, und der Kleine wird vier, und die könnten manchmal durchdrehen vor Sorge, die sind hellhörig bei jeder Kleinigkeit. Es ist auf der einen Seite zwar auch positiv, dass man so aufmerksam ist, auf der anderen Seite ist es aber negativ, wenn es dazu führt, dass man die Kinder so weit einschränkt und ihnen vielleicht sogar Angst macht. Das war zum Beispiel auch bei der Enkelin einer Freundin so. Die ist jetzt zwölf und bei der war es schon so, dass sie, wenn sie aus der Schule kam und nach Hause ging und hinter sich jemanden gehört hat, schon panisch wurde und dann gerannt ist. Die Eltern haben dann natürlich versucht, gegenzusteuern, damit das ein bisschen besser wird. Aber das sind dann vielleicht auch die Ängste, die Kinder von den Erwachsenen mitbekommen, die da wirken. Die haben das mit Markus ja auch mitbekommen und dann die Kleine so erzogen von Anfang an. Und irgendwo sind dann bei ihr Ängste entstanden. Man muss aufpassen, dass man mit seinen Kindern eine Waage findet und mit ihnen nicht überreagiert.

Ich habe meinen Sohn guten Gewissens den Betreuern anvertraut und dann passiert so was. Der Täter, Uwe, hat uns alle getäuscht. Der hat unser Vertrauen und unsere Gutgläubigkeit ausgenutzt und uns bewusst hinterhältig belogen. Als die damals mit den Pfadfindern eine Ferienreise ins Ausland gemacht haben – wir haben erst später erfahren, dass gar nicht alle Kinder mitgefahren sind, sondern nur die „Lieblingskinder“, und ein paar sogenannte Betreuer –, hatte der Markus Heimweh. Und dann sagte der Uwe, als sie wieder zu Hause waren, sie hätten ihm eine Valiumtablette gegeben, gegen das Heimweh. Ich habe ihn angefahren: „Hast du sie noch alle, was fällt dir denn ein? Weißt du was, jetzt machst du mal schnell, dass du hier rauskommst.“ Er dann: „Beruhig du dich mal.“ Sage ich: „Bitte?“ So kannte der mich gar nicht. „Du sagst mir in meiner Wohnung, ich soll mich beruhigen? Hast du sie noch alle? Wenn ein Kind Heimweh hat, dann hast du die Eltern zu informieren, egal wie du da hinkommst, sie zu informieren, du hast keinem Kind einfach Valium zu geben.“ Es gab ja damals noch kein Handy, aber Telefon gab es trotzdem. Allein wegen der Valium hätte ich den damals auch schon anzeigen können. Auf die Idee bin ich aber gar nicht gekommen. Ich hatte damals aber auch nichts Böses dahinter vermutet.

Und dann erfährt man auch noch, dass die Taten verjährt sind und das Verfahren komplett eingestellt und gegen den Täter nicht weiter ermittelt wurde, obwohl noch mehr gegen den vorlag. Das haben sie mir damals bei der Kripo gesagt – der Beamte sagte: „Frau Brodesser, sagen Sie mir den Namen noch mal.“ Ich habe ihm den Namen gesagt und wo er gewohnt hat, damals. Sagt er, dass der heute die Ecke rum wohnt und dass er aus Gelsenkirchen angezeigt ist, wegen Kinderpornografie. Sie hätten alles durchsucht, aber nichts gefunden. Nee, da werden die auch nichts finden. Die wissen schon, wo die das verstecken. Den anderen Täter, der damals für die Pharmaindustrie gearbeitet hat, den findest du heute noch im Internet. Aber ich darf die Namen natürlich nicht nennen, sonst könnte ich wegen Verleumdung angezeigt werden. Dann ginge das ganz schnell mit einem Verfahren.

Durch einen Vorfall auf der Arbeit meiner Tochter Stefanie wissen wir auch, die machen einfach weiter. Ich glaube im Leben nicht, das habe ich eben schon mal gesagt, dass einer, der das einmal tut, die Finger davon lässt. Selbst dann, wenn bei denen tatsächlich Urteile gesprochen werden. Viel zu oft gibt es ja eh nur eine Strafe auf Bewährung. Gelobt einer Besserung und hat sich entschuldigt – hier, Bewährung! Die wissen ganz genau, wie sie sich auch bei Gericht zu verhalten haben.

Man sagt ja oft, dass sich die Täter vernachlässigte oder emotional bedürftige Kinder aus schlechtem Elternhaus aussuchen. Wir hatten aber kein schlechtes Elternhaus. Gut, der Markus war sensibel und eher ein stilles Kind. Wenn Markus nicht so ein sensibles Kind gewesen wäre, wenn der laut gewesen wäre, wenn er Widerstand geboten hätte, das wäre vielleicht gut gewesen. Und ich denke, wenn ich damals stabil genug gewesen wäre und mich durchgesetzt hätte, dass er ein Schlagzeug bekommt – sein Vater war dagegen –, dann wäre das alles vielleicht auch noch anders ausgegangen. Er hätte vielleicht mehr Selbstbewusstsein entwickelt und hätte seine ganze Wut damit rauslassen können. Ich hätte da beständiger sein müssen. Ich habe das damals noch nicht geschafft, mich durchzusetzen. Wenn ich mit meiner Schwester, als sie noch lebte, mal gesprochen habe, habe ich gesagt, ich hätte auch bei dem Geschäft hart bleiben sollen, dann hätte ich nicht so viel arbeiten müssen. Ich hätte meinem Ex-Mann sagen sollen: „Mach deinen Scheiß alleine, sieh zu, wie du klarkommst.“

Na ja, als Mutter fühlt man sich wohl immer schuldig. Und es fragt ja auch keiner, wo war denn der Vater? Kein Mensch. Warum eigentlich? Er hätte das ja auch merken müssen als Vater. Es geht im Allgemeinen wirklich fast immer nur um die Mutter. Was die alles falsch gemacht und nicht gemerkt hat.


Es gibt ein Leben vor und ein Leben nach dem Missbrauch

Monika Stein und Henning Stein

HS: Wir haben vier Kinder, drei Söhne und eine Tochter. Die mittleren Kinder sind Zwillinge, die kamen in der 35. Schwangerschaftswoche als Frühgeborene zur Welt. Zuerst schienen sie sich auch ganz normal zu entwickeln, bis dann der eine der beiden Zwillinge, Niels, im Alter von fünf Wochen in der Nacht ein scheinbar lebensbedrohliches Ereignis hatte – wir fanden ihn morgens blass, blau und schlaff im Bett liegend. Und da wir beide eine medizinische Ausbildung haben, war uns gleich klar, dass da etwas Fürchterliches vorliegen kann. Wir sind mit ihm sofort auf die Frühgeborenen-Intensivstation gefahren, wo man dann festgestellt hat, dass er komplett übersäuertes Blut hatte. Er wurde sofort stationär aufgenommen, intensivmedizinisch behandelt und am nächsten Morgen dann ausgiebig untersucht. Auch sein Zwillingsbruder wurde vorsichtshalber mit auf die Station genommen, weil man dachte, es ist vielleicht irgendetwas Infektiöses. Und dann stellte man fest, dass er winzig kleine Bläschen im Gehirn hatte, bei denen man nicht sagen konnte, welche Folgen das funktionell hat. Wir haben die nächsten anderthalb Jahre mit einem Monitor zu Hause verbracht, ihn rund um die Uhr überwacht. Die ganzen Koryphäen, die ihn im Uniklinikum sahen, meinten, er sei ein ehemaliges Zwillingsfrühgeborenes mit Zeichen einer harmonischen Retardierung, das heißt, entsprechend seiner Frühgeburt hinge er in der Entwicklung hinterher, und es läuft eigentlich alles ganz prima. Erst im Alter von zwei Jahren fiel einem befreundeten Orthopäden auf, dass er eine Spastik hatte, er nicht richtig lief. Etwa zur gleichen Zeit im Urlaub bemerkten wir, dass ihm keine Gummistiefel passten, wir konnten sie ihm irgendwie nicht anziehen. Als wir wieder zu Hause waren, stellten wir ihn wieder bei den Ärzten vor, die nun die Spastik bestätigten – vorher hatten sie sie gar nicht bemerkt. Da dachten wir noch, durch Maßnahmen wie Krankengymnastik, Logopädie, Musiktherapie und Hippotherapie könnten wir ihn auf das gleiche Niveau bringen wie seinen gesunden Zwillingsbruder. Aber er hinkte seinem Zwillingsbruder immer hinterher. Und als er in die Schule kam, verlief die Schullaufbahn auch ganz schrecklich. Es gab keine Schule, die mit ihm klarkam. In einer Schule für Körperbehinderte wurden die Kinder total diszipliniert. Sie mussten immer beide Hände nebeneinander auf dem Tisch liegen und auch die Füße nebeneinander stehen haben.

MS: Im Nachhinein hat sich herausgestellt, dass die anderen Kinder an dieser Schule weniger körperbehindert waren als Niels, sie hatten eher eine psychische oder emotionale Auffälligkeit. Die meisten waren ADHS-Kinder – und die muss man anders behandeln als die körperbehinderten Kinder, ganz anders strukturieren. In Niels’ Klasse waren lediglich zwei Körperbehinderte und die anderen waren eben ADHS-ler. Das konnte gar nicht gut gehen. Unser Sohn wollte bald schon nicht mehr hingehen. Er zeigte ein total aggressives Verhalten, weil er da den ganzen Tag mit den Händen auf dem Tisch sitzen musste. Wir haben dann entschieden, ihn in eine normale Grundschule zu geben. Als die Grundschulzeit zu Ende ging, stellte sich dann die Frage, auf welche weiterführende Schule er gehen sollte. Wir sind während der Grundschulzeit aus Süddeutschland ins Ruhrgebiet umgezogen und hatten die Körperbehindertenschule in unserem Nachbarort in Süddeutschland noch in bester Erinnerung. Wir hatten die Vorstellung, dass sie dort alles aus ihm rausholen, was geht. Die würden ihn vielleicht sogar zum Abitur bringen. Also haben wir ihn dort eingeklagt.

HS: Mit Beginn der fünften Klasse haben wir unseren Sohn also 350 Kilometer weit weg ins Internat nach Süddeutschland gebracht. Das war ein riesiger juristischer und auch logistischer Aufwand, das hinzubekommen. Die Stadt Witten, die die Kosten dafür trug, hat verfügt, dass er am Anfang mit dem Taxi gefahren wird, alle 14 Tage hin und her. Dann später mit dem Zug, begleitet durch eine Studentin und schließlich selbstständig. Niels kannte die Schule schon, ganz zu Anfang seiner Schulzeit war er für 14 Tage dort, bevor wir dann umgezogen sind. Wir waren von der Schule vollkommen überzeugt, wir haben gesagt, das ist großartig, was da geschieht und welche Chancen ihm da geboten werden. Er war in einer Außenwohngruppe untergebracht, in einem Wohnhaus im Stadtzentrum der Gemeinde, ungefähr einen Kilometer entfernt von der eigentlichen Schule. Er lebte dort mit sieben weiteren Schülerinnen und Schülern, drei Erziehern und einem Zivildienstleistenden. Das heißt, tagsüber waren vier Erwachsene verantwortlich für acht Jugendliche und nachts ein:e Erwachsene:r für acht Jugendliche. Mit elf Jahren war Niels, als er 2002 dort hinkam, der Jüngste in der Gruppe. Am Anfang war von der Perspektive her eigentlich alles sehr gut – scheinbar. Zwei sehr engagierte Lehrerinnen für eine ziemlich kleine Klasse, regelmäßige Hilfeplangespräche, zu denen sogar die Sachbearbeiterin vom Jugendamt aus Witten nach Süddeutschland fuhr, um mit uns an den Gesprächen teilzunehmen. Es gab einen Psychologen, der ihn betreute, dann die Erzieher, die anderen Lehrer. Bei den Gesprächen hieß es zwar immer, er ist ein bisschen zurückhaltend und verschlossen, man müsse auf ihn zugehen, aber eigentlich schien es zu laufen. Und dann kam es, das war so Anfang 2004, da war er zwölfeinhalb, zu ganz schleichenden Veränderungen. Es fing damit an, dass er nicht mehr gerne zur Schule fuhr. Wir mussten ihn morgens immer wecken. Alle 14 Tage kam er hierher, verbrachte das Wochenende bei uns, die Ferien auch. Bis dahin war es nie ein Problem, aber auf einmal stand er nicht mehr auf, wenn man ihn dazu aufforderte. Er musste meistens einen Zug später fahren. Ich habe immer versucht, ihn zum Zug zu bringen und dann gleich weiterzufahren zur Arbeit, aber das klappte nicht. Er sträubte sich, und im Laufe der Zeit wurde das so massiv, dass ich ihn gepackt und zum Auto getragen habe, zum Bahnhof gefahren bin und ihn in den Zug nach Süddeutschland gesetzt habe. Wir führten wegen seines Verhaltens Gesprächen mit den Erziehern, die sagten aber, sie hätten keine Erklärung dafür. Wir haben natürlich auch mit Niels geredet, aber er hat nicht gesagt, warum er nicht mehr in die Schule wollte. Ich erinnere mich aber, das war im Winter, im Spätherbst 2004, da habe ich mit ihm telefoniert und ihn gefragt, wie es ihm geht. Da sagte er: „Nicht so gut.“ Als ich ihn fragte warum, meinte er: „Das kann ich dir nicht sagen.“ Und dann fiel uns auf, dass er sich nicht mehr wusch, dass er schmutzig wurde und stank. Das haben wir alles immer wieder gegenüber den Erziehern zur Sprache gebracht, es gab auch Hilfeplangespräche, wo es dann immer hieß, er ziehe sich halt gerne ein bisschen zurück. Aber es gab seitens der Schule keine Erklärungen, keine Hypothesen, die aufgestellt wurden, warum das so sein könnte. Es steigerte sich immer mehr, dass er sich weigerte, in die Schule zu gehen. Und dann im Mai 2005, da hatte ich gerade eine neue Stelle angefangen und ich war bei der Arbeit, rief meine Frau mich an. Niels hatte an dem Morgen, das war ein Montag, wieder nicht in die Schule fahren wollen. Ich weiß noch, wie sie mich anrief und sagte: „Sitzt du gut, ich kann dir sagen, was los ist.“

MS: Nachdem ich überhaupt nicht mehr an Niels rangekommen bin, habe ich an dem Morgen einen Freund von uns angerufen, der zu Niels einen sehr guten Kontakt hatte. Er ist gekommen und hat mit ihm gesprochen. Daraufhin hat Niels einen Brief geschrieben und ihn ihm gegeben. Der Brief war ganz klein gefaltet und fest zugetackert. Wir haben den Brief vorsichtig geöffnet, und da stand drin, dass es in seiner Gruppe einen Rafael S. gäbe, der ihn sexuell belästigen und bedrängen würde. Niels hat geschrieben, er werde von einem Mitschüler misshandelt und gedemütigt, und noch dazu: „Er hat mich sexuell belästigt.“ Der Täter war drei Jahre älter als er. Das heißt, zum Zeitpunkt der Aufdeckung wurde der 16, Niels war noch 13 Jahre alt. Nach dem ersten Schock habe ich erst meinen Mann angerufen und es ihm erzählt. Danach habe ich mit der Schule telefoniert. Für uns war klar, dass das irgendwie geregelt werden muss, ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Klar, am liebsten hätte ich gedacht, Niels fantasiert. Wir haben alles zusammengepackt und sind zur Schule gefahren. Dort gab es ein Gespräch mit den Erziehern, dem Psychologen und mit Niels, ich durfte nicht mit hinein. Sie haben mit Niels gesprochen und er hat ihnen alles noch mal erzählt. Im Nachhinein denke ich, ich hätte vielleicht erzwingen sollen, dass ich am Gespräch teilnehme. Das habe ich aber damals nicht gemacht.

HS: In der Schule haben sie den Täter dann zur Rede gestellt, er war sofort geständig. Er ist auch von der Polizei vernommen worden und hat die Taten eingeräumt. Und die Aussagen von Niels und dem – wie man ihn bei der Polizei nannte – Beschuldigten waren kongruent. Es stellt sich so dar, dass es zwei- bis dreimal pro Woche zu sexuellen Übergriffen kam. Die beiden waren in einer Wohngruppe, aber Niels hatte sein eigenes Zimmer. Anfangs kam der Täter, tagsüber oder auch nachts, zu Niels ins Zimmer. Aber es gab auch Übergriffe in der Schule unter der Treppe oder zum Beispiel bei der Schulfreizeit in Spanien. Die Justiz geht von mindestens 60 Übergriffen aus, davon 17 Vergewaltigungen. Ich weiß nicht, wie die das ermittelt und gezählt haben, ob die sich hingestellt und eine Strichliste gemacht haben. Man wusste schon, dass der Beschuldigte auffällig ist, deswegen war der bei der Freizeit in Spanien im Zimmer des verantwortlichen Erziehers untergebracht. Dort, im Zimmer des Erziehers, hat er die Taten vollzogen. Vor der Fahrt nach Spanien hat er ihm gesagt, in Spanien gibt es scharfe Messer. Er hat Niels mit dem Tod gedroht, ihm gesagt, wenn er was sagt, liege er tot im Graben. Niels ließ sich dadurch sehr beeindrucken und hat gegenüber den Erziehern geäußert: „Der kommt nachts in mein Zimmer und fasst mich immer an und er wuschelt immer in meinen Haaren rum.“ Und die Reaktion der Erzieher war lediglich, ihm einen Schlüssel für sein Zimmer zu geben, damit er abschließen konnte. Da hat der Täter einfach den Tatort ins Badezimmer gewechselt. Und all das ist uns nicht erzählt worden, als wir sagten: „Hören Sie zu, unser Sohn hat sich verändert.“ Da gab es all diese Taten schon, aber die konnten zwei und zwei nicht zusammenzählen.

In der Schule gab es zu dem Zeitpunkt keinerlei Bewusstsein über sexuellen Missbrauch. Der Träger der Schule ist die Stiftung Rehabilitation Heidelberg (SRH). Das ist ein Medizin-, Gesundheits- und Bildungskonzern, der ständig auf Expansionskurs ist und der in ganz Deutschland Krankenhäuser und Schulen und Fachhochschulen betreibt, also auch in Berlin oder zum Beispiel die European Business School bei Wiesbaden, die ist inzwischen auch von denen gekauft worden. Es ist eine Stiftung, die sozusagen aus sich selbst besteht. Die ist hervorgegangen aus dem sogenannten Stöckerwerk für Kriegsinvalide in Heidelberg. Die Stiftung ist Mitglied im Diakonischen Werk der Evangelischen Landeskirche in Baden, ohne dass das aber im Briefkopf steht. Die sind da pro forma Mitglied, aber das wird im Marketing nicht nach außen transportiert. Im Branding ist immer nur die Rede von der SRH. Die wachsen immer weiter. Hier in Hamm ist zum Beispiel auch eine Hochschule für Logistik, die sie gekauft haben. Die kaufen ständig zu, die haben einen Umsatz von etwa einer Milliarde Euro im Jahr.

Wir haben damals bei der Aufdeckung 2005 in unserer Naivität gedacht, wir erstatten Strafanzeige, dann wird der Täter verurteilt zu einer mehrjährigen Freiheitsstrafe, und die Erzieher werden wegen Verletzung der Aufsichtspflicht und Verletzung der Garantenstellung zur Verantwortung gezogen und bekommen auch irgendeine Strafe, Geldstrafe oder Bewährungsstrafe, und unser Sohn bekommt eine Entschädigung in größerer Höhe. Und wir hatten natürlich gehofft, dass die Schule und die Stiftung auf ihre Strukturen schauen, die den Missbrauch möglich gemacht und die Aufdeckung verhindert haben. Aber wir sind da in jeder Hinsicht enttäuscht worden. Der Beschuldigte wurde vom Jugendgericht für schuldunfähig erklärt, also nicht bestraft. Er sei nicht in der Lage gewesen, diese Taten oder die Tragweite zu erkennen. Dass er ihn aber mit dem Tod bedroht hat und ihm also schon bewusst war, dass nicht rauskommen darf, was er tat, war strafrechtlich nicht relevant. Der Beschuldigte ist vorher am Herzen operiert worden und hatte deswegen angeblich einen Hirnschaden, angeblich war er in einer Rehaklinik in Süddeutschland, die auch zur Diakonie gehört, und ist dort selbst von Mitbewohnern sexuell missbraucht worden. Er hatte in der Schule unseres Sohnes vorher schon ein Mädchen sexuell belästigt, und ist deswegen strafversetzt worden in die Außenwohngruppe. Das kam alles im Prozess raus, wurde aber von der Justiz als Mutprobe tituliert. Das heißt also, der war nicht unauffällig und die Schule wusste das.

Weil die Schule sich weigerte, Niels finanziell wenigstens zu entschädigen, hat unser Anwalt Strafanzeige gegen die Erzieher erstattet. Die Staatsanwaltschaft hat erst wegen einer unterlassenen Hilfeleistung ermittelt, das Verfahren aber ganz schnell eingestellt, weil die vorsätzliche unterlassene Hilfeleistung nicht nachzuweisen war. Nachdem ich unseren Anwalt darauf hingewiesen habe, dass eine fahrlässige, unechte, unterlassene Hilfeleistung vorliegt durch Verletzung der Garantenstellung, §13 Strafgesetzbuch – das war ihm zuerst nicht mehr geläufig –, hat er Beschwerde gegen die Einstellung des Verfahrens eingereicht. Und was sagte der Staatsanwalt? Der Staatsanwalt sagte, nach einigem Hin und Her und vielen Telefonaten und immer wieder nachfragen, nach dem Stand des Verfahrens, dass immer auch die jeweilige Qualifikation berücksichtigt werden muss. Und da Erzieher keine Fachärzte oder Psychologen sind, träfe sie keine Schuld.

Dann haben wir den Psychologen angezeigt und da hat der Staatsanwalt geschrieben, der Psychologe war aber nicht in der Wohngruppe, sondern in der Schule. Auch das Verfahren wurde eingestellt.

MS: Ich möchte unbedingt noch etwas erzählen, was vorher geschehen ist. An dem Tag, an dem ich Niels’ Brief gelesen habe, war bei mir im Kopf alles durcheinander, ich konnte mir das alles irgendwie gar nicht vorstellen oder ich wollte es mir nicht vorstellen, ist ja ganz klar. Ich bin mit Niels zur Schule gefahren und dort hatte er das Gespräch mit dem Psychologen und den Erziehern, ohne mich. Ich war nicht in der Lage, mich da durchzusetzen. Eigentlich wollte ich das alles auch gar nicht wissen irgendwie, es war mir alles zu viel. Und als der Psychologe aus dem Gespräch kam, sagte er zu mir: „Ja, Frau Stein, jetzt fügt sich für mich einiges zusammen.“ Sie haben mir auch noch gesagt, dass es wohl zu stimmen scheint, dass Niels sexuell missbraucht wurde. Und, dass der Täter sofort aus der Schule entfernt, also entlassen, würde. Wir sind anschließend zur Polizei gegangen, aber die Polizei vor Ort konnte das gar nicht aufnehmen. Wir mussten nach Heidelberg, und dort wurde Niels dann vernommen, da war ich auch nicht dabei. Ich durfte nicht mit rein, aber im Nachhinein haben Sie mir alles erzählt. Sie haben mir wortwörtlich vorgelesen, was der Täter mit Niels gemacht hat, und es ist viel schlimmer als das, was ich mir jemals habe vorstellen können. Ich konnte meinem Mann das nachher gar nicht erzählen. Er musste es später selber im Polizeiprotokoll nachlesen. Ich konnte es ihm einfach nicht sagen. Niels sollte eigentlich auch noch zur Rechtsmedizin, aber die Polizisten meinten, dass Verletzungen im Analbereich ganz schnell heilen und dass man dort wahrscheinlich nichts mehr nachweisen könne. Aber da die Aussagen Niels’ und des Täters übereinstimmten, wäre das kein Problem und man müsste das gar nicht mehr durch die Rechtsmedizin beweisen. Bevor wir gegangen sind, musste ich noch einen Zettel unterschreiben, dass sie mich darüber informiert haben, dass der Weiße Ring uns helfen würde oder könnte. Dann durften wir gehen. Wir sind erst noch mal in die Wohngruppe gefahren und die eine Erzieherin dort hat tatsächlich gedacht, dass ich Niels dalasse, dass er weiter dort zur Schule geht und der andere, der Täter, doch weg sei Aber ich habe gesagt, dass ich mein Kind keinen Tag mehr dalasse. Dann sind wir nach Hause gefahren.

HS: Später kam ein Schreiben von der Schule, sie hätten gerne das Taschengeld für den laufenden Monat zurück, das an Niels ausbezahlt wurde. Das war die einzige offizielle Meldung der Schule an uns. Der Schulleiter hat uns später, von zu Hause aus, einen Brief geschrieben, in dem er irgendwie sein Bedauern ausdrückte, dass das so passiert ist.

Es gab noch ein Abschiedstreffen mit der Klasse und den beiden Lehrerinnen im Luisenpark in Mannheim, bei dem die Lehrerinnen geweint haben. Die Klasse war anders zusammengesetzt als die Wohngruppe. Das waren zwei verschiedene Gruppen. Die verantwortliche Erzieherin der Wohngruppe hat uns geschrieben, dass sie den anderen Kindern erzählt habe, es hätte bei uns Probleme mit dem Jugendamt gegeben wegen der Finanzierung der Heimfahrten. Deswegen würde Niels nicht mehr in die Schule kommen. Das heißt, die anderen Schüler wurden nicht darüber informiert, was passiert ist. So haben sie verhindert, dass die Kinder der Wohngruppe oder auch der Klasse, die irgendwas mitbekommen haben könnten, die Möglichkeit hatten, dazu was zu sagen. Und sie konnten gar nicht ausschließen, dass Niels der einzige Betroffene war. Und natürlich gab es auch kein Schutzkonzept an der Schule.

Damit sich so etwas nicht wiederholt, sind wir – Zeitsprung nach vorne – 2007 an die Öffentlichkeit gegangen. Erst bei der Lokalzeitung, aber es gibt auch einen sehr guten Beitrag von ZDF „Mona Lisa“ zu dem Skandal. Nach dem Beitrag in „Mona Lisa“ war mir klar, dass der Fall im Netz diskutiert wird. Ich habe eine Chatgruppe gefunden, in dem die Teilnehmer emsig über den Beitrag diskutiert haben. Es gab Mitarbeiter der Schule, die dort schrieben, sie möchten nicht, dass sie in die Öffentlichkeit kommen. Und es gab Andeutungen von Leuten, dass ihnen in der Schule auch etwas passiert sei. Irgendwann habe ich mich eingeschaltet und habe gesagt: „Hallo, ich bin der Vater.“ Das haben die mir erst gar nicht geglaubt. Ich habe mitdiskutiert, und dann ist mir klar geworden: Da ist noch mehr passiert, und auch das ist unter den Tisch gekehrt worden. Es wurde alles unter den Tisch gekehrt und nicht weiter verfolgt. Zum Beispiel meinte eine Frau, dass sie inzwischen für den Laden arbeite und es deswegen schwierig sei, es jetzt öffentlich zu machen, dass sie in ihrer früheren Schule, ihrem jetzigen Arbeitgeber missbraucht worden sei. Und es gab zugleich auch Betroffene, die außerhalb dieses Rehazentrums in Schulen oder familiär oder durch Familienfremde missbraucht worden sind, die mitdiskutiert haben. Mir wurde schnell klar: Wir haben da ein ganz großes Problem, dies ist kein Einzelfall.

Und was da im Nachhinein noch alles rauskam. Unser Anwalt hat bei einem Prozesstermin in Heidelberg einen alten Freund getroffen. Der hat ihm gesagt, er sei mal beruflich da gewesen und hätte mitgekriegt, wie der Pförtner eine Bewohnerin im Büro „vögelte“. Die Ausdrucksweise zeigt, dass es null Bewusstsein für die Problematik gab. Und das heißt auch, es war wirklich ein offenes Geheimnis. Im Nachhinein ist uns klar geworden – da sind die starken Menschen und die Behinderten sind die schwachen Menschen, und es kommt dort zu Übergriffen und niemand übernimmt Verantwortung. Die Journalistin Christiane Florin hat inzwischen für den Umgang der Kirche mit Missbrauch ein ganz schönes Wort gefunden, nämlich „Verantwortungsverdunstung“. Das, was bis heute auch in vielen Institutionen stattfindet, ist Aufarbeitungssimulation, habe ich gesagt. Genau das ist das Problem – ich habe zum Beispiel dem damaligen Aufsichtsratsvorsitzenden der Stiftung geschrieben und der hat mir geantwortet: Ich werde mich nicht in den Einzelfall hineinknien. Abgesehen von der eigentlich schon ungeheuren Aussage, war es aber gar kein Einzelfall. Für die Schule war es ein Haftpflichtschaden. Die Versicherung hat es als Haftpflichtschaden aber abgelehnt.

Bei einem gemeinsamen Spaziergang habe ich 2006 unseren Anwalt angesprochen, ob ich nicht mal den Konzern anschreiben könne. Dem Anwalt war gar nicht bewusst, dass hinter der Schule dieser riesige Konzern steckte, meinte dann aber: „Machen Sie das, schreiben Sie denen.“ Wir dachten, die wissen das ja nicht, das ist gar nicht bei denen angekommen, was passiert ist, man muss denen nur Bescheid sagen. Und das wussten sie tatsächlich auch nicht. Ich habe also dem Konzernchef geschrieben in der naiven Vorstellung, dass ich dem weißen Ritter schreibe und er dann kommt und aufräumt. Im Gespräch mit ihm habe ich gesagt: „Sie können davon ausgehen, eines Tages wird unser Sohn uns fragen, was habt ihr für uns getan, und ich werde ihm sagen können, alles, was in meiner Macht stand.“ Und dazu stehe ich bis heute. Bis in die Bundespressekonferenz hoch bin ich an der Geschichte dran und bis zum „Runden Tisch“ zusammen mit den Ministerinnen. Die Stiftung reagierte nach dem Gespräch sofort, sie haben umgehend bei unserem Anwalt angerufen. Und dann gab es kurze Zeit später ein gemeinsames Treffen mit dem stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden und uns bei unserem Anwalt. Das Treffen war relativ kurz. Der Vorsitzende kam extra aus Süddeutschland hierhergefahren und sagte, er hätte sich 20.000 Euro vorgestellt, natürlich unter bestimmten Bedingungen, die er uns gegenüber noch schriftlich formulieren würde. Wir haben den 20.000 Euro zugestimmt, weil wir das als Anzahlung verstanden haben. Wir erwarteten, dass wir in einem möglichen Prozess siegen würden. Irgendwann kam das Schreiben, dass diese Zahlung an die Bedingung geknüpft wird, dass wir weder in der Öffentlichkeit noch aufsichtsrechtlich gegen die Schule vorgehen würden. Daraufhin habe ich kurz entschlossen beim Regierungspräsidium in Karlsruhe angerufen und den verantwortlichen Aufseher gesprochen, der nur aufgeregt stotterte. Ich habe ihn gefragt, wie er dazu stehe, dass so ein Vorfall in seinem Verantwortungsbereich passiert. Er meinte: „Ja, haben wir drüber gesprochen, aber ich kann Ihnen als Vater nicht sagen, was wir da besprochen haben.“ Auch hier Verantwortungsverdunstung. Die Reaktion der Stiftung war dann vier Tage später ein Fax, dass sie unserem Anwalt schickten: Da wir als Eltern „aufgrund unserer emotionalen Berührtheit versuchten, die Sache aufsichtsrechtlich doch noch zum Thema zu machen“, würden sie das Angebot von 20.000 Euro auf 12.500 Euro reduzieren.

Das fiel zusammen mit dieser Einstellung der Ermittlung gegen die Erzieher aufgrund falschen Verständnisses der zugrundeliegenden Paragrafen. Und das war der Zeitpunkt, wo wir uns entschlossen haben, an die Öffentlichkeit zu gehen. Weil der erste Prozesstermin gegen den Beschuldigten anstand, sind wir zuerst an die Rhein-Neckar-Zeitung rangetreten. Das war im Sommer 2007. Ein Redakteur der Rhein-Neckar-Zeitung hat in der Ankündigung des Prozesstermins einen sehr bissigen Artikel darüber gebracht. Ich habe damals auch anderen Medien geschrieben, zum Beispiel Stern TV, die dann antworteten, dass sie darüber nicht berichten, da sie nur eine kleine Redaktion seien. Der Spiegel hat nur ein fotokopiertes Antwortschreiben geschickt, also ein vorformuliertes Standardschreiben. Und eben ZDF „Mona Lisa“, die mit einer sehr engagierten Journalistin reagierten. Angelica Fell hat mit uns einen Film gemacht. Sie hat bei uns zu Hause und in der Schule gedreht und auch die Internatsleitung interviewt. Nach der Ausstrahlung gab es dann Anrufe aus der Schule, bei denen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen sich bei uns für die Öffentlichkeit bedankt haben und meinten, dass sie jetzt endlich Mittel für Präventionsarbeit bekämen.

Interessant war auch das Telefonat mit der damaligen Schulleiterin einer Behindertenschule im Münsterland, nach dem „Mona Lisa“-Bericht. Sie meinte: „Ich war hier eine Woche Schulleiterin, da hatte ich schon die ersten zwei Vorfälle. Wissen Sie, Herr Stein, man muss mit so was umgehen.“ Die hatte ein ganz anderes Bewusstsein. Sie sagte, als Schulleiterin, als verantwortliche Person, müsse man damit rechnen, dass so was passiert, und es sei ihr Job, es zu merken. Und bei uns? Wir haben die Schule damit konfrontiert und die sagten „tragischer Einzelfall“.

Nachdem die Erzieher und der Psychologe nicht angeklagt wurden und der Täter vor Gericht als schuldunfähig galt, haben wir einen Zivilprozess gegen die Schule begonnen. Eine Teilklage über symbolische 5.000 Euro, um die Prozesskosten niedriger zu halten. Bei dem Prozess hat der Anwalt der Gegenseite einen Artikel hochgehalten und gefragt, was das soll, dass wir da an die Öffentlichkeit gegangen sind. Der sprach von Vorfällen, die von uns begangen wurden, also Vorfälle von uns. Als das Gericht erklärte, sie würden ein Gutachten beauftragen, hat unser Anwalt einen Chefarzt einer Klinik am Niederrhein vorgeschlagen, aber das wurde nicht aufgegriffen, sondern es wurde der damalige Chef einer Kinder- und Jugendpsychiatrie eines Klinikums im südlichen Raum bestellt. Ich habe mir gleich zwei Bücher von ihm gekauft und dachte, das ist ganz günstig, was er da alles schreibt und es wird eigentlich gut laufen. Aber er hat Monate gebraucht, das Gutachten zu verfassen und hat darin konstatiert, dass sich Erzieher in Deutschland im guten Glauben einer naiven Pädagogik bedienen und sie daher keine Schuld trifft. Außerdem schrieb er von der Gegenseitigkeit bei den Handlungen, also Täter-Opfer-Umkehr. Dagegen haben wir uns auch sofort mit einer Gegenstellungnahme gewehrt. Lange Zeit später hat der Gutachter in seiner Stellungnahme dazu wieder bestritten, dass die Schule eine Schuld trifft. Nach dieser Stellungnahme wurde er zum Prozess einbestellt. Da meinte er, er wolle es nicht so verstanden wissen, dass die Erzieher sich im guten Glauben einer naiven Pädagogik bedienen, sondern dass es praktisch nicht vorgesehen sei, dass so etwas passiert in so einer Einrichtung. Dass es geradezu exotisch sei, anzunehmen, dass so was passiert.

Bei einem der Prozesstermine in Heidelberg, wurde unsere Nachbarin aus Witten vernommen, die schildern sollte, wie sich Niels gegen die Fahrt zur Schule gewehrt habe. Und der väterliche Freund, der es geschafft hatte, dass Niels uns den Brief schrieb, wurde gefragt, was er denn beobachtet hätte. Ich wurde auch noch einvernommen, aber niemand von der Schule. Die wollten sich nur davon überzeugen, dass sich hier in Witten tatsächlich Leute über Niels’ Verhalten gewundert haben.

Als dann im Herbst 2009, die Klagezurückweisung vom Landgericht Heidelberg kam, haben wir noch eine Weile überlegt, ob wir in die nächste Instanz gehen. Aber da unser Anwalt nicht sicher sagen konnte, was uns das kosten würde und ob Niels Prozesskostenbeihilfe beantragen könne oder nicht, haben wir gedacht, bevor das Hunderttausende von Euro kostet, lassen wir es bleiben.

MS: Das waren die Probleme in der rechtlichen Sache, aber auf einmal entstand auch unser Problem hier zu Hause. Und das war noch das größere Problem. Als Niels wieder nach Hause kam, habe ich gedacht, dass er unbedingt wieder in die Schule muss. Und die einzige Möglichkeit war die Gesamtschule 300 Meter von uns entfernt. Die haben ihn tatsächlich auch aufgenommen und sie haben ihn gut aufgenommen. Es gab dort Tage, an denen ging es ihm gut, und da er auch gute Leistung erbrachte, konnte man denken, er kann dort bleiben. Aber etwa ein halbes Jahr nach Aufdeckung der Tat, kam die posttraumatische Belastungsstörung durch. Die hat voll zugeschlagen. Er ist total aggressiv geworden gegen meinen Mann, gegen mich, gegen die Geschwister, hauptsächlich gegen seine jüngere Schwester.

HS: Ich weiß noch, dass du einmal angerufen und gesagt hast: „Komm nach Hause!“ Da habe ich die Arbeit liegen lassen und bin heimgefahren. Niels hatte einen solch schlimmen Anfall. Als ich hier ankam, lag er da wie ein dampfender Stier. Das war für mich das Bild, ein dampfender, kaputter Stier im Stierkampf. Du hast den Kinderarzt angerufen, er selbst ist nicht gekommen, hat aber eine Notärztin geschickt. Als die da war, hat Niels sich langsam wieder beruhigt. Sobald Fremde in das Setting gekommen sind, hat er sich immer beruhigt, und er musste versprechen, dass er in die Psychiatrie geht. Also habe ich ihn in die Kinder- und Jugendpsychiatrie mitgenommen. Aber die haben nur mit ihm gesprochen und uns mit ihm wieder heimgeschickt. Wir waren mehrfach in der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Dortmund, wo wir auch einen sehr guten Draht zu dem damaligen psychologischen Leiter hatten. Aber die haben ihn dort eher verwahrt, ohne ihm richtig helfen zu können.

Es war auch gedacht, dass er eine Traumatherapie, EMDR-Therapie, beginnt, aber die Therapeutin fehlte ständig. Also haben wir nach ambulanter Hilfe geguckt. Nach einem Kinderpsychiater in Lünen, wo Niels nicht mitgemacht und nur geschwiegen hat, waren wir in Datteln in der Kinderklinik. Aber da war ein ganz merkwürdiger Oberarzt, der meinte beim Erstgespräch, Niels’ Probleme hätten mit dem Missbrauch nichts zu tun, sondern es sei früher schon was gewesen. Von zwei verschiedenen Seiten haben wir außerdem über die Klinik und den Arzt erfahren, dass die Kinder mit dem Hubschrauber aus der Schule abgeholt werden würden, um sie quasi emporzuheben. Also um ihnen zu zeigen, es ändert sich etwas. Ich dachte erst, ich hätte mich verhört oder da was falsch verstanden, aber nein, das haben uns zwei verschiedene Leute erzählt.

Und einmal waren wir ohne Niels in Dortmund bei einem Kinder- und Jugendpsychiater für ein Vorgespräch. Ich weiß noch, das war etwa Januar 2006. Und der sagte zu uns: „Wenn ich frech sein darf: In der Analschleimhaut gibt es auch Lustrezeptoren.“

MS: Auch zu Hause mussten wir uns ganz massiv anpassen. Niels wurde zum Beispiel vom Fiepen der Wellensittiche getriggert, das ihn in der Tonlage an die Sprüche des Täters erinnerte, also haben wir die Wellensittiche abgeschafft. Und seine Schwester hat ihn immer unheimlich aufgeregt, wir wissen nicht, warum. Die ist er immer wieder so massiv angegangen, dass sie zwischenzeitlich sogar ein halbes Jahr bei Bekannten wohnte. Das hat mich dann auch total fertiggemacht. Er wollte aber keine Therapie machen. Er hat mir irgendwann mal gesagt: „Das muss doch erst heilen, Mama. Wenn es geheilt ist, dann mache ich das.“

Für mich ist es so - es gibt ein Leben vor dem Missbrauch und ein Leben nach dem Missbrauch.

HS: Ja, es gibt ein Leben vor dem Missbrauch und eines danach. Und um die Situation überhaupt zu ertragen, haben wir uns auch das Motto gegeben: „Es gibt gute Tage und es gibt schlechte Tage.“ An schlechten Tagen sagen wir uns: „Heute ist ein schlechter Tag, aber es gibt auch mal wieder einen guten Tag.“

MS: Inzwischen lebt Niels alleine und es kommt nicht mehr zu solchen Konflikten und extremen Situationen. Wenn es aber noch mal vorkommt, sagen wir uns: „Guck mal, das letzte Mal war es so vor einem halben Jahr, das ist doch inzwischen viel besser geworden.“

HS: Er hat schon auch, glaube ich, versucht, Macht auszuüben. Wir mussten uns ganz massiv an ihm ausrichten, ganz leise sein und bloß nichts mehr sagen, uns ganz ruhig verhalten, wenn er oben in seinem Zimmer war. In seiner Wut hat er zwei Mal sein Kinderzimmer zerlegt, hat die Tür zerschmettert und alles kaputt gemacht bis auf ein Bild, das seine jüngste Tante ihm mal gemalt hat. Dieses Bild hat alles immer wieder überlebt. Monika hatte dann irgendwann die Idee, dass er einen Ausgleich braucht, dass er was anderes tun muss. Im Herbst 2005 ist er nach Bochum-Wattenscheid zum dortigen Sportverein, der eine Behindertengruppe hat. Da hat er mit Sprint angefangen und damit ganz schnell Erfolge gezeigt, auch wenn es Phasen gab, in denen er nicht dort hinwollte. Er hat eine ganz tolle sportliche Laufbahn hingelegt. Er war zwei Mal bei den Paralympics, einmal in Peking, einmal in London, bei der Weltmeisterschaft in Neuseeland hat er eine Bronzemedaille gewonnen, er war Juniorenweltmeister über 100 Meter und 200 Meter Sprint in der Klasse T35.

Der Missbrauch und die Folgen haben einen massiven Einfluss auf die gesamte Familie gehabt. Haben sie heute teilweise noch. Es gab vorher, vor dem Missbrauch, jenseits des stressigen Alltags Phasen mit einer gewissen Leichtigkeit, etwa wenn wir im Urlaub waren und wir uns dort entspannt haben. Aber jetzt ist man eigentlich immer auf der Wacht. Immer noch. Man denkt oft, was kann passieren? Und das nicht nur in Bezug auf Niels, sondern auch sonst ganz allgemein. Man schaut, welchen Gefahren man ausgesetzt ist. Das kommt aus dem Bewusstsein, dass die Institutionen einen nicht schützen, dass man zum Beispiel von der Justiz nichts erwarten kann in diesem Land, nichts. Man kann sich nicht auf sie verlassen. Das sage ich auch in Seminaren, die ich an Fachhochschulen für Studierende der Sozialen Arbeit gebe: Die Justiz in diesem Land ist nicht in der Lage, ein sozialpolitisches Problem zu lösen. Dafür sind die nicht ausgebildet. Daran haben die anscheinend kein Interesse. Und wir haben das Problem der Macht der Gutachter – das Gericht legt einem Gutachter etwas vor und der Gutachter schreibt irgendwas. Die Gutachter sind oft nicht ausgebildet und es gibt kaum überprüfbare Qualitätskriterien.

In Bezug auf den Missbrauch sage ich oft, ihr müsst damit rechnen, dass es passiert. Wir als betroffene Eltern haben uns mit anderen Betroffenen als Netzwerk aufgestellt und haben diese Mantren des Missbrauchs formuliert. Zum Beispiel: Wenn Sie vor einer Klasse stehen, sehen Sie im Schnitt zwei missbrauchte Kinder. Ich sage also auch anderen Eltern, gerade von jüngeren Kindern: „Ihr müsst aufpassen, ihr müsst die Signale erkennen, die eure Kinder senden. Und verlasst euch nicht auf die Institutionen, dass sie da irgendwelchen Schutz bereitstellen. Die sind noch nicht so weit. Im besten Fall sind sie dabei, das zu lernen.“

Und was mich selber betrifft, meine eigene Arbeit, versuche ich, demütig zu sein. Wenn ich arbeite, sage ich mir jeden Morgen, mache heute bloß keinen Scheiß, versuche, keine Fehler zu machen. Und das versuche ich auch anderen zu vermitteln, dieses Bewusstsein: Es ist möglich, dass Fehler passieren, aber man muss versuchen, solche Fehler zu vermeiden. Man muss sie erkennen und wenn sie dennoch passieren, muss man sie aufarbeiten und nicht einfach sagen, es ist ein tragischer Einzelfall. Das geht nicht. Wenn man sagen kann, dass man aus dem Ganzen etwas Positives rausziehen kann, dann ist es das.

Das, was wir aus unseren Erfahrungen gelernt haben, versuche ich auch, gesellschaftlich weiterzugeben. Bei einer Bundespressekonferenz mit der damaligen Missbrauchsbeauftragten Dr. Christine Bergmann, habe ich beispielsweise gesagt, wir müssen das Thema sexueller Missbrauch deskandalisieren. Deskandalisieren in dem Sinne, dass wir nicht sagen, es ist ein Skandal, sondern es ist ein ganz alltägliches Problem. Das haben die Journalisten zuerst nicht verstanden, sie meinten, es sei aber doch ein Skandal. Da meinte ich: „Nein, Missbrauch ist bei vielen Teil der täglichen Arbeit. Der Skandal ist vielleicht, wie damit umgegangen wird. Aber Missbrauch ist etwas, mit dem müssen Sie rechnen, nicht nur, wenn Sie eine Einrichtung leiten. Jeden Morgen, wenn Sie hingehen, kann es in der Nacht davor passiert sein.“

Seit der Aufdeckung sind jetzt 17 Jahre vergangen. Für mich persönlich war die Kompensation eben auch die politische Arbeit, dass wir bis nach Berlin gegangen sind. Da kam irgendwie eines zum anderen. Im Herbst 2009 war mir klar, Deutschland hat ein Problem. Und dann wurde 2010 die Welle am Canisius-Kolleg losgetreten durch Matthias Katsch und zwei weitere Betroffene. Das hat gesellschaftlich endlich einiges bewegt. Es wurde der Runde Tisch Sexueller Kindesmissbrauch eingerichtet und die ehemalige Familienministerin Christine Bergmann als Missbrauchsbeauftragte installiert. Nach ihrer Berufung habe ich ihr einen Brief geschrieben, kurz geschildert, was uns passiert ist, und dachte, das ist so wie immer wahrscheinlich – du kriegst wieder so eine Standardantwort, gelesen, große Betroffenheit, mit freundlichen Grüßen. Aber nein, es gab ein persönliches Anschreiben von ihr, und sie sagte, sie werde wahrscheinlich bald wieder auf mich zurückkommen. Und einige Tage später kam schon das zweite Schreiben von ihr: „Können wir uns sehen in Berlin?“ Und dann sind wir beide nach Berlin gefahren. Wir hatten einen Termin im Familienministerium und haben uns drei Stunden mit ihr und mit ihrer damaligen persönlichen Referentin unterhalten. Das war ein ganz offenes Gespräch. Und im Gespräch sagte Frau Bergmann plötzlich zu mir: „Herr Stein, könnten Sie sich vorstellen, am Runden Tisch mitzuarbeiten?“ Dann sagte ich: „Nichts lieber als das, Frau Bergmann!“ Ich habe aus voller Überzeugung am Runden Tisch mitgearbeitet.

Die politische Arbeit gibt mir Kraft. Ich habe damals diesem unseligen Vorstandsvorsitzenden gesagt, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass ich meinem Sohn eines Tages sagen kann, ich habe alles getan für dich, was ich tun konnte. Dazu gehört auch, dass ich möchte, dass ein gesellschaftliches Signal gesendet wird, nicht nur bezogen auf Niels, aber hier auch ganz klar: „Dir ist Unrecht passiert!“ Und dass dann eben auch als Widerhall kommt, ja, es ist Unrecht passiert, es war schlimm. Es geht mir darum, dass ein gesellschaftlicher Konsens darüber entsteht: Da geschieht etwas, was nicht passieren darf.

MS: Ich mache das alles, weil ich nie eine Wahl hatte. Ich bin die Mutter von Niels und ich muss weitermachen, ich darf mich nicht hängen lassen. Weil ich in der ganz schlimmen Zeit ganz fürchterliche Kopfschmerzen bekommen habe, die nicht mehr aufhören wollten, habe ich auch eine Therapie gemacht. Ich muss es irgendwie aushalten. Ich bin schon auch bei Hennings Engagement dabei, in letzter Zeit nicht mehr so oft, aber ich war damals mit in Berlin und mit beim Runden Tisch. Ich war und bin eher der emotionale Teil, und er ist der, der das Ganze formuliert. Es gibt Paare und Familien, die zerbrechen an solchen Belastungen. Ein großer Pluspunkt bei uns ist: Je stärker die Belastung wird, umso stärker halten wir zusammen. Das ist gewachsen. Wir haben zusammen schon zahlreiche Extremsituationen erlebt und das hat uns alles nur stärker zusammengebracht.

HS: Für kurze Zeit haben wir auch eine Familientherapie gemacht, wir alle zusammen, mit allen Geschwistern. Es waren zwar nie alle dabei, einer hat immer gefehlt, aber alle haben mitgemacht. Das war eine logistische Meisterleistung damals. Das würden wir heute gar nicht mehr hinkriegen. Und auch die Kosten, die anfallen, sind immens. Die Familientherapie muss man aber selber bezahlen, das hat die Krankenkasse nicht vorgesehen. Es ist schon schwierig, überhaupt erst mal eine Therapie zu finden und dann auch noch ein Therapeutenpaar, also ein Mann und eine Frau. Wir wollten unbedingt beides haben.

MS: Unsere Kinder haben alle gelitten, jedes für sich und jedes anders. Unsere Tochter hat die Gewalt von Niels abbekommen. Der Älteste, der hat das ziemlich mit sich selber ausgemacht und hat immer gut funktioniert. Niels’ Zwillingsbruder, ich habe es nie fertiggebracht, ihm wirklich zu erzählen, was der Täter mit Niels gemacht hat, der hat sich das wahrscheinlich irgendwie zusammengereimt. Erst im höheren Alter haben wir darüber mal gesprochen. Sein Zwillingsbruder fühlt sich bis heute schwer von uns vernachlässigt, dass wir nie auf ihn gesehen und ihn nie beachtet hätten. Das stimmt natürlich aus unserer Sicht so nicht, aber das ist eben seine Wahrnehmung. Und teilweise hat er schon Recht, der Fokus war eben ganz extrem auf Niels. Allein zum Beispiel die ganzen Zugfahrten zum Training, zu Wettkämpfen und zu seinen Ärzten in Freiburg oder München, bei denen ich ihn begleitet habe. Das war alles nicht so toll für die anderen. Ich habe irgendwann mal gesagt, wir haben das Beste gewollt, wir konnten es nicht besser. Heute würden wir manches anders machen, aber währenddessen weiß man es eben nicht anders.

HS: Ich glaube, das Ganze haben wir auch deshalb überlebt, weil wir beide sehr starke Ressourcen haben. Und sicher auch deshalb, weil ich in der Lage war, das Ganze zu verbalisieren, nach außen zu tragen und dann den Rückhalt zu bekommen: „Ja, es ist euch was Schlimmes passiert.“ Ich denke, viele andere Leute und Familien wären daran zerbrochen.

MS: Ich ohne Henning auf jeden Fall. Und das, was Henning alles für Niels erreicht hat, das hätte ich nicht erreichen können. Ich kann Niels in den Arm nehmen und ihn trösten, aber ich hätte die Kraft nicht gehabt, das alles gegenüber der Justiz und den Behörden durchzusetzen.

HS: Es hat sich inzwischen schon einiges verändert, manches ist wieder besser geworden. Es gab zum Beispiel jahrelang keinen Körperkontakt zwischen Niels und mir. Und das ist jetzt ein paar Jahre her, da hat er mir dann zum ersten Mal wieder erlaubt, dass ich ihm die Nägel schneide. Er gestattete es mir, dass ich ihn anfassen darf – das war für mich ein besonderer Tag.

Was ich mir auch für andere Familien wünsche, ist das Wissen, so was kann passieren. Und ich wünsche für andere Familien aber auch, dass sie Hilfe bekommen und dass ihnen jemand zuhört. Und eben nicht so wie bei uns damals, dass wir von Pontius zu Pilatus laufen und uns dann sagen lassen müssen: „Wenn ich frech sein darf, in der Analschleimhaut gibt es auch Lustrezeptoren.“ Und – ich habe das auch mal in einer Veröffentlichung versucht auszudrücken – eine Art Vollkaskoversicherung, eine Anlaufstelle, zu der man hingehen kann und die dann alles abwickelt. Die dafür sorgt, dass der Täter ermittelt und bestraft wird, therapiert wird, und dass es einen Ausgleich gibt für den Schaden, sowohl für die betroffene Person als auch für das System Familie drumherum. Das gibt es bis jetzt nicht.

MS: Inzwischen sehe ich auch, dass das Ganze vielleicht auch etwas bewirkt. Ich arbeite in der Notaufnahme im Klinikum und dort kommen relativ viele Frauen hin, die vergewaltigt wurden. Aber vor Kurzem kam auch ein Junge. Da haben meine Kollegen gesagt: „Den können wir doch jetzt nicht zu den Gynäkologen geben. Was sollen die bei ihm untersuchen?“ Er wurde dann von den Chirurgen untersucht, einen Urologen gibt es dort nicht. Und es gibt dort bis heute keinen Umgang damit, wenn mal ein betroffener Junge oder auch Mann kommt. Ich habe mit dem Jungen gesprochen und zu ihm gesagt: „Was du erlebt hast, das hat mein Sohn auch erlebt. Ich weiß, wie es dir geht. Und ich weiß, es gibt Menschen, die wollen dir helfen, zum Beispiel auch die Polizisten. Du kannst denen alles sagen, die glauben dir.“ Das war für den Jungen ganz wichtig. Dem hatte wohl bis dahin noch nie einer geglaubt. Und ich habe ihm gesagt, dass er keine Furcht haben soll. Das war für mich ein guter Tag. Ich konnte aus der Erfahrung, die ich gemacht habe, etwas weitergeben. Ich konnte dem Jungen helfen. Die Polizisten haben auch gesagt, das war gut, dass ich das dem Jungen so gesagt habe, denn wenn die Polizei dem Opfer sagt, sie helfen ihm, dann ist das was anderes, als wenn einer, der die gleichen Erfahrungen gemacht hat, ihm sagt, du kannst vertrauen.


Mein schöner Rucksack

Melanie

Ich nenne mich nicht Betroffene. Für mich bin ich eine Mutter von zwei schwer missbrauchten Töchtern.

Meine eigene Kindheit war nicht einfach. Ich hatte eine Mutter, die nicht sehr auf mich geachtet und mich nicht im Blick hatte. Meine zwei Geschwister waren ihre Lieblingskinder, ich war der „Schwarze Peter“. Sie hat viel an mir ausgelassen. Das hat mich sehr viel Selbstwertgefühl gekostet und letztendlich bin ich, mit 18 irgendwann, psychisch gescheitert. Dann kam raus, ich bin hochbegabt und nun ein Underachiever, das hat keiner vorher erkannt. Ich habe mit Ach und Krach den Realschulabschluss geschafft und schon sehr früh, weil ich immer alleine war, mein Leben selbst in die Hand genommen. Es hat mir immer sehr viel Halt gegeben, die Kontrolle über mich, über mein eigenes Leben zu haben. Als Kind wollte ich Ärztin werden, als Erwachsene habe ich ein Studium aber nicht umgesetzt. Ich bin nicht so intellektuell, dass ich gerne studiert hätte. So eher die Pragmatikerin und enorm wissensdurstig, jede Ecke muss ich erst mal um 360 Grad erforschen. Obwohl ich, trotz knappem Realschulabschluss, wegen meiner Hochbegabung ein Stipendium an einer Wirtschaftsakademie angeboten bekam, habe ich mich damals sehr dumm gefühlt. Ich war noch sehr unsicher. Aber ich war auch ein sehr lebensfroher Mensch und ein richtiges Stehaufmännchen. Es gab für mich nur eine draußen scheinende Sonne, ich dachte, ich nehme mir jetzt vom Leben, was ich gerne möchte. Ich bin schließlich Rettungsdienst gefahren, habe nebenbei meine Ausbildung als Krankenschwester angefangen und habe da auch damals meinen Mann kennengelernt. Mein Traum war es, ein Haus zu bauen, viele, viele Kinder zu haben und mit ihnen zu Hause sein, ein bisschen nebenbei arbeiten zur Selbstverwirklichung – ich liebte das klassische Modell der Geschlechteraufteilung. Ich fand diese Vorstellung schön und es gab mir Halt. Kurz vor Ende der Ausbildung als Krankenschwester wurde ich, ein bisschen früh und nicht ganz so geplant, schwanger. Aber ich wollte das Kind und habe noch so lange, wie es ging, die Ausbildung durchgezogen. Und weil ich nicht einfach ein Ausbildungsjahr aussetzen wollte, habe ich bis eine Woche vor der Geburt meiner ersten Tochter gearbeitet. Dafür habe ich eine Ausnahmeregelung bekommen. Nach der Geburt ging es nur noch um einen Zeitraum von etwa sieben Monaten, die ich nachholen musste. Erst war ich noch zu Hause mit der „kleinen Prinzessin Sophie“, so habe ich sie genannt. Sie war so ein süßes Kind, wie im Bilderbuch. Sie war ein ganz ruhiges Baby, ich habe sie sehr genossen und ich bekam die Bestätigung, das ist das, was ich kann, meine Berufung. Das ist das, was ich mir wünsche, da gehe ich auf – mit Kindern. Und für meinen Mann war es das auch, er hatte seinen soliden festen Job als Beamter. Und ich hatte eine unglaublich nette Schwiegertante und einen Schwiegeronkel, die sich immer schon sehr um meinen Mann von klein auf gekümmert haben. Die boten gleich an: „Hol deinen Abschluss nach, wir passen auf die Kleine auf.“ Weil ich es nicht übers Herz bringen konnte, Sophie woanders von anderen Menschen betreuen zu lassen, hat die Tante netterweise bei uns zu Hause auf sie aufgepasst. So habe ich es dann geschafft, meine Ausbildung zu Ende zu bringen, und habe danach sogar noch auf einer Viertelstelle angefangen, wieder zu arbeiten. Und weil alles so gut lief, haben wir uns überlegt, gleich noch ein zweites Kind hinterher zu bekommen und nun tatsächlich ein Haus zu bauen, raus aus der Stadt in eine ländlichere Gegend. Es war total schön da. Als Sophie eindreiviertel Jahr alt war, wurde ich schon schwanger mit dem nächsten Kind. Kurz bevor ich entbunden habe, sind wir in das Haus eingezogen.

Retrospektiv wissen wir genau, wann der Missbrauch angefangen hat. Das haben die Täter ganz geschickt gemacht eigentlich, da wäre man per se direkt gar nicht draufgekommen. Ich muss dazu sagen, dass mein Mann damals eine enge Beziehung zu seiner Tante und seinem Onkel hatte. Keine Entscheidung lief ohne sie. Das ging zum Teil so weit, dass wir auch mal gesagt haben: „Nee, wir entscheiden selber über unser Geld.“ Sie hatten uns, wie meine Eltern auch, bei dem Haus finanziell unterstützt. Und mein Mann war eigentlich so ein Geradliniger, der war selbstbewusst, hatte sein eigenes Leben und auch irgendwie kein Problem mit Geld oder anderen Dingen. Er war vorsichtig und sorgsam und hatte sehr wenig Kontakt zu seinen Eltern im Ausland. Also eigentlich das, was ich mir auch als Mann gewünscht hatte. Seine Tante und seinen Onkel wollte ich zwar nicht so oft in meinem Haus haben, das ergab sich bei uns nicht, ich kam mit unseren Kindern selber klar, aber wir haben sie regelmäßig eingeladen oder sind zu ihnen zum Kaffee und das war schön. Wir hatten wirklich tolle Zeiten zusammen. Aber spätestens bei einigen Situationen, die uns gegenüber grenzüberschreitend waren, habe ich gedacht, irgendwas stimmt nicht. Sonst waren die immer lieb und dadurch, dass sie von Anfang an präsent waren, hatten sie natürlich eine ganz enge Beziehung zu Sophie. Ich weiß noch, wie mein Schwiegeronkel ins Krankenhaus kam, als sie geboren wurde, sie angeschaut und einen Blick voller Liebe hatte. Der strahlte so viel Liebe aus, dass ich immer dachte, mein Kind ist bei diesen Personen sicher. Und als die Kleine, Henrike, dann geboren wurde, war Sophie natürlich auch bei ihnen. Und in dieser Woche, während ich mit Henrike im Krankenhaus war, da fand zum ersten Mal der Missbrauch an Sophie statt.

Uns fiel auf, dass sich Sophie mit der Geburt der Kleinen veränderte. Vorher war sie immer etwas schüchtern, ängstlich und nun wurde sie plötzlich verhaltensauffällig. Sie wurde aggressiv, fing an zu schlagen und nässte wieder ein. Wir haben natürlich gedacht, Geschwisterkind ist da, Rivalität. Und Sophie fand das Baby auch wirklich nicht toll, überhaupt nicht.

Einmal im Monat durfte Sophie bei Tante und Onkel von Papa schlafen. Wenn sie wiederkam, war sie immer wieder so wund. Sie gaben sie mir schön dick mit Penaten-Creme eingeschmiert in ihrer Pampers zurück. Ich habe dann immer gemeckert – ich wusste, sie verträgt keinen Orangensaft, und dachte, sie hätten ihr verbotenerweise trotzdem welchen gegeben. Erst habe ich mir noch gesagt, man muss vielleicht auch mal drei Augen zudrücken, wenn es nicht zu schlimm war, Tanten und Onkels machen vieles nun mal anders als man selber und die sollen das auch, bis zu einem gewissen Maße. Und dieses Maß war für mich aber irgendwann zu viel und ich habe deutlich gesagt, dass sie ihr bitte keinen Orangensaft mehr geben sollten. Und ihre Reaktion war erst mal, dass sie mir sagten, ich dürfe so was doch nicht sagen. Man durfte nie ein Wort gegen sie erheben. Mein Mann war da immer eher stiller Beobachter, der war seinen „Ersatzeltern“ gegenüber gefühlt wehrlos. Der war nur so eine Figur im Spiel, sage ich immer. Loyalitätskonflikt hoch drei, der wollte mich nicht enttäuschen, aber kam auch nicht gegen seine Familie an.

Mit drei Jahren kam Sophie in den Kindergarten. In der Eingewöhnungsphase sah ich dann zum ersten Mal auch im Vergleich, dass sie den Kontakt zu den anderen Kindern irgendwie nicht aufnehmen konnte. Die Kontaktaufnahme war sehr merkwürdig mit Hauen, Schlagen, Beißen, Kratzen und In-die-Wange-Kneifen. Und dann hat sie wieder angefangen, nachts einzunässen, und sich auch eingekotet und den Kot immer an die Wände geschmiert. Jede Nacht waren das Bett und die Wand voller Kot. Wir sind erst mal zum Kinderarzt, auch weil sie, trotz des Orangensaftverbots, immer wieder wund war. Der Arzt meinte aber nur, dass sie sich vielleicht da rumgestochert hätte, Kinder in dem Alter würden das ja manchmal machen. Das war’s dann seinerseits und wir blieben mit einem komischen Gefühl zurück. Mit 23 Jahren war ich damals noch sehr jung und mir fehlte die Lebensweisheit und Erfahrung, viele Dinge zu erblicken. Ich schwebte weiter in meiner rosa Wolke – die Welt draußen scheint hell, es gibt keinen Krieg, ich habe ein Haus gebaut, alle Menschen sind nett. Ich denke, mir hat damals eine gesunde Skepsis gefehlt. Aber ich hatte ein sehr gutes emotionales Bauchgefühl! Ich merkte trotzdem, dass es Sophie irgendwie schlecht ging. Ich habe Sophies Signale, sich der Umwelt mitzuteilen, aufgenommen und mir Hilfe gesucht. Ich wollte unbedingt wissen, was mit ihr los ist, ob ich etwas falsch machte. An Missbrauch hatte ich damals noch nicht gedacht und in den 90ern wurde das Thema auch noch nicht so öffentlich diskutiert. Missbrauch war wie Krebs, das hatten andere, es wurde unter den Teppich gekehrt, war schmutzig und niemand wollte damit Kontakt haben. Der Kindergärtnerin fiel auch auf, dass es Sophie nicht gut ging, also schickte sie mich zu einem renommierten Kinderpsychiater. Der sollte versuchen, etwas rauszufinden. Da auch noch nicht mit dem Aspekt Missbrauch, sondern mit der Angabe, irgendwas stimmt da nicht. Über ein Jahr war Sophie dort und hat eine Art Spieltherapie gemacht, aber es kam nichts raus, außer dass sie Angst hätte vor einer Großmutter. Ich dachte erst, dass damit meine Mutter gemeint sei. Aber ich war auch skeptisch und dachte, was hat meine Mutter damit zu tun, die hatte doch kaum Kontakt zu ihr. Aber meine Schwiegermutter konnte es auch nicht sein, weil die im Ausland war. Und Schwiegertante und Onkel waren doch so supernett, haben uns alles geschenkt, alles für uns gemacht.

Henrike durfte mit neun Monaten das erste Mal mit bei Tante und Onkel übernachten und das klappte ganz gut. Ich bekam sie wieder und anfangs schien alles so weit in Ordnung. Ich habe an nichts Schlimmes gedacht und mein Fokus war in der Zeit eh eigentlich fast immer auf Sophie. Mit einem Jahr fing sie aber auch schon an, anders zu werden. Ich konnte nirgendwo alleine hingehen, sie war wie ein Klammeräffchen. Aber mir fiel noch nicht auf, dass das irgendwie pathologisch war, ich dachte, sie fremdelt.

Etwas später sind wir zusammen mit meiner Schwiegertante und meinem Schwiegeronkel in den Urlaub gefahren. An einem Tag meinten sie, wir sollten ruhig mal was allein mit Henrike unternehmen, sie würden so lange auf Sophie aufpassen. Das haben wir dann gemacht und in der Zeit haben sie, wie wir hinterher bei der Aufdeckung erfuhren, Sophie im Hotelzimmer missbraucht. Wir bekamen sie wieder total wund zurück und sie hat tagsüber wieder eingenässt, was ganz selten nur noch vorkam. Und sie schrie die ganze Nacht. Wir haben das gar nicht verstanden. Da hatte ich zum ersten Mal ein ausgeprägtes Bauchgefühl, dass irgendwas mit den beiden nicht stimmte, dass Sophie so dermaßen negativ auf ihre „geliebten Ersatzgroßeltern“ reagierte. Aber ich konnte das noch nicht in irgendeine Schiene packen, das war nur ein Gefühl, das ich damals hatte und überdachte. Ich dachte, vielleicht wäre es besser, Sophie erst einmal nicht mehr zur Betreuung hinzugeben.

Als Sophies Spieltherapie vorbei war und sonst nichts weiter gemacht wurde, ging es ihr immer noch nicht viel besser. Und dann sagte die Kindergärtnerin irgendwann, ob wir nicht vielleicht mal in Richtung Missbrauch gucken sollten. Das war emotional ein schwieriges Gespräch. Einerseits konnte ich es mir immer noch nicht so recht vorstellen, aber als Krankenschwester haben mich auch damals schon nicht viele Dinge geschockt. Ich kann mich aus solch schwierigen Situationen rausbeamen, nicht dass ich das wegspalte, sondern ich schaue dann mit einem ganz sachlichen Blick von außen drauf. Und weil ich Sophie ja helfen wollte, weil ich wissen wollte, was mit ihr los ist, habe ich erst mal in der Umgebung geschaut, ob da irgendwas sein könnte. Ich habe immer noch nicht an meine Schwiegertante oder Schwiegeronkel gedacht, sondern an böse Nachbarn oder andere merkwürdig erscheinende Einzelmenschen aus unserem Umfeld. Ich habe im Zusammenhang mit Missbrauch immer an etwas Böses gedacht, denn ein Mensch, der so etwas tut, der musste ja böse sein. Ich hatte keine Ahnung von Tätern. Mich über Täter überhaupt auszutauschen oder mich damit zu befassen, warum die das machen und wie die dabei vorgehen, das kam erst viel später.

Einen Monat vor der Aufdeckung habe ich Sophie doch noch einmal zu meiner Schwiegertante und ihrem Mann gegeben, aber früher abgeholt als vereinbart. Ich bin, ohne ihnen vorher Bescheid zu sagen, hingefahren und war statt um 16 Uhr, um 15 Uhr da, also eine Stunde früher. Ich habe geklingelt, aber es machte keiner auf, und alle Jalousien waren runtergelassen. Als ich noch mal klingelte, kam meine Schwiegertante, das habe ich bei ihr vorher noch nie gesehen, in Unterwäsche runter. Sie sagte, sie hätten gerade Mittagsschlaf gemacht und schob Sophie, ohne dass sie mich begrüßen durfte, ins Gäste-WC. Auch mein Schwiegeronkel war nur in Unterwäsche. Ich habe mich gewundert und gedacht, um 15 Uhr, da macht man doch keinen Mittagsschlaf mehr. Aber ich habe es immer noch nicht mit dem Missbrauch in Verbindung gebracht.

Nach dieser Situation, in der Sophie kein Wort mit mir sprach, auch nicht hinterher zu Hause, wurde sie richtig unruhig und klammerte sich an mich. Ein ganz neues Verhalten, das ich überhaupt nicht von ihr kannte. Bei einem ganz liebevollen Gespräch abends habe ich sie gefragt, was denn los sei mit ihr. Ich hatte ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen, wir saßen noch im Bett, ich hielt sie im Arm und habe sie noch ein bisschen geschaukelt. Weil sie sich nicht artikulieren konnte, hat sie immer noch keine ganzen Sätze gesprochen. Plötzlich haut sie mir ihre Fingernägel in die Wange und sagt: „Darf nicht sagen, Angst!“ Dann habe ich gesagt: „Du darfst Mama alles sagen, egal was ist.“ „Nein, nein, du bist böse, darf nicht sagen.“ Ich wieder: „Ich bin böse? Ja, okay, ich bin böse.“ Pause. „Aber Sophie, du darfst mir alles sagen, egal wer dir sagt, dass du mir nichts sagen darfst, der lügt, egal wie.“ Sie wieder: „Nein, darf ich nicht.“ Irgendwann hat sie den Dreh gekriegt und sagte: „Tante B. ist böse.“ Ich fragte: „Tante B. ist böse?“ „Ja, ich darf dich nicht lieb haben, du bist ein böser Mensch und wenn ich dich lieb habe, darf ich nie wieder nach Hause.“ Einen kurzen Moment war ich so sauer auf meine Schwiegertante und meinen Schwiegeronkel, aber ich dachte immer noch nicht an den Missbrauch, unvorstellbar eigentlich im Nachhinein. Ich dachte eher, die machen sich ihre eigenen Gesetze, die machen, was sie wollen, um die Kinder zu manipulieren, so wie sie es auch mit uns versuchten. Da lag meine Tochter in meinen Armen und sagte, Tante B. hätte gesagt, sie dürfe mich nicht lieb haben – ich war so sauer, aber meinte dennoch ganz ruhig: „Du darfst Mama lieb haben und was Tante B. gesagt hat, stimmt nicht. Sie ist der böse Mensch, niemand darf das Kindern, egal wie, sagen und du gehst da auch nicht mehr hin, nie wieder!“ Von diesem Moment an, wo sie ihre schlimmste Angst ausgesprochen hatte und sich Tante B.s „Versprechen“ nicht bewahrheitet hatte, hat sie nie wieder ins Bett gemacht. Der psychische Missbrauch, dass sie Mama nicht lieb haben durfte, war für Sophie damals das emotional Schlimmste. Der körperliche Missbrauch gehörte für sie dazu, das war ihr Leben, darauf wurde sie gedrillt. Aber der psychische war noch mal eine ganz andere Schiene. Die Botschaft, die sie bekommen hat, war: Wenn du Mama lieb hast, kommst du nie wieder nach Hause und darfst sie auch nie wiedersehen. Als ich ihr verboten habe, jemals wieder hinzugehen, fühlte sie sich in Sicherheit und hat sich getraut, mir von der Drohung zu erzählen, und das veränderte mein Bild plötzlich, ich war nun schon wesentlich nachdenklicher. Ich bin wieder zu dem Kinderpsychiater und habe mit ihm gesprochen. Ich habe ihm die Situation „Angst vor Tante B.“ und die Aussage der Kindergärtnerin zum sexuellen Missbrauch geschildert und gesagt, dass wir hier mal nach einem Befund schauen sollten. Er hat mir dann erklärt, wie ich Sophie befragen könnte, ohne suggestiv auf sie einzuwirken. Er meinte, man müsse aufpassen, dass ich da nicht was Falsches sage. Er hat auch erklärt, wie ich das entschärfen kann, wenn man merkt, dass es zu viel Druck auf Sophie ausübt. Ich habe eine ganz tolle Methode mitbekommen. Es hat sich aber dann noch mal über vier Wochen hingezogen, die Fragestellung korrekt durchzuführen, ohne dass Sophie ihren neuen „sicheren“ Hafen zu Hause verliert. Und irgendwann merkte ich, ich komme mit der einen „finalen“ Frage des Missbrauches nicht weiter, ohne doch suggestiv zu werden. Es musste eine andere Methode her, dass sich Sophie mitteilte. Ich habe mir überlegt, wenn ich ein Kind wäre und ich doch überhaupt noch nichts über Sexualität geschweige denn über Missbrauch wüsste, ich doch gar nicht wüsste, was das ist, wie sollte man das dann in kindliche Worte fassen? Also habe ich wieder beim Psychiater angerufen und der meinte: „Malen Sie doch mal ein Bild, einen normalen Penis und einen erigierten Penis und zeigen es ihrer Tochter mit der Frage, ob sie jeweils eins oder beides davon kennt.“ Das tat ich. Sophie hat auf den erigierten Penis gezeigt und gesagt: „Das hat Onkel W.“ Dann sagte ich: „Ja, was hat er damit gemacht?“, und da meinte sie schon: „In meine Pipi-Maus gesteckt.“ Sie wurde sehr unruhig. In dem Moment dachte ich: Nichts mehr machen, nichts, gar nichts, das war ganz viel, was mir meine Sophie da gerade erzählt hat. Ich meinte noch zu ihr: „Super, dass du das erzählt hast, das war sehr mutig und Onkel W. darf so etwas nicht tun! Das ist verboten und er wird es nie wieder machen!“ Fünf Sekunden später fiel bei mir eine Klappe. Da war so ein „Pling“ und dann war alles bei mir im Kopf angekommen. Das war der Moment, wo ich das Ausmaß erfasst habe. Ich bin in Trance, mit wahnsinnigem Herzklopfen und pochendem Kopf hoch auf den Dachboden, habe die Tür zugemacht und dann kam emotional an, was die letzten vier Jahre passiert war, was Sophie mir da mitgeteilt hatte. Und das war nicht auszuhalten, das war wie so ein … Das war wie ein brennender … Da kam etwas hoch aus dem Bauch in Richtung Hals, ein Brand, ein Feuerball, und der blieb plötzlich in der Kehle kleben und ich habe für einen Bruchteil eines Momentes gedacht: „Jetzt verbrennst du.“ Das war ein unaushaltbarer Schmerz, ich wollte eigentlich mit einer verzerrten Grimasse schreien, aber ich konnte nicht schreien. Und plötzlich machte es klick in der Kehle, etwas nahm diesen Feuerball auf und klemmte sich wie ein Schloss in der Kehle fest – und das Schloss blieb die nächsten 13 Jahre da hängen. Ich konnte nicht schreien, ich konnte nicht weinen, ich konnte dieses Gefühl nicht zulassen, es hätte mich in dem Moment umgebracht. Ich weiß noch, wie das in dem Moment war.

Dann wurde ich so rational. Ich dachte: „Was machst du jetzt? Du musst jetzt nachdenken, was du tust. Da unten sitzt dein Kind und hat sich mitgeteilt, und das war bestimmt erst der Anfang. Dann hast du noch ein anderes Kind, deinen Mann. Jetzt bist du die eigentlich Wissende vom ganzen Ausmaß – es war nicht irgendwie ‚nur‘ betatschen, sondern da hat wirklich eine Vergewaltigung deines Kindes stattgefunden.“ Und da wusste ich noch nicht mal, dass meine zweite Tochter auch betroffen ist. Ich war erst mal nur bei der Großen. Ich bin also wie ein Roboter wieder runter. Ich weiß noch, ich war in einem absoluten Ausnahmezustand und der hielt noch ganze drei Jahre an. Das ist ein Zustand aus funktionieren, reagieren, keine eigene Meinung haben und immer den Verstand einschalten, niemals das Gefühl. Das Gefühl musste komplett weg. Das hätte ich sonst nicht ausgehalten. Ich habe zuerst gedacht, „du kannst die jetzt übern Haufen schießen, dann gehst du ins Gefängnis“, aber das wollte ich nicht.

Nachdem ich vom Dachboden wieder runter bin, ging eine Maschinerie los. Ich habe meinen Mann von der Arbeit geholt, ihm alles erzählt. Er guckte mich nur an, dann ging auch bei ihm eine Scheibe runter und seitdem war er weg. Da war nichts mehr. Der saß da und sagte: „Ja, was sollen wir denn jetzt machen?“, immer wieder: „Was sollen wir denn jetzt machen?“ Der war handlungsunfähig. Aus psychologischer Sicht völlig verständlich für mich, aber als Ehefrau damals ein Fiasko. Ab da war unsere Ehe auch vorbei.

Ich weiß noch, ich habe dann den Psychiater angerufen und ihm erzählt, was Sophie gesagt hat. Das war der erste Impuls. Und noch am selben Tag gesagt – ohne Wenn und Aber –, ich fahre jetzt zur Polizei und erstatte Anzeige. Ich bin zu unserer Dorfpolizei und hab gesagt, dass ich wegen Kindesmissbrauch Anzeige erstatten möchte. Die guckten mich mit großen Augen an, das war für die auch eine Riesengeschichte. Sie fuhren uns zur Kripo in die nächste Stadt.

Bei der Kripo waren wir dann insgesamt sechs Stunden. Sechs Stunden mit Kind, und schön alles aufgebaut mit Kamera. Ich wusste da noch nichts zum Umgang mit solchen Anzeigen, das wurde damals so gemacht. Wir hatten eine ganz tolle Kripobeamtin, ich bin der bis heute so dankbar, wie lieb sie eigentlich mit Sophie umgegangen ist, auch wenn sie im Nachhinein gesagt hat, für sie war es ganz schrecklich, das glaube ich ihr auch. Aber für mich als Mutter war sie unglaublich hilfreich, sie hat aufgefangen, hat Mut gemacht und versucht, Sophie so liebevoll zu befragen, wie es geht. Ich war im Nachbarzimmer, habe es gesehen und dachte, dass die das viel besser kann, dass ich das gar nicht so hinkriege. Und dann hat Sophie ausgesagt, aber verängstigt und eingeschüchtert. Das war der Punkt, wo ich dann irgendwann gesagt habe, dass das so nicht geht. Da sitzt ein sechsjähriges Kind und soll fremden Polizisten erzählen, was passiert ist. Sie hat da viel zu viel Verantwortung getragen. Zwischen uns gab es schon diese vier Wochen, in denen sie anfing, mir zu vertrauen. Sie wusste, sie musste nicht mehr zu ihrer Tante B., sie musste da nie mehr hin. Aber das hier war eine völlig andere Situation mit all den fremden Menschen. Das sagte ich auch der Kripobeamtin, die der gleichen Meinung war und dann das Verhör beendete.

Wir mussten trotzdem noch vier Stunden warten und sind dann endlich irgendwann nach Hause geschickt worden. Einen Tag später sind wir zum Kinderarzt und bekamen sofort die Überweisung zur Kinder- und Jugendpsychiatrie in einer von unserem Dorf ziemlich weit entfernten Stadt. Da sind wir dann auch ziemlich bald hingefahren. In dieser einen Woche, in der wir die Anzeige erstatteten und die Verhöre liefen, war es für uns als Familie einfach nur ein Funktionieren.

Meine Schwiegertante und ihr Mann wurden zur Kripo vorgeladen, aber die haben alles geleugnet. Und noch eine Woche später erzählte Sophie, die uns inzwischen mehr und mehr Details und Situationsfetzen über ihre Besuche bei denen anvertraute, von Fotografien, den Filmaufnahmen. Die Kripobeamtin sagte, sie könnten jetzt nicht noch mal bei denen das Haus durchsuchen, das sei vorbei, die hätten jetzt eh alles schon vernichtet. Dass die damals keine Hausdurchsuchung gemacht haben, das werfe ich denen heute noch vor. Sophie wusste genau, wo die Videokassetten waren oder die kleinen Camcorder. Die Polizei hätte es doch wissen müssen, dass auch Aufnahmen gemacht wurden. Das weiß man doch, wenn jemand vergewaltigt wird. Die hätten das vermuten müssen, auch wenn sie das noch nicht erzählt bekommen haben.

Ob die Tante und der Onkel klassisch pädophil sind im klinischen Sinne, das weiß ich nicht, es interessiert mich auch nicht. Sie waren kriminell, sie haben ein ganzes Täternetzwerk um sich gehabt. Die haben die Kinder unter Drogen gesetzt und zwangsprostituiert. Das haben die im großen Stil gemacht. Nicht im ganz großen Stil, wo Kinder für mehrere Tage weggegeben und gefangen gehalten werden, das nicht. Die Möglichkeit gab es nicht, weil ich noch dazwischen war. Ich habe mit ihrem Sohn ganz anders zusammengelebt innerhalb der Familie, als sie es ursprünglich wahrscheinlich gewollt hatten.

Mein Mann machte immer mehr zu, steckte den Kopf in den Sand, bekam Panikattacken, überlegte, ob er zur Arbeit ging oder auch nicht. Damit er irgendwie weg ist von zu Hause, habe ich ihn immer wieder hingeschickt. Das Verhältnis zu seinen Eltern im Ausland kühlte ab, sie hielten zur Schwester der Mutter und ihrem Mann.

Dann liefen die Tante und der Onkel Amok und bedrohten uns. Sie kamen plötzlich manchmal „zufällig“ an unserer Straße vorbei, haben die Kinder von Weitem angegrinst, so richtig pervers. Die Kinder hatten dann einfach nur Panik. Panik, Panik, Panik, das war alles ganz furchtbar. Wir haben zwei Mal das Jugendamt gerufen, aber die sagten, sie könnten nichts machen und müssten jetzt erst mal die Staatsanwaltschaft abwarten. Mein Mann war nur noch fertig mit der Welt, er konnte nicht mal an den Postkasten gehen, er war teilweise nur im Keller und hat da irgendwas gebastelt. Er stand nicht mehr zur Verfügung für die Kinder, und für mich natürlich auch nicht. Ich hatte ihm aber auch sofort gesagt, dass er den Kontakt zu seiner Familie abbrechen müsse, dass er nicht mehr mit denen telefonieren darf, gar nichts. Ich habe ihm gesagt: „Sollte ich dich erwischen“, da war ich ganz klar, „bin ich hier weg mit den Kindern.“ Er meinte nur: „Was soll ich denn machen?“

Irgendwann war die Bedrohung so groß, dass wir in ein Opferschutzprogramm kamen. Da waren wir aber auch schon mit Sophie bei der Kinder- und Jugendpsychiatrie (KJP) und das Team der KJP hatte bereits angefangen, ein Helfersystem aufzubauen. Sophies behandelnder Psychiater dort hat einfach angefangen, hat gefragt, wie man diese Familie unterstützen kann. Wir waren die ersten mit so einem System, die hatten damit noch keine Erfahrung, aber das war mir egal. Ich wollte nur wissen, was ich tun kann, damit es Sophie besser geht. Alle 14 Tage hatten wir Helferskonferenzen.

In so einer Situation steht man nur noch in so einem Fahrwasser, aus dem man nicht von alleine rauskommt. Man wird geschubst nach da und nach da, mach dies, tu jenes. Und man steht eigentlich fast völlig allein da. Es ist niemand da, der einen an die Hand nimmt und sagt, mach es so, sondern man wird geschubst. Tu es! Wenn ich den Arzt aus dem Team, zu dem ich auch ganz oft alleine hin bin und der mich angeleitet hat, wie ich das zu Hause machen kann, nicht gehabt hätte, wäre ich mit Pauken und Trompeten untergangen. Er hat mir die Selbstsicherheit gegeben, in diesem ganzen Wahnsinn zumindest zu agieren. Zu agieren mit den Kindern vor allem, an mich selber war gar nicht zu denken. Das hat sich bis heute wie ein roter Faden durchgezogen. Bis heute habe ich niemanden wieder gefunden, bei dem ich das Gefühl hatte, es ist jemand für mich da und hilft mir dabei. Das gibt es nicht. Nicht, weil ich es nicht will oder nicht annehmen könnte, sondern weil keiner weiß, wie. Wenn man so eine Geschichte durchmacht, geht man einen anderen Weg als jemand, der diesen Hintergrund nicht hat. Der ganze Handlungsstrang im Leben ändert sich.

Damals in der KJP hat der Chefarzt mir EMDR8 beigebracht, das da noch in den Kinderschuhen steckte. Und er hat mir Spieltherapien gezeigt, hat mir ganz viel erklärt, was der Missbrauch mit meinen Töchtern gemacht hat, wo sie emotional standen mit ihrem Trauma. Das hat mir persönlich eine Selbstsicherheit als Mutter gegeben und ich habe das EMDR gern zu Hause mit den Kindern angewendet. Ich hatte das Gefühl, so Stück für Stück meine Kinder wiederzubekommen. Er hat mir zwar auch gezeigt, dass man sich selbst natürlich auch nicht vergessen darf, aber er wusste, dass ja keiner mehr außer mir da war, der sich noch um irgendwas kümmerte. Keiner war mehr da. Auch meine komplette Familie war weg, raus, die Familie meines Mannes war verschwunden, die waren alle überfordert und wollten nicht wahrhaben, was los ist. Ich hatte keine Freunde, mit niemandem konnte ich sprechen, ich konnte nur mit diesem Chefarzt sprechen. Er hat mich zwei Jahre lang ganz engmaschig begleitet. Die KJP war nachher schon unser zweites Zuhause, regelmäßig einmal die Woche war irgendwer von uns da. Mir persönlich gab es den einzigen Halt in dieser ganzen verlorenen Zeit. Und ich weiß bis heute nicht, wie wir das alles gestemmt haben. Auch als dann ein paar Wochen später rauskam, dass meine Kleine auch missbraucht worden ist.

Nach den örtlichen Drohungen durch die Schwiegertante und ihren Mann sind wir in ein Opferschutzprogramm gekommen und, damit wir aus der akuten Bedrohung rauskamen, erst einmal in eine kleine geheime Wohnung gezogen für ein paar Wochen. Innerhalb einer Woche hatten wir komplett unser Haus eingepackt. Meine Schwiegertante und mein Schwiegeronkel waren dann hinterher auch noch darauf sauer – wir könnten doch nicht einfach das Haus verlassen. Die haben die ganze Masche an Täterstrategien gezeigt. Durch das Opferschutzprogramm durften wir uns zum Schutze der Kinder auch erst mal einen neuen Namen aussuchen. Da waren wir schon in unserem neuen Haus und wir hatten nichts, wir hatten eigentlich alles verloren. Wir saßen in dem spärlich eingerichteten Wohnzimmer, das Haus war sehr groß und wir hatten zu wenig Möbel für die vielen Räume.

Da war ich noch mit meinem Mann zusammen. Ich brauchte ihn irgendwie noch für mein Familienbild, er war mein letzter Halt. Und ich wollte ihn nicht fallen lassen und er tat mir auch sehr leid. Ich konnte fühlen, dass es für ihn auch so schlimm war.

Und dann saßen wir mit Telefonbüchern da und haben nach neuen Namen gesucht, wir durften uns alles aussuchen. Und plötzlich sagte mein Mann: „Ach, ich weiß, wir heißen Gebegern oder Habenichts.“ Das war das einzige und letzte Mal, dass ich damals mit meinem Mann so herzlich gelacht habe. Du kannst diesen Wahnsinn auch sonst gar nicht mehr ertragen. Und du musstest ja auch immer noch auf die Kinder achten. Du hattest gar keine Chance mehr für dich alleine, gar keine, null, niente. Und du konntest dich mit keinem Menschen unterhalten. Wir hatten nur uns vier.

Wir haben uns dann eben für einen neuen ganz klassischen Namen entschieden, um noch mal ganz neu anzufangen mit diesem Namen. Ein neues Leben.

Der Missbrauch an Henrike kam raus, als wir frisch ins neue Haus eingezogen waren. Das Haus war wie ein kleines Dornröschenschloss, ganz verwildert, wir wussten gar nicht, dass wir eine Terrasse oder eine Pergola hatten, da mussten wir erst mal einen Baum fällen. Das war völlig verkommen alles, aber das war uns egal, wir wollten nur unsere Ruhe haben. Das Haus war nicht einsehbar, es konnte uns keiner auflauern. Wir konnten die Tür zumachen und waren nur für uns. In der ersten Nacht saßen wir da und ich weiß noch, mein Mann hat bitterlich geweint, das einzige Mal, dass ich ihn habe weinen sehen. Das muss man sich aber auch mal überlegen, was alles passiert ist. Und in einer Nacht- und-Nebel-Aktion hast du dein altes Zuhause nicht mehr, einen neuen Namen, ein neues Auto und ein neues Haus. Und er hatte keine Familie mehr, und einige davon waren zudem Täter. Das war für ihn das Schlimmste.

Und da drohte das Ganze auch zu kippen. Mein Mann machte immer solche Bemerkungen, wenn die Kinder mal wieder irgendwie verhaltensauffällig waren. Er sagte Sätze wie: „Am besten schlafen Kinder ja unter einem dicken, fetten, großen Kissen.“ Ich bin zu meinem Psychiater, habe ihm gesagt, dass mir das überhaupt nicht gefällt. Und er hat mir das immer alles so schön erklärt, was in meinem Mann vorgeht, damit ich ihn auch verstehe. Er hat ihm dann aber auch sehr streng nahegelegt, er möge bitte in eine psychiatrische Klinik gehen, damit er nicht einen erweiterten Selbstmord unternimmt. Er nahm diese Hilfe erst einmal an. Da hatten natürlich dann alle Bedenken, ob ich jetzt allein klarkomme. Wir waren ja auch gerade erst umgezogen, da musste auch noch so viel gemacht werden. In der KJP haben sie uns angeboten, dass die Kinder in die Tagesklinik gehen. Sophie war gerade frisch eingeschult und ich wollte eigentlich nicht, habe aber dann trotzdem zugestimmt.

Und dann tauchte das mit Henrike auf, die hatte bis dahin keiner auf dem Schirm. Die war zwar irgendwie komisch, hat geklammert und immer „Mami, Mami“ gerufen, aber sie war eben so eine süße Maus. Dann beim Einkaufen einmal, wir sind an der Kasse, lange Schlange bis nach hinten, sie stand im Einkaufswagen, hob ihren Rock hoch, schob die Unterhose runter und sagte so nebenbei: „Du, das ist meine Pipi-Maus, willst du mal wissen, da hat Onkel W. seinen Pipi-Hahn reingesteckt.“ Die Kassiererin hat sie, nicht nur gefühlt, tatsächlich eine Minute angestarrt. Sie hat nichts gesagt und sie nur angestarrt. Und ich war einfach nur geschockt, ich wollte nur noch bezahlen. Es ist so eine Mischung an Gefühlen und Gedanken in dem Moment, man kann sich ja weder schämen noch kann man irgendwas sagen. Ich dachte nur noch: „Stopp, was passiert jetzt hier?“

Wir sind dann sofort nach Hause und da habe ich sie ganz ruhig gefragt. Inzwischen war ich schon so abgeklärt. Ich wusste, welche Methoden ich anwenden musste jetzt. Wir saßen in der Küche und sie hat das alles noch mal so wiedergeben können.

Danach sind wir wieder zur Kripo und da wurde sie auch noch mal befragt. Weil sie aber erst drei Jahre alt war und noch gar nicht so viel in ganzen Sätzen sprechen konnte, war das schwierig. Aber was sie sagte, bestätigte eigentlich die vorherigen Aussagen von Sophie zusammenhängend. Bevor wir nicht bei der Kripo waren, hatte ich sie auch nicht mit ihrer Schwester sprechen lassen. Das hatte man mir vorher geraten, um auszuschließen, dass mir hinterher Suggestivfragen und Absprachen zur Last gelegt werden. Letztendlich zählt ja immer nur, was objektiv tatsächlich der Wahrheit entspricht. Man muss die Kinder so gezielt befragen, gerade bei Missbrauch, dass sie nicht nur mit Ja und Nein antworten, sondern erzählen, wo ist es passiert, was ist passiert. Sodass man nicht sagt: „Das hat der Onkel bestimmt bei dir gemacht“, sondern: „Wie hat das denn ausgesehen und wo war das genau?“ Die W-Fragen wie bei Notrufen, die gibt es auch für Missbrauch, auch für kleine Kinder. Sophie wurde hinterher auch noch ein weiteres Mal wegen ihrer Schwester befragt und hat mit ihren Antworten Henrikes Aussagen bestätigt.

Und dann abends zu Hause, sagte Sophie etwas, wo ich dachte: „Wie viel kann ein Kind ertragen?“ Da wurde mir Sophies Leid oder der Berg ihres Leidens wirklich bewusst. Als ich noch mal mit ihr reden wollte und sagte: „Henrike hat ja auch erzählt …“, da fauchte sie mich an: „Das ist deine Schuld!“ Ich sagte: „Ja, es ist meine Schuld, ja“. Und ich fragte: „Warum ist es denn meine Schuld? Wie habe ich das falsch gemacht?“ Sie dann: „Du hast mir immer gesagt, ich soll auf sie aufpassen.“ Stimmt, das hatte ich immer zu ihr gesagt, aber ich habe mir da gar nichts bei gedacht! Man gibt seine Kinder bei Oma und Opa oder Tante und Onkel ab, sagt der Großen: „Pass du schön auf die Kleine auf.“ Und das hat sie nicht einhalten können. Sie konnte das Versprechen mir gegenüber nicht einhalten, dass sie auf ihre Schwester aufpasst, und hat sich immer selber als Erstes angeboten, damit Henrike den ein oder anderen Missbrauch nicht erdulden musste. Und das ist eine emotionale Hausnummer an Schuld – da war auch für mich ein Punkt erreicht, das kannst du als Mutter nicht mehr aufnehmen. Der Berg war so groß. Das konnte ich nur noch mit dem Verstand in irgendwelche Schubladen packen.

Ich habe zu dem Zeitpunkt etwas entwickelt, das ich Mindmap nenne. Ich hatte irgendwann so eine große Karte vor meinem geistigen Auge mit verschiedenen Pins und Fäden, die Personen oder Situationen darstellen. „Wo packe ich die Geschehnisse, alle Teilnehmenden, meine Gefühle und sonst was hin, damit es mir gut geht, den Kindern gut geht, meinem Mann gut geht und die Situation okay ist?“ Und auch: „Wo sind die Psychiater?“ Ich konnte alles so hinschieben, dass ich immer wusste, so, das passt jetzt nicht, weg damit, das kann ich später da holen um die und die Uhrzeit. So war alles durchstrukturiert und durchlaminiert, damit es allen in ihren jeweiligen Positionen gut ging und sie dort geschützt und sicher waren. Alle, nur ich nicht. Das musste ich ein paar Jahre später erst lernen, dass ich auch noch auf die Mindmap gehöre. Am Anfang war die Mindmap noch nicht so ausgereift, das habe ich später in einer Therapie noch richtig ausreifen gelernt, auch, um vieles zu verarbeiten. Damals war es meine Überlebensstrategie: Was ist wichtig, was nicht? Diese Prioritätenliste. Und ich wusste: Gefühle passen da immer noch nicht rein. Ich kriegte zu diesem Zeitpunkt zwar schon leichte Panikattacken, das war mir bewusst, aber ich habe mich niemandem mitgeteilt. Ich habe nur gedacht: „Nein, meine Mindmap sagt mir, das geht jetzt nicht.“

Das Schlimmste zu der Zeit war aber allerdings noch, dass nach einer Untersuchung gesagt wurde, dass Henrike irgendwann eine Scheidenplastik brauchen würde, weil bei ihr die Scheide und der ganze Damm zu waren. Bei Sophie war der Analring komplett kaputt, da hieß es, sie müsse Muskeltraining machen. Als mein Mann noch in der Klinik war, habe ich zu Hause ein Therapiezimmer für beide Mädchen eingerichtet, mit einer richtigen Traumlandschaft. Ich hatte zu der Zeit keinen Zugang zu Sophie und sie hatte keine Perspektive. Sie war sechs und hatte schon zwei Selbstmordversuche hinter sich. Außerdem hatte sie so eine gestörte Körperwahrnehmung und eine massive Bindungsstörung. Hier habe ich versucht, über verschiedene Techniken ranzugehen, habe alles Mögliche einbezogen. In dem Therapiezimmer hatten wir Stofftiere, ganz kleine Bilderbücher, Handpüppchen, verschiedene Materialien. Jeden Tag sind wir in dieses Zimmer und haben irgendwas gemacht. Alles in dem Zimmer wurde lebendig, die Matschepampe, der Teddy, egal was. Auf jeden wurde Rücksicht genommen, es gab kein Richtig und Falsch, es gab nur das, was Sophie sagte, so wie es sich anfühlt. Wegen der gestörten Körperwahrnehmung habe ich sie vorsichtig geknetet, ganz sanft, an den Armen, an den Beinen. Das mochte sie erst nicht und fing an zu hauen. Aber mit der Zeit merkte sie, dass sie mir vertrauen kann. Um ihr wieder ein Gefühl von Schutz und Selbstbestimmung zu geben, habe ich den Teddy einbezogen. Wenn sie sagte: „Ich will das nicht“, dann habe ich gesagt: „Okay, kein Problem, das war ja doof vom Teddy, dass er dich so doof angefasst hat und meine doofen Hände, weg mit euch, Hände.“ Es ging ihr mit den Berührungen körperlich nicht gut und so konnte ich sie beschützen. Mir ging es mit jedem Schritt besser, bei dem ich merkte, dass es den Kindern besser ging. Jeder Schritt hat in mir ausgelöst: Ich kann es zwar nicht wiedergutmachen, aber ich habe gesehen, ich kann Mama sein, ich kann sie beschützen, ich kann etwas tun für sie. Ich konnte ihnen das Gefühl geben, Mama ist Sicherheit, bei meiner Mama geht es mir gut.

Es ging beiden Kindern nach der Aufdeckung so schlecht. Vorher, während der Zeit als sie missbraucht wurden, ging es eigentlich noch, aber als alles rauskam, explodierte alles und es wurde viel, viel schlimmer. Die waren beide so durch. Und dann Stück für Stück zu beobachten, dass da ganz viel passierte bei beiden – das war eine ganz tolle Therapie, die mir der Psychiater da vorgeschlagen hatte.

Für mich war das Schlimmste an dieser ganzen Missbrauchsgeschichte, dass sie mir die Chance genommen hat, Mutter zu sein. Darüber habe ich etwa ein halbes Jahr nachdem alles aufgedeckt wurde, eine wahnsinnige Wut entwickelt. Ich war so wütend darüber, dass mir die Täter das Recht auf eine normale Mutterschaft genommen haben. Dass sie mir das Recht genommen haben zu sagen, ich kann meine Kinder normal erziehen, sie haben eine schöne Kindheit. Dass ich meinen Kindern nicht die Mutter sein konnte, die ich mir selber wünschte, für sie zu sein. Mir war ja zu dem Zeitpunkt, als der Missbrauch aufgedeckt wurde, bewusst, was das für den Rest des Lebens heißt, warum auch immer ich mit 27 schon so weit war. Das hat der Arzt mir damals auch gesagt, was das heißt: Das ist ein 10-Tonnen-Rucksack, den ich schultere für den Rest meines Lebens. Das wird ein 24-7-Job, ohne zu wissen, wie das ausgeht. Über dieses Bewusstsein, man hat mir das versaut, da entstand meine Wut. Aber ich wollte mir das nicht nehmen lassen, ich wollte mir das nicht von außen manipulieren lassen. Das wollte ich den Tätern nicht gönnen.

Und da hat der Kinderpsychiater mir wieder sehr geholfen und gesagt, wir fangen noch mal an, wir tun so, als wäre Sophie ein Baby. Wir schauen, was macht denn ein Kind zwischen null und drei? Es lernt, es ist heiß, es ist kalt, es ist warm, es ist rau, es ist weich, es schmeckt grün, ist eine Erbse rot, nein, ist sie nicht. Wir haben einen Resetknopf gedrückt und mit Sophie noch mal neu angefangen, obwohl sie schon sechs war. Punkt null. Das hat mir das Gefühl gegeben, okay, ich bekomme noch mal eine Chance, Mutter zu sein.

Zum Glück hatte ich nie den Gedanken, ich konnte meine Töchter nicht schützen. Das war bei uns auch nie ein Thema, ich habe mich Gott sei Dank nie mit Vorwürfen auseinandersetzen müssen, sondern nur mit den Gedanken, was ich meinen Kindern jetzt und für alle Zeit geben muss, damit ihr Leben wieder lebenswert wird. Jahre später habe ich einmal in einer Traumatherapie, als ich zum Schluss für mich schon alles bearbeitet hatte, meine Kinder vor einem Altar mit zwei Rosen imaginär um Verzeihung gebeten. Nicht mich um Verzeihung gebeten, denn ich hatte ja nichts falsch gemacht. Ich habe ihnen in der Therapie symbolisch gesagt, dass ich ihnen eine andere Kindheit gewünscht hätte, das aber nicht in meiner Macht und auch nicht in meiner Möglichkeit lag. Meine Schwiegertante und mein Schwiegeronkel haben mir das Recht auf gesunde Kinder genommen.

Ich war mit meiner Aufmerksamkeit permanent bei den Kindern, das ging gar nicht anders. Ich habe die überall mit hingenommen, wir waren nicht mehr getrennt. Die Kleine war sowieso nicht trennbar von mir, und so habe ich sie anfangs auch mit in die Tagesklinik gebracht. Später blieb sie auch aufgrund der Anwesenheit ihrer großen Schwester dort. Das war eine ziemlich schwere Fahraktion. Morgens erst Henrike in die Kita hinbringen, dann mit Sophie zur Schule, nach vier Stunden beide wieder abgeholt und wieder zur Tagesklinik gebracht, damit die beiden da zusammen Zeit verbringen, und dann um 16 Uhr beide wieder abgeholt und zu Hause die „Home-Therapie“. In der Tagesklinik haben sie mit Sophie Hausaufgaben gemacht und beide hatten ein bisschen Spieltherapie für die Stabilisierung. Ehrlich gesagt hat es beiden Mädchen da überhaupt nicht gefallen. Nach etwa einem halben Jahr hat das der Kinderpsychiater auch gemerkt und meinte, wir sollten es lassen. Der Versuch mit der Tagesklinik war zu der Zeit, als auch der juristische Prozess losging, wo vieles widersprüchlich war, es die gerichtsmedizinischen Untersuchungen gab, und sie wollten uns einfach eine Stütze sein.

Als mein Mann aus der Klinik wieder da war, war es zuerst noch ganz schön, weil ich zumindest nach außen das Gefühl hatte, ich bin nicht ganz alleine mit der Situation. Aber eigentlich war ich allein. Für meinen Mann war alles irgendwie kein Drama, außer, wenn er zum Postkasten ging, dann kriegte er wieder Angst wegen irgendwelcher Anwaltspost. Die Mädchen hat er nachher auch gar nicht mehr an sich rangelassen.

Dann kam noch hinzu, dass Henrike immer hinfiel. Ein Neuropädiater stellte fest, dass sie Epilepsie hatte. Es war schon wieder eine Diagnose obendrauf und wir wussten gar nicht so recht warum. Bis Sophie irgendwann ganz nebenbei meinte: „Mama, sie hat beim Missbrauch immer so geschrien und damit das Schreien aufhört, wurde sie mit dem Kopf gegen die Heizung geschlagen.“ Ich wieder in Gedanken – Mindmap, dies hier hin, das da hin … Wenn ich diese Mindmap nicht gehabt hätte, wäre ich durchgedreht. Ich weiß heute retrospektiv schon, dass ich Momente hatte, wo ich keine Luft bekam, wo ich schon hätte weinen wollen, aber ich war so alleine. Ich konnte mit niemandem reden außer mit dem Kinderpsychiater. Jeder war überfordert. Schon allein, das auszusprechen: „Mit dem Kopf gegen die Heizung geschlagen“, damit kannst du doch keinem kommen. Und es versteht dich auch keiner. Noch heute passiert es, wenn ich nur sage, meine Kinder sind missbraucht worden, dass mein Gegenüber anfängt zu weinen. Und dann denke ich immer, das zieht sich durch wie ein roter Faden, bis zum Rest deines Lebens. Missbrauch macht einsam.

Ich habe so viel Verantwortung in diesem Fall übernommen, bis heute noch. Ich will jetzt nicht sagen, dass mein Mann sich ganz rausgehalten hat, dass er gar nichts getan hat. Er hat den ganzen Bürokram erledigt und handwerklich das Haus hübsch gemacht, vielleicht auf seine Art und Weise versucht, das zu kompensieren. Aber tatsächlich an den Kindern arbeiten, die Kinder voranbringen, auch zu erkennen, was haben die Kinder, wie kann ich weitermachen, das war ganz allein meine Verantwortung. Das Gefühl, dass ich drüber sprechen möchte mit anderen, oder das Gefühl, ich möchte mich jetzt auch mal fallen lassen, das habe ich nur bei Psychiatern. Obwohl ich auch mal eine Psychiaterin getroffen habe, die damit auch überfordert war. Bei der habe ich gedacht, ich muss ihr noch gleich erzählen, wie man damit umgeht. Ich hätte so gern mal jemanden, der für mich Verantwortung übernimmt, und wenn es nur ein bisschen ist, ein ganz bisschen. Jemand, dem ich nicht nur die Geschichte erzähle, sondern der auch mal Verständnis für mich hat. Heute brauche ich es vielleicht nicht mehr so, aber damals hätte ich es gebraucht, irgendeiner, der Verständnis hat oder mich einfach nur in den Arm genommen hätte. Der einfach gesagt hätte, ich weiß nicht viel, aber ich bin jetzt einfach mal nur für dich da. Das hat mir damals sehr wehgetan, da niemanden zu haben. Das sind so Momente, wo ich heute denke, die hätte ich gerne anders gehabt. Es wurde so viel von mir erwartet. Jeder, ob Kindergarten oder Schule, selbst die Psychiater, oder Freunde und Bekannte, haben als Erstes immer gefragt: „Wie geht es den Kindern?“ Die wollten alles wissen und dann habe ich erzählt. Auch wie es meinem Mann geht: „Was ist mit deinem Mann? Der Arme, dem muss es ja so schlecht gehen.“ Mich hat nicht einer mal gefragt, wie es mir geht. Auch beim Team der KJP ging es immer nur um uns als Familie und immer war ich für die Kinder zuständig. Nur dieser eine Kinderpsychiater, der hat immer versucht, mich zu stärken. Der hat mir Mut gemacht. Das war für mich eine Koryphäe.

Als weitere Therapiemöglichkeit haben wir schon recht früh, als die Kinder schon ein bisschen stabiler waren, angefangen, Theater zu spielen. Sophie war da acht und Henrike sechs, sie war gerade eingeschult worden. Es ging darum zu schauen, was wir jetzt mit ihnen machen können, sie waren nirgendwo kompatibel.

In der Schule der Mädchen habe ich eine Theater-AG angeboten. Ich selbst stehe auf der Bühne, seitdem ich klein bin, aber ich war eher in der gesanglichen Opernausbildung. Ich habe das nie schauspielerisch gemacht, später eher in so einer kleinen Kirchengemeinde. Ich war damals ein bisschen gläubig, aber nicht fokussiert, und ich habe dann lieber die ganze Schar Kinder genommen, mit denen gespielt und gebastelt und irgendwann dann eben angefangen, Kindertheaterstücke umzusetzen. Durch die Kirchengruppe hatte ich Vorkenntnisse und parallel zum Krankenschwesterdasein auch Fortbildungen besucht. Ich konnte damit schon einiges anbieten.

Bei klassischer Theaterpädagogik geht es darum, Kindern etwas Inhaltliches zu vermitteln, eine Strategie zu vermitteln, die man kommunikativ nicht vermitteln will oder kann. Es ist eine Art der Gebärdensprache. Aber das Theater, das ich mache, das ich damals entwickelt habe, ist etwas ganz anderes, das ist ein ganz anderer Rahmen. Die Mädchen habe ich mit in die Theatergruppe genommen, damit ich sie dort therapieren konnte. Eigentlich habe ich nur die Therapie, die ich schon zu Hause machte, auf die Bühne verlegt.

Am Anfang stellte sich Sophie auf die Bühne, zog fürchterliche Grimassen und fauchte mich mit ausgefahrenen Krallen an wie ein Löwe. Sie machte sich immer furchtbar hässlich. Alle schauten sie an und dachten: „O Gott.“ Aber ich saß da in der Pausenhalle, klatschte und rief laut: „Super, das war die beste Vorstellung deines ganzen Lebens! Mach noch mal, noch mal, und doller!“ Und Sophie legte wieder los, kreischte, streckte mir die Zunge raus, machte miese Grimassen und ich rief wieder: „Ja, du bist die Beste!“ So ging das die ganze Zeit weiter, bis sie dann irgendwann keinen Bock mehr darauf hatte. Dann stellte ich mich mit auf die Bühne: „Komm, wir machen mal zusammen richtig Quatsch hier, so, komm!“ Ich habe mich wirklich zum Affen gemacht, mir war das egal. Ich wusste, was negativ war, musste ich noch mehr negativieren, damit es positiv werden konnte. Das ist ein Mechanismus, der heute bei jedem verhaltensauffälligen Kind funktioniert. Irgendwann entwickelte ich einen langsamen Übergang zum normalen Spielen und das konnte Sophie dann für sich annehmen.

Das Theaterprojekt hat mich mit den Mädchen zusammengeschweißt. Wir haben was zusammen gemacht und die Kinder waren Teil des Projektes, das war eine unglaublich schöne Zeit, auch wenn meine Psyche hinterher hinkte. Ich hatte Panikattacken, mir ging es schlecht und es kam alles hoch. Und ich wusste, dass es so hochkam. Ich wusste aber auch, immer, wenn ich diese rationale Mindmap verlassen würde, wären meine Kinder wieder in Gefahr und ich kann diesem Wunsch, meinen Kindern eine Mutter zu sein, nicht weiter nachgehen. Und ich hatte zu dem Zeitpunkt das Gefühl, es ist endlich ein bisschen Stabilität eingetreten.

Später habe ich dieses Theater dann auch in der Kinder- und Jugendpsychiatrie gemacht. Ich habe das Konzept selbst entwickelt und auch irgendwann mal aufgeschrieben. Und dadurch, dass ich diese Therapieform schon mindestens anderthalb, zwei Jahre machte, habe ich schon bald auch Erfolge gesehen.

Aber dann hatte ich einen schweren Unfall, und ich war aus allem rausgerissen. Ich hatte einen schlimmen Treppensturz. Keiner wusste, überlebe ich das. Man kann sagen, dass ich dem Tod noch mal von der Schüppe gesprungen bin. Die Folge waren schwere Hirnblutung, Schädelbasisbruch, Gehirnquetschung, Mehrfachgesichtsfrakturen, Trümmerbruch des Armes. Ich hatte so um die 30 OPs. Es war die Hölle. Ich musste wieder sprechen und laufen lernen, ich habe eine Unterarmprothese, rechnen und Zahlen schreiben kann ich bis heute nicht wieder gut. Meine Konzentration lässt oft schnell nach. Weil ich so einen Schlag weggekriegt hatte, auch im Kopf, konnte ich zu diesem Zeitpunkt meine Mindmap nicht mehr nehmen.

Ich habe da damals noch ordentlich eins auf den Deckel bekommen und musste dennoch auch mit den Kindern weitermachen. Ich konnte nicht mehr als Krankenschwester arbeiten und bin in Erwerbsminderungsrente geschickt worden. Ich habe gedacht, wenn die Kinder älter sind, kann ich das wieder aufnehmen, ich wollte unbedingt arbeiten, der normale Wunsch. Aber ich kriege das bis heute nicht mehr hin und musste das schmerzlich verarbeiten.

Das Theaterspielen, das habe ich mir aber nicht nehmen lassen. Und meine Mindmap auch nicht. Man kann sich die vielleicht auch wie eine Bühne, ein Theaterstück vorstellen. Die Mindmap ist erst mal ein weißer Bereich, den ich ansteuern kann. Man hat Leute, die da stehen, und es soll die und die Situation passieren, den oder den Effekt im Publikum auslösen. Also muss ich die Personen dann so bewegen, dass genau das Gedachte passiert. Dabei darf ich aber nicht außer Acht lassen, dass da auch noch Gefühle sind, oder muss schauen, wie die Reaktionen oder Kommentare von den jeweiligen Kindern oder Personen sind. Ich habe mir immer ganz schnell angewöhnt, Kinder oder Personen kennenzulernen, ich beobachte ganz viel. Ich schaue, wie sie reagieren, mit ihrer Körpersprache oder auch so sprechen. Sind sie erreichbar, nicht erreichbar, sind sie empathisch, nicht empathisch, und wenn sie nicht empathisch sind oder das nicht merken, wie kann ich sie dann erreichen? Wie erreiche ich ein Kind, einen Menschen, wenn der nicht auf dem normalen kommunikativen Weg erreichbar ist? All das habe ich übers Theaterspielen gelernt. Ich habe mir das in der ganzen Komplexität bildlich vorgestellt und die Handlung dazu ausgeführt und auch ausgesprochen. Aber es war nie das, was ich hätte aussprechen wollen, was ich spontan gefühlt habe, wenn ich ich als Person gewesen wäre. Ich sehe heute, dass ich mich durch die Mindmap zwangsweise auch selbst habe verleugnen müssen in dieser ganzen Geschichte. Aber auch die Leugnung war eine Überlebensstrategie. Ich konnte da noch nicht für mich selber handeln, damit es mir psychisch gut geht. Ich konnte die Mindmap nicht verlassen, ich durfte den Fokus nicht verlieren, Mutter zu sein und für meine Kinder alles so zu machen, dass sie ihr Recht auf ihre gesunde Kindheit noch bekamen. Ich hätte mein Muttersein verloren, wenn ich die Mindmap verlassen hätte. Ich hätte das alles gefährdet.

Später musste ich mich in etlichen Therapien erst mal kennenlernen. Ich wusste gar nicht, wer ich bin. Heute nehme ich mir sehr viel Zeit für mich selber, für meine Psychohygiene. In den Therapien bin ich tiefenpsychologisch rangegangen, um für mich zu wissen, wie sich mein Leben aufgebaut hat, von ganz früh an. Ich habe gelernt, was die Kindheit mit mir gemacht hat, warum ich der Mensch auch bin, der ich geworden bin. Die Missbrauchsgeschichte ist ja nur ein Teil davon. Ich habe mich manchmal gefragt, wie würde ich heute reagieren, leben, wenn das nicht gewesen wäre? Auch wenn der Missbrauch ein Teil meines Lebens ist und mich und die Mädchen bis heute begleitet, muss ich trotzdem immer wieder gucken, was ich eigentlich möchte. Das fällt mir immer noch ganz schwer. Aber ich lerne es so langsam. Und auch wenn die Kinder inzwischen aus dem Haus sind, die Mindmap ist immer noch da, immer, in allen Bereichen, ich benutze die überall. Das ist für mich eine Strategie. Und was ich aber inzwischen integriert habe in die Mindmap, das bin ich – mit all meinen Gefühlen.

Und dann wurde auch Henrike, sie war inzwischen zehn Jahre alt, schwer krank. Sie hatte zehn bis 30 Epilepsie-Anfälle am Tag. Sie hatte alle Medikamente durch, konnte nicht mehr laufen, saß im Rollstuhl und hatte einen Sturzhelm. Hinzu kamen der komplette mentale und auch körperlich Abbau und sie kriegte auch noch psychogene Anfälle. Ich habe die psychogenen Anfälle immer bei den Ärzten angesprochen, aber die Ärzte wussten auch nicht, woher die kamen. Es war alles zum Verzweifeln. Egal, was wir versuchten, nichts ging voran. Dann haben wir irgendwann gesagt, so, wir setzen alles ab. Es gab einen Riesenstreit auch mit der Neuropädiatrie.

Also das war eine Mischung, halte das mal auseinander, das kannst du gar nicht mehr. Es war zu viel, alles war zu viel, das konnte ich nicht mehr erfassen. Weil in meiner Ehe fast gar nichts mehr ging, wollte ich eine Paartherapie machen, aber mein Mann sagte Nein, wollte er nicht. Ich dachte, ich bin vielleicht auch nicht mehr so ansehnlich oder vielleicht will er keine behinderte Frau oder es war für ihn nicht mehr das, was er sich vorgestellt hatte. Und immer dieser Fokus auf die Kinder. Ich meine, nach dem Unfall war ich völlig bewusstlos, kam auf die Intensivstation und meine erste Frage nach dem Aufwachen war: „Wo sind die Kinder?“

Aber die Kinder kamen in die Pubertät und ich wollte leben. Ich habe dann einfach selbst mit einer Traumatherapie mit EMDR beim ehemaligen Chefarzt der Kinder angefangen. Und in irgendeiner Sitzung kam das Trauma von vor 13 Jahren hoch. Das werde ich nicht vergessen. Dieser brennende Ball, den ich damals auf dem Dachboden gespürt und weggedrückt hatte, kam raus. Das erste Mal nach so vielen Jahren konnte ich weinen. Ich habe richtig geweint, wenn auch erst nur ganz kurz. Wir waren in der Therapiesitzung, und ich fühlte mich total leer, leer. Da war nichts. Ich konnte nicht mehr sprechen, ich konnte auch nicht mehr antworten. Ich habe nur kurz geweint und dann den Rest der Stunde nur so dagesessen. Mein Mann holte mich ab, ich durfte noch kein Auto fahren, und dann plötzlich – unglaublich, so was zu beschreiben – sagte ich: „Halt rechts an.“ Er hielt an und dann habe ich geschrien, nein gebrüllt. Ich habe drei Tage durchgeschrien, das rausgeschrien an Schmerz, was ich damals direkt nach der Offenlegung des Missbrauchs nicht zulassen konnte. Jetzt war ich nicht mehr in der Lage, mich zu kontrollieren. Ich habe nur Rotz und Wasser geheult, zwischendurch wieder geschrien, weinen, schreien. Ich war ein Wrack, totales Wrack. Ich habe zu Hause gesessen, irgendwie apathisch, ich konnte nicht kochen, ich konnte gar nichts, ich war drei Tage komplett weggeknackt.

Am vierten Tag merkte ich, ich konnte wieder mal einatmen und hatte keine Beklemmung mehr am Hals. Das war gefühlt nach 13 Jahren das erste Mal, dass ich einatmen konnte und mein Hals war frei. Ich war wie ein kleines Körnchen. Als würde ich jetzt noch mal anfangen zu leben. Ich machte weiter mit der Traumatherapie, auch noch wegen anderer Sachen, und alles baute sich nach und nach auf. Das hat nicht in allem was genützt, aber es war der springende Punkt. Ich wurde ruhiger, viel, viel ruhiger. Vorher war ich immer auf Trab, immer auf 180, wie so ein Rasenmäher. Und irgendwann spürte ich, auch der Verstand setzte da ein: „Diesen Mann liebst du nicht mehr.“ Da war für mich klar, ich will die Trennung.

Die Trennung war kurz und heftig, wirklich, mit allem Drum und Dran. Er konnte mich nicht gehen lassen, weil ich für ihn inzwischen auch eine Art Mamaersatz war. Er hat die Nummer abgezogen: „Du kannst gehen, aber die Kinder bleiben.“ Es wurde so heftig, dass ich ins Frauenhaus bin. Es zog sich alles noch hin, das Jugendamt wurde eingeschaltet und irgendwann ist er einfach weg mit seiner neuen Lebensgefährtin. Es gab einen Sorgerechtsstreit, bei dem er versuchte, mich wegen des Unfalls und der Traumatherapie für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Aber das Jugendamt kannte mich und das war natürlich Gold wert.

Während der Trennung schlug sich meine komplette Familie auf die Seite meines Mannes. Ich sollte mich in die Psychiatrie begeben, ich sei schwer krank und ich könne doch nicht einfach meinen Mann verlassen. Und wenn ich wieder geheilt wäre, solle ich wieder nach Hause kommen. Diese Ungerechtigkeit – das war so schwer. Und ich war wieder allein, ich dachte: „Keiner sieht dich und du musst das alleine wuppen.“ Ich bekam keinen Unterhalt von ihm, gar nichts, war obdachlos teilweise, und habe es trotzdem ziemlich schnell hinbekommen, das Haus zu verkaufen und alles für die Trennung zu regeln. Er ließ mich auch damit allein. Ich musste das alles alleine regeln. Dann hatte ich aber Glück – wegen der Unfallfolgen kam ich in die Erwerbsminderungsrente und erhielt von der Unfallversicherung eine größere Summe.

Zu dem Zeitpunkt brach bei Sophie eine Krise aus, da war sie 16. Sie sackte zusammen und bekam ihre erste schwere Depression. Da sie nur im Bett war und nicht mehr aufstehen konnte, bin ich mit ihr zu einer Beratungsstelle. Die waren toll dort und haben mir auch gesagt, was ich tun konnte, um ihr zu helfen. Sie hat auch nichts mehr gegessen und konnte gar nicht richtig laufen, so zusammengebrochen war sie. Ich habe ihr Brot hingehalten und habe gesagt: „Komm, Sophie, nimm ein Stück Brot, nur ein Stück“, immer wieder. Und ich bin kleine Etappen mit ihr gegangen, die Treppe hoch zur Toilette und dann wieder zurück. Irgendwann ging es wieder bis vor die Tür und irgendwann stand sie plötzlich vor diesem kleinen Welpen, Pinocchio hieß der. Der Nachbar hatte eine reinrassige Border-Collie-Hündin, die gerade Junge bekommen hatte. Ich dachte, das wäre vielleicht was für Sophie. Am nächsten Tag sind wir rüber zum Nachbarn und haben den Welpen bekommen. Der Hund war wichtig für Sophie und wir haben das zusammen gemacht, sie und ich.

Auch Henrike war die letzten vier Jahre durch ihre Epilepsie so eingesperrt. Sie hatte erst noch einen Hirnschrittmacher, den wir aber recht schnell wieder haben entfernen lassen. Und nun war sie in der Pubertät und ich habe zu ihr gesagt: „Es ist so viel schiefgelaufen in deinem Leben. Du hattest keine schlechte Kindheit, du hattest gar keine. Da ist nie was gewesen. Jetzt nimm dir deine Jugend, geh raus, triff Freunde, verabrede dich, mach was. Und wenn du Anfälle hast, hast du Anfälle, du weißt, wo du mich erreichen kannst, dann ist das so.“ Ich habe sie einfach losgelassen.

Bis vor einem Jahr wollte sie niemandem was vom Missbrauch und von der Epilepsie erzählen, es war ihr peinlich.

Dann sind wir wieder umgezogen und haben auch den Hund mitgenommen. Kurz vor dem Umzug habe ich mit dem Laufen angefangen. Ich bin los und gelaufen, gelaufen, gelaufen. Das hat mir so viel Kraft gegeben. Ich habe ich an die Worte gedacht, die mir der Chefarzt damals sagte – eine Krise als Chance zu nehmen. Daran habe ich mich richtig festgehalten. Ich bin nie ein Mensch gewesen, der aufgegeben hat, nie. Aber durch die Trennung hatte ich alles verloren. Ich war allein und ich hatte nichts mehr, kein Geld, keine Familie, das Haus war weg, alles war weg. Aber das war auch meine Chance zu sagen, du hast nichts mehr, also kannst du auch nichts mehr verlieren. Du kannst noch mal neu anfangen. Ich habe das so sehen wollen und dann konnte ich auch meine Mindmap wieder anschließen. Aber es waren so bittere Wunden.

Eine Sache, die mir auch immer geholfen hat, war Musik. Ich habe immer ganz viel Musik gehört. Ich kann viel über Musik ausdrücken und auch Theaterstücke schreibe ich über Musik. Ich habe dazu Gefühle und kann mir Personen und Situationen vorstellen. Aber natürlich nicht für die Mindmap. Mit der Mindmap plane ich, wo ist welches Kind, wie beschäftige ich 20 Kinder auf der Bühne, wie schauspielern sie und gehen von A nach B, damit die und die Situation entsteht, mit diesen und diesen Handicaps oder nicht Handicaps und alles Mögliche mehr. Aber Kostüme und ein Bild von einer Situation, wie die auszusehen hat, entsteht immer zuerst mit Musik. Und wenn ich jetzt laufe, oder zu Hause oder unterwegs bin irgendwo, und traurige Musik höre, dann löst es in mir etwas aus. Ich habe über die Jahre gelernt, dass mir Musik hilft, meine Gefühle besser zu steuern. Ich mache mir ab und zu bewusst traurige Musik an, zu einem Zeitpunkt, wann es für mich okay ist, damit ich meinen traurigen Gefühlen mehr Raum gebe kann. Ich entscheide mich: „So, jetzt möchte ich traurig sein.“ Und das kann ich mit der Musik auslösen. Ich kann aber, wenn ich manchmal das Gefühl habe, ich möchte aus meiner Kindheit meine Albernheit noch mal rausholen, auch albern sein. Das habe ich ganz oft. Ich liebe das. Ich mache mir coole Rapmusik an oder so, dann kann ich mich so fühlen, wie ich möchte. Ich kann das Gefühl zulassen, traurig zu sein, und wenn mir die Traurigkeit zu viel wird, das Gefühl des Albernseins. Musik zu hören, ist für mich eine Möglichkeit geworden, Gefühle zuzulassen. Musik habe ich von Kindesbeinen an geliebt. Auch durch die Gesangsausbildung, die ich mitbekommen habe.

Was mir noch weitergeholfen hat, das sind die verschiedenen Therapien, die ich gemacht habe. Zu den Zeiten, wo meine Kinder in Therapie waren und es ihnen schlecht ging, hatte ich auch schon Therapie, damit ich gestärkt wurde und ich mich weiterentwickeln konnte. Die Kinder entwickelten sich ja auch weiter und ich wollte sie dabei immer begleiten können. Das möchte ich heute auch noch. Ich weiß noch, als es Sophie so schlecht ging und wir umzogen sind, hat ein Kinderpsychologe, der sie therapiert hat, mir parallel eine Therapie angeboten. Ich habe gelernt, eine Strategie zu entwickeln, Kinder zu sehen, wie sie tatsächlich sind und nicht, wie wir sie gerne hätten. Oft projizieren wir in sie ja unsere eigenen Gefühle und Gedanken.

Und ich habe auch gelernt, Probleme anderer Menschen zu erfassen. Ihnen ohne eigene Meinung oder Be- und Verurteilung zuzuhören, ihre Schuld und Gefühle auf mich zu nehmen, ins Gepäck zu holen, ohne daran zu ersticken. Damit kann ich anderen helfen, sich besser zu fühlen. Ich kann anderen Leuten Schuld wegnehmen, mit meiner Sprache, meiner Gestik, mit Zuhören, richtig Zuhören. Ich muss nicht alles kommentieren. Das war mein größter Erfolg, bei dem ich echt gedacht habe: „Wow, was habe ich da für eine Fähigkeit? Also das kann nicht jeder.“ Das hat mir für die Pubertät der Mädchen auch sehr geholfen. Man bekommt als Mutter da ja oft um die Ohren geknallt, dass man an allem möglichen Schuld ist. Ich konnte dann sagen: „Ja, ich bin schuld.“ Aber nicht so lapidar dahergesagt, sondern so, dass es dem anderen eine Erleichterung verschafft. Und es stört mich nicht, die Schuld auf mich zu nehmen. Ich habe sie mir nicht aufgeladen, ich habe sie irgendwo hingelegt. Das fand ich unglaublich spannend, und das hat zwischen den Mädchen und mir in ihrer Pubertät einen ganz besonderen Effekt hinterlassen. Die Kinder konnten immer zu mir kommen und reden, und ich konnte zuhören. Ich war zwar wieder nicht Mutter, aber ich konnte zuhören.

Auch die tiefenpsychologische Therapie hat mir sehr geholfen, den Weg zu mir selbst zu finden. Nicht nur, um die Geschichte des Missbrauchs zu verarbeiten, sondern zu sehen, wie er in mein Leben eingefügt ist und dass er zu meinem Leben zwar dazugehört, aber auch mein eigenes Leben dadurch nicht verloren gegangen ist. Als die Kinder größer wurden, habe ich das Gefühl gehabt, man wird müde und ausgemergelt, man kann das alles nicht mehr so. Für mich war das größte Dankeschön immer, dass meine Kinder lachten und fröhlich waren, dass sie ihren Weg finden. Ich wollte von ihnen nie hören, dass sie Danke sagen, obwohl sie heute die dankbarsten Menschen mir gegenüber sind, alle beide. Und wir haben eine ganz herzliche Verbindung. Aber für mich ist das Wichtigste in der tiefenpsychologischen Therapie gewesen zu gucken, wer bin ich von klein auf und was für ein Mensch bin ich ohne Missbrauch. Es ging darum, mich selber kennenzulernen. Ich konnte durch die Therapien sehen, wie viele Fähigkeiten ich mitbekommen habe. Aber auf der anderen Seite fand ich es ganz schrecklich, das ganze Ausmaß zu sehen. Zu sehen, wie allein ich mein Leben lang war und keinen kenne oder auch keine Freunde hatte. Ich muss das so sagen, ich habe keine Freunde. Ich kann mich mit niemandem austauschen, das macht sehr einsam. Ich habe einmal einen Menschen getroffen, durch Zufall irgendwann, und war mit ihm Kaffee trinken. Bei dem hatte ich aber das Gefühl, ich bin mit meinem Denken auf einer Augenhöhe mit ihm.

Mein jetziger Mann war, als ich ihn kennengelernt habe und anfing, über den Missbrauch zu erzählen, der einzige Mensch mit der normalsten Reaktion auf der Welt, die ich mir so gewünscht habe. Er sagte: „Ach du Scheiße.“ Nicht mehr. Und das war so ernst und so ehrlich und er wollte auch gar nichts dazu sagen. Das war für mich so ungefiltert. Und er hat auch alles mitgetragen. Er hat die Kinder mit durchgetragen, er hat alles mitgemacht und das nie infrage gestellt. Er hat sich auch nicht eingemischt in unser komisches, verstricktes Familiensystem. Er war mir also immer eine enorme Hilfe, wenn auch überhaupt nicht auf diese gewünschte sprachliche Art und Weise, wie es mir guttut. Aber er ist mir eine sehr, sehr große Stütze im Herzen und für die Mädchen. Er war da und kommt auch mit meinem Ex-Mann gut klar, mit dem ich heute wirklich wieder ein gutes Verhältnis habe.

Durch ihn habe ich mich auch nicht mehr mit der Verantwortung komplett alleine gefühlt, auch wirtschaftlich nicht. Und er hat mich geliebt, so wie ich war. Das hatte ich so lange vermisst oder so noch gar nicht gehabt. Ich fühlte mich wertgeschätzt mit dem, was ich tue. Und so behandelte er mich auch, total respektvoll. Er hat auch geschafft, dass ich anderen gegenüber nicht mehr so voller Skepsis bin und überhaupt mehr vertraue. Er hat mich genommen, wie ich bin, und mich unterstützt in dem, was ich mache. Und ich bin manchmal auch chaotisch und nicht immer unbedingt einfach. Das mitzumachen, das ist schon großartig. Auch seine Familie hat mich sehr herzlich aufgenommen. Wenn man so eine Familie hat, das ist toll.

Zu meiner eigenen Familie habe ich inzwischen auch wieder Kontakt, das war aber ein langer Prozess. Man kann jetzt nicht sagen, Ende gut, alles gut. Während der tiefenpsychologischen Therapie musste ich mich von meiner leiblichen Familie auch emotional erst mal lösen und verstehen, was da für Familienkonstrukte waren. Das hat mir sehr viel Kraft gegeben, auch zu verzeihen und auch zu wissen, dass eben viele Menschen nicht anders können. Es geht nicht darum, dass sie nicht wollen. Also als ich noch jung war und mit dem Missbrauch zu kämpfen hatte, habe ich gedacht, die müssen das doch alle mittragen. Sie müssen alle so sein wie ich. Das ist Quatsch. Aber wenn man jung ist, hat man dieses Wissen eben noch nicht. Diese Akzeptanz und das Verständnis lernt man im Laufe der Zeit. Also, wenn ich mir heute meine Mutter anschaue, die überhaupt nicht zu uns gehalten hat, weder während des Missbrauchs noch irgendwann. Wir durften auch nicht zu Familienfeiern kommen, das war ihr nur peinlich, da waren wir irgendwie Abschaum. Und dann steht sie, als die Tochter sich trennen will, hinter dem Mann und sagt, geh in die Psychiatrie, du hast ja einen Knall. Ich wollte verstehen, warum reagieren Menschen so? Ich meine, es gibt Dinge, die entschuldige ich nicht. Aber es geht eher darum, wenn man diese Begabung oder Resilienz mit auf den Weg bekommt, trotzdem wertzuschätzen, was man hat, weil ja nicht alles schlecht war. Und wenn es nur eine kleine Geste ist, einmal eine Gute-Nacht-Geschichte, die man vorgelesen bekommen hat, oder irgendwas, was man noch in Erinnerung hat, was positiv ist, dann ist es das wert, dass man diese eine Sache an diesem Menschen liebt.

Ich war früher so unglaublich verletzt. Das habe ich heute nicht mehr. Nicht weil ich es weggeschoben habe, sondern weil ich es durchgearbeitet habe. Geh in die Angst rein. Das habe ich meinen Kindern beigebracht und da, wo die Angst ist, ist der Weg. Oder da, wo die Verletzungen sind, da ist der Weg. Aber man muss sich genau überlegen, wie man das macht. Mit Unterstützung, auf jeden Fall.

Um noch mal auf den Aspekte Schuld und Vorwürfe zurückzukommen: Das ist das Erste, was mir der Kinderpsychiater gesagt hat – Schuld haben nur die Täter. Und wer fragt, auch nur ein einziges Mal fragt: „Hast du denn nichts gemerkt?“, der macht sich sofort zum Täter. Nicht zum Mittäter, ich bin da ganz resolut und absolut, sondern zum Täter. Wer so fragt, unterstützt dadurch den Missbrauch. In dem Moment, wo ein Kind sich mitteilt, wird eine zugewandte Mutter immer ihr Kind schützen. Macht die Mutter dann nichts, dann wird sie auch zur Täterin.

Aber wenn das Kind sich nicht mitteilen darf, hat eine Mutter oft kaum eine Chance. Die Drohungen der Täter, dass Kinder gar nichts sagen dürfen, sind so massiv. Und natürlich merkt man was als Mutter, habe ich getan. Aber niemals sollte sich eine Mutter, deren Kinder missbraucht worden sind, rechtfertigen müssen, warum sie nichts gemerkt hat. Das ist ein Vorwurf, mit dem man die Täter unterstützt. Der Vorwurf, der darin steckt, ist: „Hättest du das gemerkt, hättest du das verhindert und du hättest die sein können, die es verhindert.“ Und da geht der Fokus weg von den Tätern, man nimmt die Verantwortung von den Tätern weg. Das hat mir die Psychiaterin deutlich direkt am Anfang gesagt. Schuldgefühle und auch Selbstvorwürfe wurden sozusagen sofort im Keim erstickt. Und ich habe mich auch nie damit auseinandergesetzt. Für mich war es ganz klar, das ist passiert, und ich wusste, worin meine Aufgabe besteht, nämlich jetzt das Leben meiner Kinder zu verändern. Und das hat auch nichts mit Schuld zu tun. Natürlich hätte ich ihnen etwas anderes gewünscht, aber Schuld gebe ich mir aus ganz anderen Dingen. Zum Beispiel in einer Situation, als Sophie ungefähr neun war und so zornig und mir eine geballert hat. Ich habe meine Kinder nie geschlagen, in meinem ganzen Leben nicht. Aber da war mein Reflex zurückzuschlagen. Dafür fühle ich mich schuldig, gerne bin ich dazu bereit, gebe ich offen zu. Aber nicht wegen des Missbrauchs. Wer so was sagt, offenbart letztlich auch, dass er keine Ahnung von Täterstrategien hat. Die sind so perfide. Meist ist der Täter eben nicht der Unbekannte, der aus einem kriminellen Impuls handelt. Zu 90 Prozent, das sagen wissenschaftliche Beiträge, sind die Täter im familiären Kreis oder es sind Freunde, Bekannte, der Nachbar, der Trainer im Verein oder sonst wer im sozialen Umfeld. Deren Strategien sind so massiv einwirkend auf das Kind, die sind so eine Bedrohung – das Kind ist nicht mehr handlungsfähig. Man muss Kindern erst mal einen sicheren Rahmen bieten und dann erzählen sie es auch.

Dafür muss man als Eltern und als jeder Mensch, der mit Kindern irgendwie zu tun hat, sensibler sein. Man muss das verstehen, in der heutigen Welt: Es kann passieren. In jedem Klassenraum sitzt mindestens ein missbrauchtes Kind. Und das kann schon da anfangen, wenn es nur – in Anführungsstrichen – darum geht, der hat mir an die Schenkel gefasst oder der hat mich am Hals geküsst oder der hat mich überhaupt geküsst. Auch Kinder müssen darüber aufgeklärt werden. Und das könnte ich mir vielleicht noch zuschulden kommen lassen – das habe ich nicht gut genug gemacht. Aber ich habe da auch nicht dran gedacht. Ich lebte in meiner rosa Blase und ich bin nicht davon ausgegangen, dass ein zweieinhalbjähriges Kind missbraucht werden kann. So weit habe ich nicht mal gedacht und damals gab es noch kein Internet, wo man sich damit hätte intensiv auseinandersetzen können. Ich kann mich nur in Ansätzen erinnern, dass das Thema immer mal wieder auftauchte, aber nicht so wie heute. Es ist so wichtig, dass man Eltern sensibilisiert. Dass man, wenn ein Kind auf die Welt kommt, von vorherein weiß, es könnte Missbrauch passieren, guck hin. Man muss natürlich nicht überall was reininterpretieren, aber lieber drei Mal hinschauen als einmal nicht.

Damals, als der Missbrauch aufgedeckt wurde, hätte ich mir Zweierlei gewünscht. Zunächst hätte ich mir gewünscht, dass die kinderpsychiatrischen Helferrunden, die wir hatten, auch zum Jugendamt oder zum Weißen Ring oder anderen Beratungsstellen gegangen wären und die über solch schlimme Fälle aufgeklärt hätten. Das hätte ihnen geholfen, uns besser, regelmäßig und langfristig zu beraten. Die Helferrunden und der Kinderpsychiater waren für zwei Jahre sozusagen mein Leitfaden, da habe ich mich sicher gefühlt. Aber nach zwei Jahren war plötzlich die Therapie zu Ende und ich, wir wurden daraus entlassen. Es gab dann keine Stelle mehr für mich, wo ich hingehen und fragen konnte, wie es jetzt weitergeht. Die anderen Stellen hatten kein Wissen über solche Fälle, die Aufklärung darüber hatte nicht stattgefunden. Ich hätte mir gewünscht, dass mich jemand mit einer Beratungsstrategie für solche schwer missbrauchten Kinder an die Hand genommen hätte – und ich hatte ja gleich zwei Betroffene. Oder sei es nur für mich, ich wollte nur mal irgendwo hin und reden können. Ich war manchmal so unsicher, ob das richtig ist, was ich mache. Zweieinhalb Jahre bin ich angeleitet worden, ich war schon fast ein halber Therapeut, aber für mich war da nichts übrig. Auch für mich hätte ich gerne eine Anlaufstelle gehabt.

Das Zweite ist – ich wünsche mir mehr Wissen auch für die Politik und vor allem für die Justiz. Die wissen oft vieles auch nicht und es ist ein Freibrief für alle Täter, Kinder unter sechs Jahren zu missbrauchen. Es gab ein wirklich tolles medizinisches Gutachten, das den Missbrauch beider Kinder eindeutig bestätigt hat. Und auch ein Glaubwürdigkeitsgutachten einer Gerichtspsychologin hat ausgesagt, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit davon auszugehen ist, dass ein Missbrauch stattgefunden hat. Aber im Zweifel sei hier nicht nachweisbar, wer es war. Daraufhin wurde das Verfahren eingestellt. Dabei gab es keine Situation, wo die beiden Kinder allein irgendwo waren und zufällig da hätten missbraucht werden können. Sie waren nur bei meiner Schwiegertante und dem Schwiegeronkel. Es hat damals einen großen Aufschrei gegeben, als das Verfahren eingestellt wurde, und es wurde gesagt, das kann ja wohl nicht sein, dass da die Politik, das Rechtssystem so versagt. Aber das ist heute noch so. Und deswegen sage ich, es ist ein Freibrief für jeden Pädokriminellen.

Das Verfahren wurde eingestellt und wir hätten noch zum Oberlandesgericht gehen können, aber wir waren fertig mit der Welt, wir konnten nicht mehr. Und wir wollten, dass die Kinder mal einen missbrauchsfreien Rahmen haben. Wir mussten dringend Luft holen und erst mal gucken, wie es weitergeht, als Familie uns irgendwie wiederfinden. Das Theater war unsere Rettung. Es war schön, die Kinder wieder strahlen zu sehen.

Ich habe am Anfang gesagt, ich sehe mich nicht als Betroffene und ich sehe mich auch nicht als Überlebende eines Missbrauchs. Überlebende klingt so, als wäre ich ganz hilflos gewesen, aber ich bin ein enorm gewachsener Mensch dadurch geworden. Und ich möchte das auch nicht mehr missen. Ich wäre nur zu gern nicht mehr allein. Das ist immer noch, was in mir bleibt, dieses immer allein sein damit. Das hätte ich gerne anders gehabt. Das ist bis heute noch so ein kleiner Stich. Aber wer weiß, ob ich den eines Tages nicht noch bearbeite. Das Leben ist noch nicht rum. lch fühle mich nicht betroffen, ich fühle mich auch nicht als Opfer. Ich spreche das nicht aus, weil es gesellschaftlich wichtig ist, sondern weil es für mich hohe Wichtigkeit hat: Ich bin keine Betroffene. Ich bin auch keine Überlebende, sondern ich bin Mutter von zwei schwer sexuell missbrauchten Kindern. Wenn ich betroffen oder ein Opfer bin, dann geht es mir ja schlecht. Damit geht es mir aber nicht schlecht, nicht mehr … Denn mein schwerer Rucksack des Missbrauches ist zum schönsten Gepäck meines Lebens geworden, wenn ich meine wunderbaren Mädchen heute ansehe!
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Es ist ein unerträgliches Gefühl von Alleinsein

S. Jaeger

Ein paar Monate vor einer Ferienfahrt der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft (DLRG), ist meine 14-jährige Tochter dem Verein beigetreten. Als meine Tochter zu mir kam und gefragt hat, ob sie dort Rettungsschwimmerin werden könnte, fand ich das gut und habe es ihr erlaubt. Ich hatte eigentlich immer einen sehr, sehr guten Eindruck und eine Riesenmeinung von der DLRG. Sie sind sehr oft bei uns am Set – ich bin Architekt und Szenenbildner, immer, wenn wir etwas mit Seen, Wasser oder auch Tauchern machen, sind sie da und helfen uns. Trotzdem hatte ich beim Vereinsbeitritt schon auch ein bisschen ein komisches Gefühl und habe zu meiner Tochter gesagt: „Es ist ein Verein, du rennst da wahrscheinlich halb nackt rum, also achte auf dich, und wenn da was komisch ist, sag mir bitte Bescheid.“ Das ist heutzutage glücklicherweise einfacher und näher, das ganz direkt anzusprechen, leichter als es vor 30 Jahren in meiner Kindheit noch war. Aber für sie war erst einmal alles gut so weit und sie wollte dann eben auch mit zur Ferienfreizeit der DLRG nach Spanien fahren. Dort sollte auch trainiert werden, es gab tatsächlich einen Trainingsplan. Meine Tochter hat sich unheimlich darauf gefreut, sie war mit diesem Hobby sehr engagiert und begeistert dabei. Sie hat die Fahrt sogar aus eigener Tasche bezahlt, 500 Euro.

Wir, meine Frau und ich, haben tollerweise auch die anderen Kinder für ein paar Tage verplanen können. Wir waren froh, dass wir mal fünf Tage für uns hatten, und wollten dann eigentlich zu Hause auch mal Urlaub machen. Wir hatten für die Zeit alles Mögliche, auch unsere Jobs, hintenangestellt.

Donnerstags ging es los, die Gruppe ist mit dem Zug hingefahren. Sie hatten zwei junge Betreuerinnen dabei, die selber keine Schulung als Betreuerinnen durchlaufen hatten, die eigentlich für alle staatlich geförderten Jugendverbände verpflichtend sind. Der Hauptbetreuer, ein Trainer, hatte sie für die Fahrt angeworben. Dass die beiden Betreuerinnen nicht als Betreuungspersonen qualifiziert worden waren, wusste ich zu dem Zeitpunkt ehrlich gesagt gar nicht. Es hieß im Vorfeld nur, es kommen noch zwei Betreuerinnen mit. Ich fand es da nur schon etwas seltsam, dass der Hauptbetreuer nicht mit der Gruppe im Zug war, sondern mit dem VW-Bus hinterhergefahren ist und die Klamotten und andere Sachen zum Ferienort hingeschafft hat. Insgesamt waren 14 Kinder und Jugendliche ab elf Jahren dabei – was schon allein was heißt, dass dann nur zwei so junge Frauen zur Betreuung auf der langen Anreise mitfuhren. Das war eigentlich schon der erste unverantwortliche Zug.

Sonntags gegen Mittag ging das Telefon. Ich hatte lange geschlafen, am Abend vorher war ich bei einem Geburtstag. Meine Frau hat mich geweckt und gesagt: „Hör mal, es ist alles komisch irgendwie.“ Meine Tochter hatte angerufen und ihr erzählt, der Betreuer Herr K. begehe sexuelle Übergriffe. Ich habe sofort mit meiner Tochter telefoniert und sie hat es mir gegenüber auch noch mal bestätigt. Sie meinte, er hätte allen Kindern gegenüber richtig ausfallende Sprüche, verbale Unzulänglichkeiten von sich gegeben. Die Kinder und Jugendlichen hatten bereits eine Liste mit 23 Vorfällen erstellt, die in diesen drei Tagen, seit sie da waren, passiert sind.

Als sie mir all das geschildert hatte, reichte meine Tochter das Telefon an eine ältere Teilnehmerin weiter, die mir dann erzählte, dass sie eine der Betroffenen sei und der Trainer bei ihr handgreiflich geworden ist, sie richtig mies bedrängt und betatscht hat. In dieser Situation ist es wohl nur nicht zu noch Schlimmerem gekommen, weil ein Junge ins Zimmer kam.

Ich habe umgehend auf der Internetseite des zuständigen Landesverbandes der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft nach Ansprechpersonen gesucht. Auf der Verbandsseite standen zwei Personen, die habe ich beide angerufen, aber beide sind nicht ans Telefon gegangen. Und sonst waren keine Handynummern, keine Notfallnummer angegeben, obwohl die DLRG als bundesweiter Jugendverband regelmäßig Ferienfreizeiten und Trainingslager für Tausende von Jugendlichen durchführt. Die einzige Kontaktnummer, die wir Eltern vor der Fahrt bekommen hatten, war die vom Täter.

Als ich gesehen habe, dass es auf den Seiten des Ortsvereins, des Landesverbandes und des Bundesverbandes keine Notfallnummern gab, stieg schon etwas Panik in mir auf. Es war ja Sonntag und ich habe mich gefragt, was ich mache, wenn ich dort jetzt niemanden erreiche. Ich habe dann an die Bundesvorsitzende der DLRG eine Mail geschrieben und war gleich sehr direkt. Ich bin es als Architekt mit eigenem Unternehmen gewohnt, klare Sachen zu schreiben, ich verblüme nichts, das macht keinen Sinn in meinem Beruf. Ich habe geschrieben, dass in der Ferienfreizeit schlimme Dinge passieren, dass sie sofort etwas unternehmen müssten und ich ansonsten, sollten sie sich nicht binnen der nächsten Stunde bei mir melden, heute noch selbst nach Spanien fliegen und die Polizei einschalten würde.

Daraufhin kam bald eine SMS von der Präsidentin des Bundesverbandes, Frau Vogt, in der sie meinte, ich solle mir keine Sorgen machen, die Kinder würden mit dem Zug zurückgeholt: „Das läuft.“ Das war mir zu wenig und ich habe mich bis zur Nummer des Geschäftsführers der Ortsgruppe, die die Ferienreise angeboten hatte, durchtelefoniert.

Das war alles innerhalb einer Stunde. Ich bin sehr schnell in so was. Ich schieße dann los, ich bin hartnäckig, nehme drei Telefone und wenn da eine Warteschleife ist, komme ich da durch. Dem Geschäftsführer der Ortsgruppe habe ich gesagt: „Hören Sie mal, was ist denn da los, der Herr K., der macht da unten ganz miese Dinge, der betatscht die Kinder.“ Aber er meinte, ja, wüsste er jetzt nicht, aber für seine Sprüche sei Herr K. bekannt, wir sollten uns nicht so anstellen. Wie ich später erfahren habe, hat der Geschäftsführer das auch gegenüber der betroffenen Teilnehmerin gesagt. Ich bin dann noch deutlicher geworden und habe ihm gesagt: „Sie müssen da jetzt was machen, bitte reagieren Sie.“ Dann hat er mir gesagt, er werde jetzt den Herrn K. anrufen, den Täter vor Ort, und ihm sagen, dass er das Haus verlassen muss. Habe ich wiederum gesagt: „Das ist super, das beruhigt mich schon mal einigermaßen, ich fahre sonst jetzt auch da hin.“ Ich hätte mir sofort ein Auto gekrallt, irgendeinen zweiten Kollegen, mit zwei Fahrern wären wir durchgefahren und bis zum nächsten Morgen da gewesen. Der Geschäftsführer meinte: „Nein, das brauchen Sie nicht.“ Ich wieder: „Ja, Moment“, und habe meine Tochter angerufen und gefragt, ob ich kommen soll. Als sie meinte: „Nee, wir sind hier so viele Kinder, wir haben das einigermaßen im Griff, warte erst mal ab“, habe ich mich erst einmal sicher gefühlt. Auch weil sie noch sagte, sie kämen bald zurück, die DLRG kümmere sich. Eine Stunde später war allerdings klar: Die DLRG kümmerte sich nicht.

Dann habe ich wieder eine Nachricht von Frau Vogt, der Bundespräsidentin der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft, bekommen. Ich liebe es, diesen Namen auszusprechen, weil es das Gegenteil war, was die gemacht haben. Sie schrieb mir, dass sie mir nur Bescheid geben wolle, dass sie eine der Betreuerinnen erreicht hätte, die ganze Gruppe am nächsten Morgen mit dem Zug abreisen würde und dass Herr K. schon die Anweisung bekommen hatte, zu packen und unverzüglich zurückzufahren. Außerdem wollte die Präsidentin auch auf Bundesebene im Blick behalten, dass er nicht mehr an verantwortlicher Stelle eingesetzt würde. Der DLRG-Landesverband wäre ebenfalls schon informiert. Und Frau Vogt hat sich noch für meine zügige Meldung bedankt. Diese Nachricht habe ich um 15.35 Uhr bekommen, dreieinhalb Stunden nach dem ersten Telefonat mit meiner Tochter. Da war ich auch erst einmal von dieser Seite einigermaßen beruhigt.

Etwas später kam es aber dazu, dass ich mit der Betreuerin telefonierte und sie mir sagte, sie könnten aus diversen Gründen selbst keine Tickets kaufen. Ich meinte, sie solle mir die Verbindungen schicken, ich würde die Tickets bezahlen und mir das Geld von der DLRG wiederholen. Sie hatte mir alles schon geschickt, ich wollte gerade auf „bezahlen“ drücken, da rief mich der Geschäftsführer der Ortsgruppe an und sagte: „Nein, machen Sie das nicht, wir organisieren das, wir gucken, wie die Kinder nach Hause kommen.“ Das war nun doch alles etwas verwirrend und auch widersprüchlich zu dem, dass mir Frau Vogt gesagt hatte, dass bereits alles läuft.

Dann habe ich wieder meine Tochter angerufen und die meinte, dass die Betreuerin mit dem Herrn K., mit dem Täter, im Auto auf dem Weg zum eine Stunde entfernten Flughafen sei, um Flugtickets für die Kinder und Jugendlichen zu kaufen, damit alle zurückfliegen könnten.

Das war dann der Moment, in dem bei mir alles explodiert ist. Ich dachte: „Moment, warum ist diese junge Frau mit dem Kerl im Auto?“ Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie war nicht mehr erreichbar. Daraufhin hat die Mutter der Betreuerin geistesgegenwärtig reagiert und den Vermieter in Spanien herausgefunden und kontaktiert. Der rief sofort die Polizei, die umgehend kam. Um 17 Uhr stand die Polizei da. Die Kinder waren ohne jede Betreuung, denn die zweite Betreuerin hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen und eingeschlossen. Eigentlich hatte sie aus gesundheitlichen Gründen nicht als Betreuerin mitfahren wollen. Der Täter hatte sie jedoch überredet, der Job sei easy und keinesfalls anstrengend, quasi eine erholsame Ferienfahrt. Ich denke, diese absolute Stresssituation war für alle, insbesondere aber auch für diese junge Betreuerin eine absolute Überforderung.

Irgendwann habe ich dann die Betreuerin, die den Beschuldigten wegen des Ticketkaufs zum Flughafen begleitet hatte, wieder erreicht. Ihr Handy-Akku war zwischenzeitlich leer. Ich habe ihr gesagt, sie solle sich gewahr sein, dass die Polizei schon da sein könnte, wenn sie zurück zum Haus kämen. Sie hat das alles wirklich ganz toll gemeistert und mir dann noch gesagt, dass der Geschäftsführer der Ortsgruppe gerade noch mit dem Täter im Auto telefoniert hat und sie selbst mitbekommen habe, dass der Geschäftsführer wortwörtlich gesagt hat: „Wir holen dich da raus, keine Sorge.“

In der ganzen Situation beruhigte mich nur das Wissen, dass inzwischen die spanische Polizei eingeschaltet und bei den Kindern war. Ich weiß, die spanische Polizei kennt bei Sexualdelikten keinen Spaß. Die sind da sehr schnell, seitdem das Sexualstrafrecht in diesem Jahr verschärft und das „Nur ja heißt ja“-Gesetz verabschiedet wurde. Die Polizei nahm den Beschuldigten, die eine Betreuerin und noch zwei Kinder mit zur Polizeistation. Die Betreuerin und die Kinder haben eine Aussage gemacht, der Mann war sofort im Knast.

Die anderen Kinder blieben im Haus zurück, zusammen mit ein paar spanischen Polizisten. Weil die Kinder natürlich Angst hatten und keiner alleine in einem Raum sein wollte, haben sie sich alle zusammen in den Flur gesetzt. Das war der einzige Ort im Haus, wo sie genug Platz hatten, um zusammen bleiben zu können. Ich hatte ihnen gesagt: „Hockt euch alle zusammen, Jungs und Mädels in ein Zimmer, sucht euch die stärksten Jungs raus, die setzen sich dann an die Tür.“ Das war eine Riesenverantwortung, die ich ihnen da übertragen hatte, und auch ein etwas hilfloser Rat, aber was sollte ich sonst machen aus der Ferne? Keiner wusste, ob der Herr K. wiederkommt und Amok läuft. Wir haben uns alles ausgemalt in der Situation. Ich war die ganze Zeit mit meiner Tochter am Telefon verbunden, bis sie dann gegen drei Uhr morgens, nach der Rückkehr der Betreuerin und den beiden anderen Kindern, endlich im Treppenhaus einschlief. Der Mann blieb im Knast, die Polizei ist wieder gefahren, die Kinder waren ohne weitere Betreuung und die DLRG telefonisch nicht zu erreichen.

Das war ein unglaublich hilfloser Zustand für mich als Vater. Es ist wirklich unbeschreiblich, wie einem da ist. Du siehst, da passiert was Schlimmes, und du kannst nicht hin. Furchtbar. Und dann auch noch der Verband, der sich merklich nicht kümmerte, der überhaupt nichts machte, um das da unten in Ordnung zu bringen. Es wurde nicht einmal irgendjemand hingeschickt. Nur der Vermieter ist bei den Kindern geblieben, bis alles geregelt wurde. Der Vermieter war ein Held in meinen Augen.

Am nächsten Tag, montags, stand in der spanischen Presse: „Deutsche Reisegruppe gefährdet, Betreuer hat ein elfjähriges und ein 18-jähriges Mädchen angefasst.“ Den Link zu dem Bericht hat mir meine Tochter geschickt. Da wussten wir überhaupt erst, dass es noch um ein elfjähriges Mädchen ging. Das poppte auf einmal auf, weil die Polizei das rausgekriegt hatte.

Ich habe Montagmorgen wieder die Bundespräsidentin der DLRG angerufen und gefragt, wie denn nun unsere Kinder zurückkämen? Sie: „Ja, das wird alles geregelt, das läuft schon, wir sind dabei, die kriegen Tickets.“ Da habe ich gesagt, dass das doch schon mal in die Hose ging, sie keine Kreditkarte hätten und anscheinend auch sonst nicht bezahlen wollten. Sie meinte daraufhin, dass das alles nicht so einfach wäre … Da habe ich schon abgeschaltet. Dann hat der Vermieter sich eingeschaltet und gesagt, dass die Mieter im Nachbarhaus heute nach Deutschland zurückfahren, der Bus sei nur halb voll. Da könnten die Kinder mitfahren, wenn die Unkosten gezahlt würden. Die Nachbarn waren Deutsche, die nach Heilbronn wollten. Darauf meinte die DLRG, nee, machen sie nicht, sie wüssten ja nicht, wer das ist. Da haben wir Eltern beschlossen, dass wir die Kosten übernehmen, dass uns jetzt egal wäre, was die DLRG meint.

Der Nachbarbus war die Rettung. Das war toll, dass die bereit waren, die Kinder mitzunehmen und sie zu einem Treffpunkt in Köln zu bringen. Da die Betreuerin montags noch mal zum Gericht musste, das jetzt wieder offen hatte, um auch da noch mal eine Aussage zu machen, fuhren sie erst abends los. Sie sind über Nacht gefahren und dienstags sind die Kinder angekommen.

Die Kinder und Jugendlichen kamen auf dem Gelände des Technischen Hilfsdienstes in Köln an. Dort haben wir uns alle getroffen. Erst wir Eltern, zwei von der DLRG und Mitarbeiter:innen von Zartbitter waren auch schon da, als ich ankam. Die DLRG hatte montags Zartbitter eingeschaltet, um die Kinder in Empfang zu nehmen. Wenigstens das, aber wie sich dann am Ende rausstellt, hatten sie das tatsächlich nur aus Selbstschutz getan, um ihren Ruf zu retten. Ich war der Erste von den Eltern vor Ort, noch bevor die Kinder hinkamen. Eine Mitarbeiterin von Zartbitter hat mich gesehen und ist direkt auf mich zugekommen, die von der DLRG standen verschämt in der Ecke und haben auf den Boden geguckt. Bizarrerweise ist noch der Vizepräsident des Landesverbandes bei einem Buswechsel kurz vor Köln in den Bus zugestiegen, um, wie er sagte, mit den Kindern noch was zu quatschen. Als er ausstieg, war das Erste, was er zu uns Eltern sagte: „Am besten sagen wir das nicht der Presse, das schadet den Kindern.“ Da habe ich schon direkt gefragt: „Moment, das schadet aber doch nur Ihnen?“ In dem Moment verstand ich das alles noch nicht so richtig. Es gab außerdem doch schon den spanischen Zeitungsartikel online. Später stellte sich raus, dass die Kinder geäußert hatten, dass sie nicht von der deutschen Presse empfangen werden wollten. Da haben wir natürlich alle erst mal die Füße stillgehalten, was auch gut und richtig war. Trotzdem habe ich dem Landesverband gesagt, dass es jetzt wichtig wäre, dass die DLRG eine Pressemitteilung rausgibt, dass das von ihnen an die Presse geschaltet werden müsse. Da war bis freitags nichts passiert. Freitags irgendwann ist es dann in der lokalen Presse aufgepoppt, es lief durch den Nachrichtenticker, was ja kein Wunder ist, wenn das in Spanien schon in der Presse war. Ich muss zugeben, ich bin Freund davon, dass das in der Presse gelandet ist, und zwar auch in der lokalen. So kann das alles nicht weiter totgeredet werden wie bei der katholischen Kirche und dem Herrn Woelki. Die Pressemitteilung der DLRG kam eine Stunde, nachdem es in der lokalen Presse stand.

Freitagabend gab es ein Gespräch mit Zartbitter und uns Eltern und der DLRG. Eigentlich hatten wir Eltern in einem Vorgespräch zu diesem Elternabend den Wunsch geäußert und gegenüber dem Vizepräsidenten des Landesverbandes gemeinsam mit Zartbitter klar formuliert, dass beim Gespräch nur die Bildungsreferentin des Landesverbandes Nordrhein dabei sein und das Protokoll führen sollte. Das hat die DLRG aber einfach übergangen und es waren doch auch noch der Präsident des Landesverbandes und die Leiterin der Verbandskommunikation des DLRG-Bezirks Köln anwesend. Deshalb hatten wir Eltern im Anschluss ein weiteres Gespräch mit Zartbitter allein.

Im Gespräch mit der DLRG sind ganz gruselige Sachen aufgetaucht. Die DLRG meinte gleich, dass das bei der DLRG noch nie vorgekommen wäre, dass es keine Fälle von sexuellem Missbrauch gäbe. Ich hatte vorher schon recherchiert und konnte das dann direkt mal widerlegen. Es gab bereits DLRG-Missbrauchsfälle in Aachen, in Berlin, in Münster – drei Fälle allein in den letzten vier Jahren. In Westfalen war der Verein sogar schon so weit aufgestellt, dass sie eine Notfall-Handynummer hatten, jederzeit erreichbar, 24 Stunden am Tag. Wenn die so ein Notfalltelefon einrichten, da weiß man doch, die sind sensibilisiert, das war nicht das erste Mal. Dann äußerte der Präsident des Landesverbandes, was der Geschäftsführer des Ortsvereins auch schon zu mir über den Täter gesagt hatte: „Ich kenne den, das sind nur Sprüche, der ist dafür bekannt.“ Auch Frau Enders von Zartbitter hatte schon nachrecherchiert und wusste, dass es bereits zwei Fälle gab mit diesem Mann, einer auch bei einer Ferienfreizeit. Und nicht nur Sprüche, sondern richtig Handgreifliches, das wurde richtig mies unter den Tisch gekehrt.

Die von der DLRG wurden ganz kleinlaut und haben gesagt, sie hätten nicht gewusst, dass das schon so lange ging. Der ehrenamtliche Vorstand des Ortsverbandes meinte, er hätte es tatsächlich auch erst an diesem Tag rausgefunden, das sei ihm auch alles neu. Aber im Laufe des Abends wurde immer klarer: „Ihr wisst das. Ihr wisst das!“ Ich wurde natürlich wütend und wütender und noch wütender. Und dann bin ich auch ein ziemlich nachfragender Mensch und hatte inzwischen auch meine Erfahrung mit der DLRG. Ich wollte das gemeinschaftliche Protokoll, das am Abend von der DLRG geschrieben wurde, abfotografieren, aber es hieß, das bräuchte ich nicht, sie würden es uns hinterher schicken. Dieses Protokoll kam und kam nicht, wir haben es bis heute nicht gekriegt. Es hat ewig gedauert und mehrere Nachfragen gebraucht, bis sie letztlich eine abgespeckte Abschrift und ein zugunsten der DLRG beschönigtes Protokoll geschickt haben. Abgesprochen war, dass wir es direkt nach dem Elternabend bekommen, wir draufschauen und gegebenenfalls ergänzen oder korrigieren. Auch von Zartbitter sollte es geprüft und die Namen der Betroffenen und der Eltern, die das wünschten, entfernt werden. Auf einem Bildschirmfoto des Protokolls, das wir zwischendrin irgendwann bekamen, konnte man unten noch einen Stempel quer rot mit „Juristisch geprüft“ erkennen. Die haben juristisch alles hochgefahren. Da wurde mir schon klar, da geht jetzt ein Spielchen los, die schützen sich jetzt, und die schützen sich bis heute.

Wir Eltern haben zusammen mit Zartbitter inzwischen selbst noch ein ergänzendes Protokoll geschrieben.

Bei einem späteren Gespräch mit der Bildungsreferentin des Landesverbandes Nordrhein habe ich diese gebeten, dass ich doch jetzt bitte mal mit einem Verantwortlichen reden kann. Als sie meinte, sie sei die Verantwortliche, habe ich gesagt: „Ich möchte bitte mit dem Geschäftsführer sprechen, der dafür bezahlt wird, dass er die Verantwortung trägt.“ Ich habe mich so lange durchgebissen, bis ich den am Telefon hatte. Und dann sagt der, warum ich mich so aufregen würde, es sei doch alles auch gar nicht so schlimm und ich müsste doch Verständnis auch für die ehrenamtlichen Vorstände und Verantwortlichen des DLRG haben, die müssten doch alles abends in ihrer freien Zeit tun. Das seien alles schwer arbeitende Leute. Da hatte ich überhaupt gar kein Verständnis mehr, ich fand es unverschämt. Ich bin richtig laut geworden, der Mann hat meine volle Breitseite gekriegt. Ich arbeite auch acht Stunden am Tag und bin danach gezwungen, mich mit so einem Mist zu beschäftigen, weil die von der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft ihren Job nicht machen. Ich konnte sogar eine Woche nicht arbeiten, weil ich mich damit beschäftigt habe – es wäre sonst versickert. Die haben darauf gezählt, dass es versickert. Ein unerträglicher Zustand, wie man da am Telefon steht und der Bildungsreferent auch noch sagte: „Ja, ich verstehe das, man würde da am liebsten mit der Keule durchlaufen.“ Da bin ich wieder sehr wütend geworden und war auch ehrlich entsetzt: „Nein, würde man nicht. Ich glaube an diesen Rechtsstaat. Wir haben eine Exekutive, die hat das zu machen. Und kommen Sie mir nicht mit Selbstjustiz, das ist nicht meine Meinung. Wenn Sie mir jetzt noch mit Selbstjustiz kommen, wird mir noch mehr schlecht. Das heißt ja, Sie sind unfähig. Sie vermitteln mir stetig das Gefühl, wir machen nichts und wir können auch nichts machen.“ Das war das Gefühl bis heute, das die DLRG bei mir hinterlassen hat. Das ist so ein unangenehmer Zustand. Es ist furchtbar, wenn man merkt, dass der große Verein, der große deutsche Lebensrettungsgesellschaftsverein einem überhaupt nicht hilft, Leben zu retten, sondern die eher zerstört. Und dann kamen auch noch so Sprüche wie: „Jetzt stellt euch mal nicht so an, so schlimm war das doch nicht.“ Der Täter war schon bekannt. Das ist eindeutig vertuscht worden. Die wussten es, und haben sich weggeduckt. Die wussten, dass es schon Fälle gibt, und haben einfach nur versucht, nichts zu machen.

Die Strukturen, die bei der DLRG bestehen, erleichtern das Vertuschen. Die Kleinteiligkeit der DLRG, der Unterverband vom Unterverband vom Unterverband der DLRG, lässt keinerlei wirkliche Prüfung des Unterverbands des Unterverbands des Unterverbands zu. Und die fehlende Struktur des Spiegelns und der Rückkoppelungen und der Überprüfungen, vereinfacht solche Handlungen wie Missbrauch und erschwert die Aufdeckung. Eigentlich gibt es auch eine Jugendinstanz bei der DLRG, die, wie sonst wohl auch üblich, vor der Freizeit in Spanien mit dem Trainer über seine Reise reden wollte. Der Jugendvorstand ist aber von dem Täter ausgeschaltet worden, der hat das irgendwie geschafft. Wenn es möglich ist, solche Strukturen, die Kontrollinstanzen vom Unterverein des Untervereins auszuschalten, läuft da definitiv in der Struktur der gesamten DLRG etwas falsch.

Ich wünsche mir, dass die jetzigen Strukturen der DLRG aufgedröselt werden. Damit so was nicht wieder vorkommt, muss auf Verantwortlichkeiten geschaut werden, müssen Kontrollinstanzen verbindlich installiert und überprüft werden. Das heißt, ich wünsche mir das nicht nur – ich werde dafür sorgen, dass man da so weit reingeht. Institutionen wie die DLRG haben dafür zu sorgen, dass sie Strukturen haben, dass Einzeltäter erwischt werden und den Taten auch weiter nachgegangen wird. Es gibt bisher keinerlei Schutzkonzepte oder Mechanismen, die aufzeigen, wie hier vorzugehen ist. Wenn es schon keinerlei Schutzkonzepte gibt, auf die man als Elternteil zugreifen kann oder als Kind … Das Schlimme ist, dass der Mann schon mal aufgefallen ist, und er hatte es auch da schon geschafft, eine hauptamtliche Mitarbeiterin des Landesverbandes NRW der DLRG, die über die sexuelle Belästigung des Täters in einem vorherigen Fall informiert wurde, auszuschalten und durchzukommen. Wie geht denn das? Die Mitarbeiterin hätte damals die Pflicht gehabt, Meldung zu erstatten und Maßnahmen zum Schutze von Kindern und Jugendlichen einzuleiten, aber das hat sie nicht getan. Die Aussage an uns Eltern war, dass sie es nicht gemacht hat, weil sie nicht gewusst hätte, dass sie tätig werden musste, sie habe der Zeugin, die sie informiert habe, Verschwiegenheit versprochen.

Diese Hilflosigkeit, die ich erfahren habe, und seitens der DLRG dann auch noch betrogen und belogen zu werden in Bezug auf die Hilfeleistung, die der Verein angeblich leistet – ich wurde immer noch mehr als wütend und vor allem ängstlich. Diese Hilflosigkeit ist unerklärbar, das ist unbeschreibbar. Man steht wie vor dem Papst und der lächelt einen an, und du weißt aber ganz genau, der hat das Messer noch blutverschmiert hinter dem Rücken. Das ist unerträglich.

Um die Kinder hat die DLRG sich gar nicht mehr geschert. Die wollten von denen im Grunde nichts mehr wissen. Einmal haben sie noch ein Schwimmen organisiert, damit die Kinder sich noch mal sehen. Aber sie haben nicht einmal bei uns als Eltern angerufen und gefragt: „Wie geht es Ihnen, wie geht es Ihrer Tochter, wie können wir sie unterstützen?“ Als ich nachgefragt habe, ob da noch was von ihnen kommt, war die Antwort per Mail: Wieso? Der Verein Zartbitter mache das alles, dafür hätten sie den ja gebucht. Nachdem sie Zartbitter dazugeholt hatten, sind die davon ausgegangen, dass Zartbitter alles weitere macht. Es kam gar nichts mehr von denen. Das geht so weit, dass die bis heute nicht wissen, ob die Kinder das Geld von der Ferienfreizeit erstattet kriegen. Das müssten die sich noch überlegen. Es ist bis heute noch unklar, ob die das Geld wiederkriegen.

Ich bin der Meinung, dass die, neben der Erstattung der Kosten der Ferienfreizeit, im Grunde einen angemessenen Schadensersatz im fünfstelligen Bereich bekommen müssten. Ich würde dieses Geld sofort an ein Kinderheim in Köln spenden, und zwar komplett. Ich würde das gerne tun, von der Schadensersatzklage ist mir aber abgeraten worden. Ich verstehe den Grund allerdings – wenn man den Prozess verliert, hat die DLRG alle Rechte auf seiner Seite und wird sagen, guck mal, die haben verloren, die Eltern hatten unrecht. Schwierig.

Meine Tochter und ein paar der Kinder sind weiterhin im Schwimmverein, sie möchte gerne weiter dabeibleiben. Selbst hier hat es die DLRG bis heute noch nicht einmal hingekriegt, für die Gruppe einen neuen Trainer – oder jetzt besser mal für ein Jahr eine Trainerin – zu stellen. Die Kinder trainieren im Grunde selbst organisiert, die DLRG nennt es freies Schwimmen.

Die Ferienfreizeit ist jetzt etwa sechs Wochen her. Alles in allem ist es seelisch eine unheimlich anstrengende Situation. Mit der ersten SMS der Bundesgeschäftsführerin habe ich mich sicher gefühlt. Die haben uns ein Gefühl der Sicherheit gegeben, was sie aber nicht gehalten haben. Das setzt sich bis heute fort.

Als meine Tochter wieder zu Hause war, erzählte sie noch, dass der Täter das gesamte Gesetzbuch auswendig kann, was sexuelle Belästigung angeht. Er habe den Kindern über vermeintliche Gesetze wiederholt verdeutlicht, dass sein Verhalten angeblich juristisch in Ordnung sei. Und damit war mir sonnenklar, und das wurde meiner Tochter auch klar, der hat sicherlich noch in Spanien, alles, was ihn belasten könnte, von seinem Handy gelöscht, die Fotos gelöscht oder vielleicht sogar das ganze Handy entsorgt. Der war richtig gerüstet, er wusste genau, was er darf und was er nicht darf. Das Tolle aber ist, dass die Kinder tatsächlich reagiert und sich aus dieser Situation in Spanien rausgeholt haben. Sie haben diese Liste erstellt mit allen Verfehlungen, die mir meine Tochter dann auch geschickt hat. Als ich die gelesen habe, wurde mir richtig übel. Diese Liste liegt inzwischen auch bei Zartbitter.

Der Täter wurde angezeigt und ist aus der DLRG entfernt worden, dem wurde fristlos die Vereinsmitgliedschaft gekündigt. Aber die Aufarbeitung läuft seitens der DLRG sehr sporadisch und langsam.

Das Ganze ist auch für mich nicht nur als Elternteil, sondern auch als Mann, einfach ein unsäglicher Zustand. Ich habe mich gefragt, wie erklärt man so was? Der Täter ist ein Mann und ich bin auch einer. Ich habe mir natürlich auch Gedanken gemacht, ob mir meine Tochter jetzt noch vertraut. Ich habe zu ihr gesagt: „Ey, passt mal auf, okay, das sind Arschlöcher, die haben euch betrogen. Aber so sind nicht immer alle Männer. Das sind Verbrecher, ganz einfach. Und das hat nichts mit dem Geschlecht zu tun.“ Es gibt auch Frauen, die so etwas tun. Man sagt, dass etwa 20 Prozent der Täter Frauen sind. Und noch mehr, die es mindestens zulassen oder wegsehen.

Meine Tochter und ich hatten, seit sie klein ist, ein recht enges Verhältnis, ein großes Vertrauen zueinander. Ich bin froh, dass der Täter unser Verhältnis nicht zerstören konnte. Ich bespreche alles mit ihr, sie weiß auch von dem Interview und hat zugestimmt, dass ich über alles sprechen darf.

Es ist furchtbar, von so einer großen Institution, die mit Landesmitteln bezahlt wird und deren Schirmherr unser Ministerpräsident, der Herr Wüst, ist, alleingelassen zu werden. Es ist eine unglaubliche Achterbahnfahrt, es wirbelt die ganze Familie durcheinander, es ist ein unerträgliches Gefühl von Alleinsein. Und wie soll das denn erst meiner Tochter, den anderen Kindern oder der jungen Betreuerin gehen, wenn es dir als erwachsener Mann so geht? Diese Hilflosigkeit und das Gefühl, dass du alleingelassen wirst mit dem Problem, das ist das Schlimmste. Meine Tochter ist jetzt auch eine Erwachsene und es ist so krass und auch traurig zu sehen, dass sie diesen ersten Schritt in die Erwachsenenwelt auf so eine Art und Weise gemacht hat.

Ich habe all das sehr viel mit meinen Freunden und im Bekanntenkreis beredet und allen davon erzählt – aber da geht keiner drauf ein, bis auf zwei meiner besten Freunde, das wollte keiner hören. Alle haben gesagt: „Ja, super, nächstes Thema.“ Ich habe gemerkt und das finde ich ganz schlimm: 90 Prozent der Menschen, mit denen du so was kommunizierst, sagen: „Aha, morgen fahren wir übrigens auf einen Ausflug, das wird total toll, da trinken wir bestimmt ein bisschen Bier.“ Ich habe kaum ein Ohr gefunden für dieses Thema, die Leute wollen sich damit nicht befassen. Sie werden alle ihre Gründe haben, viele sind sicherlich überfordert und manche darunter sind vielleicht selber Opfer. Aber trotzdem ist es mir ganz unverständlich, dass man dazu kein Gehör kriegt in der Gesellschaft. Ich habe nachher nur noch das Gespräch gesucht, wo ich wusste, das kommt da auch an. Und ich bin zum Glück mit meiner Firma in einem Umkreis, mit Leuten, die das alle teilen, die eh auch schon eine Haltung zum Thema haben.

Ich war auch vorher schon nicht naiv, was das Thema angeht. Ich habe mit der Geburt des ersten Kindes angefangen, mich damit auseinanderzusetzen, und da der Jüngste gerade sieben ist, mache ich das auch weiter. Das ist so ein Thema für mich, dass ich sogar manchmal sage: „Lieber großer Bruder, Hose anziehen und raus aus dem Bett.“ Dass man so einen Gedanken hat, ist total schlimm, ist aber so, weil ich weiß, es passiert auch in der Familie, es passiert auch durch Geschwister. Ich wollte meinen Sohn damit nicht beschuldigen, um Gottes willen, aber ich rede Tacheles. Ich habe ja auch einen Erziehungsauftrag bei meinen Kindern – bei den Jungs und den Mädchen. Aber die Sache in Spanien, nicht nur mit dem Täter, auch der Umgang oder eben Nicht-Umgang der DLRG damit, das hat für mich auf jeden Fall noch mal was verändert. Ich werde dabeibleiben und dranbleiben und Unrecht immer wieder benennen und bereden. Ich möchte, dass sich da was verändert. Ich kann doch nicht abends die katholische Kirche kritisieren und dann selber sagen, nee, jetzt rede ich aber nicht darüber. Das ist einfach nicht mein Charakter, das ist auch nicht meine Haltung. Wir müssen über so miese Dinge reden. Bei der Deutschen Lebensrettungsgesellschaft bin ich jetzt Mit-Betroffener. Und es geht mir auch um den Kampf gegen die Institutionen, die versuchen, das zu vertuschen. Ich werde den Teufel tun und das nicht bereden. Ich habe es all meinen Freunden erzählt, ich werde das allen Leuten erzählen, auch denen, die es nicht interessiert. Das war auch meine Motivation jetzt, alles zu erzählen. Ich möchte, dass das rauskommt, dass das einmal in der Welt ist. Ich finde es wichtig, dass wir darüber reden, es geht uns alle an. Mehr kann ich doch nicht tun.


GESCHWISTER

Unser Leben war nicht mehr dasselbe

Stefanie Lachmann

Ich dachte immer, ich bin so ein Friede-Freude-Eierkuchen-Mensch und wir hätten eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Ich habe in einer schönen, heilen Welt gelebt, Familie, Kinder, Haustiere. Bis auf die Alltagsprobleme, die eigentlich jeder hat, war alles super. Und dann ist vor 15 Jahren die schöne, heile Welt für uns zusammengebrochen.

Unser Bruder stand uns sehr nahe, kam auch immer zu Familienfesten oder ist mit uns und den Kindern in den Urlaub gefahren. Er war ein sehr empathischer, lieber und sehr ruhiger Mensch. In den letzten Jahren vor seinem Suizid, da war er etwa Mitte 20, hat er sich aber immer mehr, immer weiter zurückgezogen. Erst hat seine Freundin die langjährige Beziehung beendet, die bis dahin immer sehr stabil wirkte, dann gab es auf der Arbeit Probleme, irgendwann war er auf Hartz IV angewiesen und schließlich wurde er depressiv. Wir haben zwar gemerkt, dass er in einer schwierigen Lebenssituation war, das ist ja jeder von uns irgendwann mal, aber wir wussten überhaupt nicht, was mit ihm los war … Wir haben uns das eben mit seiner Lebenssituation erklärt. Er hat dann auch noch Ängste entwickelt und der Anfang vom Ende war der 1. Juli 2007.

Wir wissen das so genau, weil an dem Tag mein Neffe, der Sohn meiner Schwester Michaela, ein Jahr alt geworden ist und mein Bruder zum ersten Mal nicht zu einer Familienfeier kam. Bei der Konfirmation meiner ältesten Tochter im Mai war er zwar noch, aber da wirkte er auch schon nicht mehr richtig anwesend, seine Augen schauten ganz leer. Er entwickelte soziale Ängste, beim Probearbeiten irgendwo beschrieb er, dass er mit den Kollegen nicht klarkam. Er passe irgendwie nicht mehr in die Welt, das war seine Erklärung, die er uns gab. Wir haben versucht, ihn in verschiedene Familienaktivitäten, in Aufgaben einzubinden. Wir haben zum Beispiel damals unser Wohnzimmer neu tapeziert und ihn gefragt, ob er hilft. Meine Mutter sagte zwischendurch auch immer, dass es nicht gut ist, wenn er so allein ist. Aber er zog sich immer mehr zurück.

Und zum Geburtstag meines Neffen kam er dann eben gar nicht. Meine Mutter bekam irgendwann eine Nachricht von ihm, hat aber erst mal gar nicht registriert, dass die von ihm war und erst später abends noch mal genauer draufgeschaut. Irgendwas kam ihr seltsam vor. Wir haben ihn angerufen und weil er am Telefon weinte, sind wir zu ihm gefahren. Das ist meine Erinnerung daran, ich weiß, dass es bei meiner Mutter und auch bei meiner Schwester unterschiedliche Wahrnehmungen gibt.

Als wir bei ihm waren, es war mitten in der Nacht, haben wir den Grund für alles erfahren. Er hat uns erzählt, dass er als Kind in der Pfadfindergruppe missbraucht worden ist. Ich kann mich an den genauen Wortlaut nicht mehr erinnern, aber ich weiß noch, dass meine Mutter zusammengebrochen ist. „So ein Schwein“, hat sie mehrmals gesagt, fast schon geschrien. Und mein Bruder hat dann versucht, meine Mutter zu beruhigen.

Wir hatten vorher mit dem Thema Missbrauch gar nichts am Hut. Auch als unsere Kinder noch klein waren, haben wir das vorher nur als Randthema wahrgenommen, es gar nicht mit uns oder mit der eigenen Lebenssituation in Verbindung gebracht. Es war einfach weit weg und wenn, hatte man wahrscheinlich auch diese Klischees im Kopf, dass das nur selten oder in komischen Milieus passiert. Erst 2010 wurden die Fälle am Canisius-Kolleg und etwas später an der Odenwaldschule bekannt, erst da hat man angefangen, öffentlich darüber zu sprechen, hat Berichte gelesen oder Beiträge im Fernsehen gesehen. Das war – leider, muss ich fast sagen – 2007 noch nicht so. Heute gibt es schon eine ganz andere Wahrnehmung und manchmal frage ich mich, wenn es damals schon so präsent gewesen wäre, auch in der Öffentlichkeit, ob das was geändert hätte? Ob mein Bruder vielleicht früher in der Lage gewesen wäre, mit uns darüber zu reden? Wenn wir früher über diese ganzen Dynamiken rund um Missbrauch gesprochen hätten, vor allem auch darüber, dass man als Betroffener an Missbrauchstaten nicht schuld ist, ob er dann früher den Mut gefunden hätte, Hilfe zu holen, und es dann nicht so weit gekommen wäre, dass er sich das Leben genommen hat? Ich gehe davon aus, dass er auch gedacht hat, er ist allein damit. Außerdem glaube ich, dass er uns, dass er seine Mutter nicht belasten wollte mit dem Thema Missbrauch und damit, dass er so tief in seine Depressionen verstrickt war. Und sicherlich haben Schuldgefühle und Scham bei ihm auch eine große Rolle gespielt.

Im Nachhinein haben wir durch seine Computerverläufe herausgefunden, dass er sich schon zwei Jahre vorher in Suizidforen rumgetrieben hatte und dort mit anderen Menschen in Kontakt stand. Im Grunde hatte er schon länger diesen Gedanken, dass er nicht mehr leben will.

Nach der Offenlegung des Missbrauchs hatte meine Mutter natürlich den Impuls, den Täter anzuzeigen und zur Rechenschaft zu ziehen, und das hat sie dann später auch getan. Mein Bruder hat es erst mal gar nicht verstanden, warum sie das tut, er dachte irgendwie, er ist schuldig. Er hat immer von seiner Schuld gesprochen. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß, hätte ich auch anders reagieren können und gewusst, wo ich Hilfe finde. Das ist der Grund, warum ich mich heute dafür einsetze, dass andere Menschen im Vorfeld gut informiert sind.

An dem Abend, als mein Bruder uns vom Missbrauch erzählt hat, ist meine schöne, heile Welt zusammengebrochen. Eigentlich glaubt man, dass man eine gute Kindheit hatte, und plötzlich erfährt man, dass der eigene Bruder über einen Zeitraum von wahrscheinlich zwei bis drei Jahren missbraucht wurde, als er bei den Pfadfindern war. Wir kannten den Pfadfindergruppenleiter, er war ein total netter, charismatischer Typ, wie es ja so oft ist. Er hat damals freiberuflich gearbeitet, hat Versicherungen verkauft. Zu der Zeit war ich 18, mein Bruder elf, und ich hatte gerade meinen Mann kennengelernt, bin von zu Hause ausgezogen und habe angefangen, mein eigenes Leben aufzubauen. Ich schwebte auf dieser rosa Wolke. Wenn man das rekonstruiert und sieht, dass gleichzeitig meinem Bruder so etwas passiert ist, und keiner hat es gemerkt, dann stellt man sich auch die Fragen, die das Umfeld dann auch stellt, die man heute so gesamtgesellschaftlich oft als Erstes hört: „Warum hat er nichts gesagt? Wir hätten ihm doch geholfen, warum haben wir das nicht gemerkt?“ Das sind Fragen, die immer wieder auftauchen. An die Täter oder Täterstrategien denkt erst mal niemand. Na klar, der Täter war ein Schwein, aber wir – wir haben es nicht gemerkt. Und er, der Betroffene, das Opfer hat nichts gesagt.

Als das Thema Missbrauch plötzlich im Raum stand, habe ich angefangen, mich damit zu beschäftigen. Ich wollte das verstehen, ich wollte mich verstehen. Ich habe mich gefragt, was da schiefgelaufen ist. Ich habe mir damals Vorwürfe gemacht, dass wir nichts mitbekommen haben. Diese Schuld- und Schamdynamik, die bei vielen Betroffenen wirkt, die hat bei uns als Familie eigentlich genauso gewirkt. Wir sind nach seinem Tod sehr offen damit umgegangen und haben in der weiteren Familie, im Freundes- und Bekanntenkreis erzählt, warum er sich das Leben genommen hat. Und viele können das einfach nicht verstehen, die sagen auch, dass man das doch hätte merken müssen.

Im Zeitraum von seiner Offenlegung bis zu seinem Suizid lag der Fokus natürlich erst mal darauf, ihm zu helfen. Er hatte innerhalb dieser sechs Wochen schon mal versucht, sich mit Autoabgasen das Leben zu nehmen, das ist aber vorher aufgeflogen, und einmal auch mit Tabletten. Erst mal wussten wir nicht, an wen wir uns wenden sollen. Wir wollten ihm das Leben retten, wir wollten nicht, dass er stirbt, wir wollten ihn behalten. Wir haben erst mal viele Gespräche mit ihm geführt. Was er gar nicht anerkennen konnte, war die Schuld des Täters, das war irgendwie surreal für uns. Er hat immer wieder von seiner Schuld gesprochen und auch einmal erzählt, dass er lange Zeit dachte, dass wegen ihm irgendwann die Polizei kommt. Wir haben überhaupt nicht verstanden, wie er darauf kam, dass er Schuld haben sollte. Er konnte uns dazu keine Erklärung geben.

Nach dem, was wir heute über diese Pfadfindergruppe wissen, was uns andere Betroffene erzählt haben, gehen wir davon aus, dass mehrere Gruppenleiter mehrere Kinder innerhalb der Gruppe missbraucht haben. Und, dass die Kinder aufgefordert wurden, gegenseitig Handlungen an sich vorzunehmen. Heute wissen wir vieles über die Täterstrategien und einige Dinge mehr in dieser Gruppe. Aber damals haben wir überhaupt nicht verstanden, warum mein Bruder von seiner Schuld spricht, er war doch das Opfer. Uns war die Dynamik, die Schuld und Scham, die bei ihm mit reinspielte, noch gar nicht klar. Er wollte den einen Täter auf keinen Fall anzeigen. Er dachte, wenn überhaupt jemand, dann müsse er, nicht dieser Gruppenleiter angezeigt werden. Er war derart in Schuldgefühle verstrickt.

Meine Mutter ist dennoch zur Polizei gegangen und hat den Täter angezeigt. Die Anzeige wurde aufgenommen, aber später bekamen wir einen Brief von der Staatsanwaltschaft, dass die Tat verjährt ist. Die Verjährungsfrist betrug damals zehn Jahre, ab dem 18. Geburtstag gerechnet, mein Bruder war gerade, am 2. August, 29 Jahre alt geworden.

Wir haben natürlich auch versucht, professionelle Hilfe für ihn zu finden. Wir haben Kliniken, Psychologen und Ärzte abtelefoniert, meine Mutter war mit ihm auch beim Hausarzt. Aber entweder hatten sie alle keine Zeit, lange Wartelisten oder sie waren nicht zuständig oder der Fall war ihnen zu schwer. Wir wurden immer und immer weiter an andere verwiesen. In eine Psychiatrie meinten sie, wenn er suizidgefährdet sei, solle er in die Psychiatrie, aber das wollte er nicht. Er hatte sich selber auch schon Kliniken angeschaut und wollte nicht da hin. Er wollte nicht eingesperrt sein, er wollte Hilfe. Damals standen die akuten Suizidgedanken im Vordergrund, an Trauma hatten wir da noch nicht gedacht. Wäre uns das bewusst gewesen, wären wir noch mal anders an die Sache rangegangen und hätten vielleicht noch andere Anlaufstellen kontaktiert.

Wir haben dann weiter überlegt, was wir machen könnten, und dachten, er müsse erst mal aus der Isolation raus. Wir wollten, dass er räumlich näher bei uns ist, und als direkt bei uns um die Ecke eine Wohnung frei wurde, haben wir unter größter Anstrengung diesen Umzug noch vollzogen. Und, weil wir dachten, es hilft ihm, haben wir mit ihm noch eine Katze geholt. Er mochte Katzen immer gerne.

Von medizinischer oder therapeutischer Seite war niemand da, der uns erklärt oder der mal gefragt hat, was denn der Hintergrund für seine Suizidgedanken sein könnte, keiner der sich mal mit uns zusammengesetzt hat. Es gab nicht mal ein Erstgespräch, nirgendwo, gar nichts. Uns war damals nicht mal klar, dass es Fachberatungsstellen für Missbrauch gibt. Und 2007 hat man sich auch nicht mal eben hingesetzt und gegoogelt. Es gab kaum Informationen, das ist alles erst ab 2010 ins Rollen gekommen. Davor war man echt aufgeschmissen. Wir hätten einfach jemanden gebraucht, der uns zugehört und dann auch erklärt hätte, was mit ihm gerade passiert und was wir wie anpacken können. Das hätte zwar im Grunde alles früher passieren müssen, aber in dem Moment haben wir nur versucht, ihm das Leben zu retten und ihm einen Grund zu geben dazubleiben.

Trotz unserer Versuche haben wir aber gemerkt, dass er weiter vorhatte, sich das Leben zu nehmen. Er versuchte, gute Miene zu machen, aber man hat ihm angesehen, dass es ihm einfach nicht gut ging. An seinem 29. Geburtstag, am 2. August, haben wir auf der Terrasse meiner Schwester gesessen und zusammen gefeiert. Ich vergesse nie, er hat diese leeren Augen gehabt wie jemand, der gerade wirklich tief in einer Depression steckt. Und sein Lächeln und sein Lachen haben die Augen auch nicht mehr erreicht.

Da haben wir dann überlegt, ob wir dem Rat, ihn in die Psychiatrie zwangseinweisen zu lassen, nun folgen. Wir haben mit ihm gesprochen und ihn gebeten, dass er sich helfen lässt. Wir wussten einfach nicht mehr, was wir sonst noch hätten tun können. Nach einigen Gesprächen hat er sich darauf eingelassen und ist ins Evangelische Krankenhaus nach Bergisch Gladbach. In die Klinik, die wir gerne für ihn gehabt hätten, ging es leider nicht, wir mussten die zuständige nehmen. Aber dort haben sie ihn von Anfang an nicht gut behandelt. Und es stellt sich auch die Frage, wie viel die über einen möglichen Zusammenhang von Missbrauch und Suizidgedanken wussten. Meine Mutter wollte bei der Aufnahme erklären, was los ist, aber sie haben sie sofort gestoppt und gemeint, er wäre 29 Jahre alt, er könne für sich alleine sprechen. Aber genau das konnte er gerade nicht.

Er kam auf die Geschlossene, und weil er suizidgefährdet war, musste er seinen Gürtel abgeben und andere potenziell gefährliche Gegenstände. Mittlerweile hatte er auch Ängste entwickelt. Er hat sich seine Kappe immer weiter ins Gesicht gezogen und war irgendwie, ich weiß es nicht – es war schwer mit ihm, vor allem ist es für ihn immer schwerer geworden, mit anderen umzugehen. Heute wissen wir, dass die Psychiatrie im Grunde genau das Falsche war. Er hat es da kaum ausgehalten.

Wenn ich an die Psychiatrie denke, gibt es eine Situation, die mir bis heute Schuldgefühle bereitet. Einmal, bei einem Besuch meiner Mutter, ist er weggelaufen. Er war zwar auf der Geschlossenen, aber wenn meine Mutter da war, durften sie zusammen rausgehen. Als er weg war, hatten wir natürlich auch wieder Angst, dass er sich das Leben nimmt. Meine Mutter hat mich angerufen, sie haben ihn erst mal gesucht, aber nicht gefunden. Da wir vermuteten, dass er zu seiner Wohnung bei uns hier um die Ecke kommt, sollte ich ihn abfangen. Das habe ich dann auch gemacht, er kam irgendwann tatsächlich. Unsere damals noch kleinen Kinder waren zu dem Zeitpunkt noch in der Schule und im Kindergarten. Ich hatte gekocht und ihm gesagt, er solle mit zu uns kommen und erst mal was essen. Meine Mutter hat im Hintergrund die Polizei informiert. Er saß bei uns am Esstisch und dann kam die Polizei. Mein Bruder hat mich angeschaut, als hätte ich ihn verraten. An seiner Stelle hätte ich vielleicht das Gleiche gedacht. Die Polizei hat ihn mitgenommen und wieder in die Psychiatrie gebracht. Im Nachhinein haben wir noch erfahren, dass die Polizisten nicht so nett zu ihm waren. Diese Situation war so schlimm und ich sehe immer noch den Blick meines Bruders, wie er mich anschaut. Bis heute habe ich deswegen Schuldgefühle.

Als er wieder mal abgehauen war, haben wir nicht noch mal die Polizei gerufen. Wir haben weiter versucht, mit ihm zu sprechen, ich, meine Schwester, meine Mutter und mein Vater, der mittlerweile extra aus dem Urlaub gekommen war. Meine Eltern waren damals schon ein paar Jahre getrennt.

Und dann war dieser Tag, der 11. August 2007. Es war wunderschönes Wetter, strahlend blauer Himmel, es war ein toller Sommertag. Heute erinnern mich so tolle Sommertage immer an diese Zeit damals. Meinem Bruder ging es weiter schlecht und wir haben immer wieder mit ihm geredet und versucht, ihn zu überreden, noch mal in die Klink zu gehen. Zu einem Zeitpunkt an diesem Tag brauchte meine Mutter eine Pause und ich übernahm für sie. Ich habe mit ihm wieder mal über die Klinik gesprochen und ihm auch gesagt: „Wenn du das erzählst, kann das ja auch anderen helfen, es gibt doch noch andere, denen das passiert ist.“ Ich weiß gar nicht mehr, warum ich das gesagt habe, vielleicht hatte ich da schon was zum Thema gelesen. Er hatte überhaupt keine Perspektive mehr und ich wollte ihm damit eine aufzeigen. Irgendwann ging er raus und wir dachten, er wolle frische Luft schnappen. Wir wussten nicht, dass er den Autoschlüssel meiner Mutter in der Tasche hatte, ihr Auto stand draußen auf dem Parkplatz. Als er wegfuhr, habe ich nicht gleich gedacht, dass er sich jetzt das Leben nimmt. Ich habe da gestanden und gedacht: „Was passiert hier, was mache ich jetzt?“ Ich war wie erstarrt, ich habe nichts getan, ich war hilflos. Manchmal denke ich, hätte ich ihn doch bloß aufgehalten oder hätte ich irgendwas gemacht, keine Ahnung was, irgendwas.

In der ersten Zeit nach seinem Suizid habe ich erst mal nur funktioniert. Wir mussten die Beerdigung organisieren, die Wohnung auflösen und was sonst noch so anstand. Und ich hatte zu dieser Zeit auch noch andere Baustellen. Ich hatte meine Schwiegermutter zu versorgen, die in der Endphase ihrer Krebserkrankung war, seit drei Jahren ging es ihr immer schlechter. Und ich weiß noch, wie schwierig das auch vorher schon war in diesen sechs Wochen, von der Mitteilung des Missbrauchs bis zum Suizid meines Bruders. Ich musste immer zu meiner Schwiegermutter hinfahren, die wohnte etwa 20 Autominuten entfernt. Wir hatten kein so gutes Verhältnis, aber als sie Hilfe brauchte, waren wir natürlich da. Mein Mann ist ihr einziger Sohn und da mein Mann Vollzeit arbeitete, war ich diejenige, die sich um sie kümmern musste. Habe ich auch, ich habe auch da meine Pflicht erfüllt. Irgendwann konnte sie nicht mehr alleine bleiben und wir haben einen Hospizplatz für sie gesucht. Aber der Arzt hatte die dafür notwendige Bescheinigung nicht ausgestellt. Ich bin im Hospiz in Tränen ausgebrochen und fast zusammengebrochen. Ich konnte einfach nicht mehr. Weil wir sonst keinen Platz hatten, lag sie dann erst einmal sterbend bei uns auf der Couch. Nachher beim Vertretungsarzt hat der auch erst noch gefragt, warum ich mich nicht kümmern könne. Es wurde einfach erwartet, dass ich das tue. Ich habe ihm gesagt, dass sich mein Bruder vor Kurzem umgebracht hat und wir keinen Platz im Haus hätten. Und ich hatte ja auch noch vier kleine Kinder, Haushalt, Kindergarten, Schule und was sonst noch alles so anfällt. Er hat uns dann die Bescheinigung ausgestellt. Meine Schwiegermutter ist im gleichen Jahr im Oktober gestorben.

Das war alles kurz nachdem sich mein Bruder das Leben genommen hatte. Und dann musst du das zusätzlich tragen und kriegst auch da keine Hilfe, dann musst du kämpfen, kämpfen, kämpfen. So wie das viele Missbrauchsbetroffene auch berichten, dass sie so sehr um Hilfe kämpfen mussten. Das war bei uns auch so. Und dann hast du Schuldgefühle, weil du das Gefühl hast, du hast deinen Bruder verraten, der von der Polizei abgeholt wurde, dann hast du das Gefühl, du konntest ihn nicht schützen, du konntest ihn nicht zurückhalten, du hast zugeguckt, wie er in das Auto einsteigt und um die Ecke fährt, du hast dich nicht auf ihn geworfen. Und dann hast du Schuldgefühle wegen der Schwiegermutter, weil du vielleicht doch nicht alles gegeben hast, du hättest mehr geben können, du warst vielleicht in irgendeinem Moment abweisend, weil das Verhältnis vorher schon nicht so gut war.

Dann muss der Alltag weiterlaufen, und in der Folge kommen diese ganzen Fragen: „Was ist da überhaupt passiert? Warum? Der Uwe – den hast du doch gekannt, der war doch so nett, in welchem Moment hast du weggeguckt, in welchem Moment hast du nicht hingeguckt? Hast du Markus nicht zugehört, als er klein war, aber auch als er in dieser schwierigen Phase war? Warum hast du nicht nachgebohrt, warum hast du das überhaupt nicht in Betracht gezogen, dass das mit der Kindheit zusammenhängt? Warum hat er nichts gesagt, warum hast du nichts bemerkt, wie war eigentlich die Kindheit?“ Diese ganzen bohrenden Fragen. Du stellst alles infrage, was du eigentlich warst, alles, von dem du gedacht hast, dass das eigentlich gut war. Du fängst an, dich mit dem Thema zu beschäftigen und lernst eben ganz viele Dinge. Und du entwickelst eine riesige Angst um deine eigenen Kinder, du willst sie am liebsten gar nicht mehr aus dem Haus gehen lassen.

Und dann weiter, realisierst du, dass der Uwe eine Vertrauensperson in unserer Familie war und denkst: „Okay, wenn wir das bei dem und meinem Bruder nicht gemerkt haben, was ist dann mit meinen Kindern? Dann merke ich das bei denen ja vielleicht auch nicht.“ Dieser Gedanke, die Erkenntnis und das Wissen, dass das jeder sein kann, ist dann auch noch ein zusätzlicher Schock. Bis dahin dachte ich – wie es ja heute teilweise auch noch verbreitet ist – an den bösen Fremden, der Kinder überfällt. Vor dem hatte ich meine Kinder auch immer gewarnt. „Geht nicht mit Fremden mit, lasst euch keine Süßigkeiten schenken.“ Dass das eine vertraute Person ist, einer, den man kennt, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Wir haben damals unsere ersten Versicherungen bei dem abgeschlossen, die habe ich danach sofort gekündigt.

Man erinnert sich an so viele Situationen zurück und stellt alles infrage. Und dann muss man aber auch den Alltag weiter tragen, die Kinder erziehen, ihre Fragen beantworten und ihnen alles erklären. Ich wusste natürlich, ich kann die nicht einsperren, ich darf ihnen aber auch keine Angst machen. Wir haben mit unseren Kindern von Anfang an sehr offen geredet, die haben ja viel mitbekommen. Unsere Älteste war 14 Jahre, die Jüngste fünf. Auch sie hatten einen Verlust zu betrauern – sie hatten ihren Onkel verloren und sie wollten wissen warum. Wir haben es ihnen dann, soweit es ging, erklärt. Später, als eines meiner Kinder Probleme mit Depressionen hatte und auch Mobbing in der Schule erlebte, habe ich mich gefragt, ob das so richtig war. Für die einen, so hatte ich das Gefühl, war es richtig, so offen darüber zu sprechen, aber für sie vielleicht gerade nicht. Man kommt immer wieder auf den Punkt zurück, sich zu fragen: „Hast du da alles richtig gemacht, bist du da richtig mit umgegangen?“ Aber letztendlich würde ich sagen, es gab keine andere Möglichkeit, man kann denen ja nicht irgendeinen Mist erzählen. Es hat auf uns alle Riesenauswirkungen gehabt, diese Lawine, die ins Rollen kam. Wirklich auf alle.

Der Selbstmord alleine hätte auch schon seine eigene Dynamik gehabt, jetzt kam noch die Feststellung dazu, da ist über einen längeren Zeitraum etwas passiert, und wir alle haben es nicht gemerkt. Wir dachten, unser Bruder hätte eine relativ normale Jugend gehabt. Er hatte Freunde und verschiedene Freundinnen, ist auf Partys gegangen und hat Dinge gemacht, die Jugendliche oder junge Menschen eben so tun. Das ist erst mit Mitte 20 aufgebrochen und im Nachhinein denkt man, das kann doch nicht sein, dass uns nichts aufgefallen ist.

Damals war ich auch eine Zeit lang böse auf meine Mutter. Aber auf mich selber auch, weil ich andere Dinge im Kopf hatte. Zu der Zeit, als ich gerade dabei war, mein Leben zu starten, ist ihm das passiert und ich war nicht da für ihn. Ich hatte mit den gleichen Gefühlen zu kämpfen, von denen viele Betroffene auch berichten. Rational weiß ich, ich bin nicht schuld, der Täter ist schuld. Und man kann sich hundertmal sagen: „Du bist nicht schuld, du bist nicht schuld“, aber das steckt so tief in einem drin, das kann ich wirklich auch für uns als Angehörige nachvollziehen. Es steckt einfach in dir drin. Als ich angefangen habe, mich mit Täterstrategien zu befassen, ist mir das auch immer mehr klar geworden.

Der Fokus muss auf diesem kriminellen Täter, auf dieser Täterorganisation, die es wahrscheinlich gab, liegen. Denen müssen wir die Schuld geben, nicht uns gegenseitig und fragen, warum hat die Mutter nichts gemerkt, warum hat der Vater nichts gemerkt oder die Oma oder der Lehrer. Natürlich ist das auch ein Aspekt, dass Eltern, die Lehrer, die Nachbarn es merken sollten, wenn es irgendeinem Kind nicht gut geht oder ein Erwachsener sich irgendwie merkwürdig verhält. Wenn wir damals gewusst hätten, was wir heute wissen, oder wenn Täterstrategien im Fokus der Öffentlichkeit gestanden hätten oder es Projekte geben würde an Schulen, wo man darüber informiert und man auch Kinder präventiv erzieht, dann, glaube ich, hätte es eine andere Dynamik nehmen können. Aber damals war die Welt noch nicht so weit, die Gesellschaft noch nicht so offen für das Thema, wie sie es heute ist. Das war damals kein offenes Thema, nicht in Familien, nicht in der Schule, nicht in Vereinen, nirgendwo.

Wir hatten mal eine Angehörige, eine alleinerziehende Mutter von drei Kindern, in einer unserer Selbsthilfegruppen, die einem Mann auf den Leim gegangen war. Ihr Mann war jung verstorben und sie leitete ein Reisebüro. Irgendwann hat sie diesen Mann kennengelernt, von dem man heute weiß, dass er gezielt nach alleinerziehenden Müttern gesucht hat. Er war Akademiker und schrieb damals an seiner Doktorarbeit und war deshalb tagsüber viel zu Hause, allein mit den Kindern. Dass er die Kinder missbraucht hatte, kam erst ans Licht, als die Tochter schon volljährig war und zunehmend psychische Probleme bekam. Als die Mutter zu uns in die Gruppe kam, war die Tochter schon Mitte 30. Und diese Mutter, die hat auch immer gesagt: „Dieses Schwein, und ich habe es nicht gemerkt und ich war so dumm.“ Sie hat immer gesagt: „Ich war so dumm, ich war so dumm, ich war so dumm.“ Und dann haben wir irgendwann dieses Wort dumm gestrichen. Ich habe gesagt: „Nein, du warst nicht dumm, du konntest das nicht wissen und du konntest das nicht ahnen. Du warst arglos.“ Das ist genau das. Man ist arglos und wir Menschen sind soziale Wesen und darauf angewiesen, anderen Menschen zu vertrauen. Und wir sind manchmal und immer wieder darauf angewiesen, anderen Menschen unsere Kinder anzuvertrauen. Wir brauchen einfach auch ein gewisses Maß an Arglosigkeit. Sonst kann man das ja gar nicht aushalten, sonst sperrt man wirklich seine Kinder ein. Deshalb ist das Einzige, was helfen kann, das Wissen über Dynamiken, die bei Missbrauch entstehen, das Wissen über Täterstrategien. Denn nur wenn ich das Wissen habe, kann ich auch Dinge erkennen. Wenn ich das nicht weiß und noch nie darüber nachgedacht habe und noch nie Berührungspunkte hatte, dann kann ich das nicht erkennen.

Ich weiß nicht, ob ich mit 18 was hätte merken können, wenn ich das Wissen gehabt hätte. Aber meine Mutter, die hätte bestimmt was geahnt oder hinterfragt, warum der Täter meinen Bruder zu einer Ferienfreizeit von zu Hause abgeholt hat, hätte geschaut, wie viele Kinder im Bus sitzen, ob alle Kinder mitfahren. Ohne dieses Wissen hat er damals nach und nach unsere Wahrnehmung vernebelt. Man konnte gar nicht böse auf ihn sein, er war der nette, tolle, charismatische Mensch. Wir haben ihn erst über die Pfadfinder kennengelernt und er hat Schritt für Schritt eine Beziehung zu uns, zu meinen Eltern aufgebaut, hat sich in ein gutes Licht gerückt, unser Vertrauen erschlichen, einen gewissen Status aufgebaut. Das ist eine der klassischen Täterstrategien – dass sie sich ganz oft erst mal an die Verwandten ranmachen oder an das Umfeld des Kindes und eine Beziehung zu ihnen aufbauen, bevor sie überhaupt ans Kind rangehen. Aus heutiger Sicht würde man dieses Verhalten skeptischer betrachten, würde man fragen: „Was will der Pfadfindergruppenleiter hier bei uns zu Hause?“ Hinzu kommt, wenn die Eltern eine freundschaftliche Beziehung zum Täter haben, dass das dem Kind impliziert, dass die den so toll finden und man ihm, dem Kind, eh nicht glauben würde, wenn es etwas erzählt. Das passiert ja auch bei Tätern, die vermeintlich gesellschaftlich eine Stufe höher stehen, Pfarrer oder Ärzte zum Beispiel. Wie der Täter meinen Bruder sonst dazu gebracht hat, nichts zu sagen, das wissen wir nicht wirklich, das können wir uns nur ausmalen.

Er hat nicht nur unseren Bruder hintergangen, er hat auch uns gezielt hintergangen. Hinterher fühlt man sich wie diese Mutter aus unserer Gruppe, so dumm. Man denkt: „Wie konnten wir so blöd sein, wieso haben wir das mit uns machen lassen, wieso haben wir uns so hintergehen lassen, wieso haben wir uns so blenden lassen?“ Täter sind meisterhafte Blender, wir haben dem vertraut. Und wenn es ein Fremder gewesen wäre, wäre man im Nachhinein nicht so in die Schulddynamik geraten. Wenn es jemand ist, dem du nicht so vertraut hast, kann man sich eher abgrenzen und die Schuld dahin geben, wo sie hingehört, nämlich zum Täter.

In der öffentlichen Wahrnehmung ist es bei Missbrauchsfällen auch oft so, dass entweder den Betroffenen selber eine Mitschuld gegeben wird oder den Angehörigen. Wenn Fälle bekannt werden, fragen immer alle Menschen: „Wieso hat der oder die Betroffene nichts gesagt, wieso hat die Familie nichts gemerkt?“ Aber niemals stellt jemand die Frage: Welche perfiden Strategien hat denn der Täter angewandt, um das zu erreichen, dass der oder die Betroffene nichts sagt und dass das Umfeld nichts merkt? Wie er das angestellt hat, das fragt niemand. Niemand fragt nach der Schuld des Täters.

Das ist sicherlich auch so, weil oft angenommen wird, dass Missbrauch, selbst wenn er in der Familie stattfindet, ein plötzlicher Übergriff ist. Dass dem Großvater oder dem Onkel aus einer Gelegenheit heraus plötzlich einfällt: „Jetzt werde ich mal das Kind missbrauchen.“ Aber so ist es meistens nicht. Es ist meist eine lange geplante, vorbereitete Tat. Das ist einfach vielen Menschen nicht klar, das war uns auch nicht klar.

Und deshalb bin ich auch beim Reden über Missbrauch immer zwiegespalten – viele sagen, Missbrauch darf man es nicht nennen, das muss sexuelle oder sexualisierte Gewalt heißen. Ich weiß, dass sich mein Bruder, als er noch in der Bagatellisierungsphase und Schuldphase war, niemals mit diesem Gewaltbegriff hätte identifizieren können. Missbrauch trifft es eigentlich viel eher – weil das die ganze Dynamik beschreibt, den Missbrauch von Vertrauen, von Gutgläubigkeit, von Arglosigkeit, sowohl des Kindes als auch des Umfeldes. Das Vertrauen und die Arglosigkeit, auf die jeder Mensch angewiesen ist, das missbrauchen Täter. Was mir beim Sprechen über Missbrauch fehlt, ist ein Begriff, der die Strategie, die dahintersteht, deutlich macht – die Missbrauchsstrategie, das gezielte, strategische Missbrauchen. Natürlich gibt es auch die Fälle, wo es zu scheinbar spontanen Übergriffen kommt, und dann passieren die tatsächlich oft mit Gewalt. Aber die sind viel seltener, als wir gemeinhin annehmen. Die Annahme, es sind meistens Fremde, die unsere Kinder missbrauchen, ist genau das, was es auch den betroffenen Kindern oft so schwer macht, selber zu merken oder es einzuordnen, dass sie irgendwie ein komisches Gefühl haben, wenn sie von dem netten Typen, den jeder auch noch mag, angefasst werden. Wenn die Täter und Täterinnen sich im familiären Umfeld oder sozialen Nahraum bewegen, emotionales Vertrauen schaffen und Bindung aufbauen und vielleicht sogar noch Zuwendung und Anerkennung geben, die Kinder brauchen, wie sollen die das dann einordnen können? Das schaffen die Erwachsenen, die um das Kind sind, ja kaum.

Ich habe mich bei meinem Bruder oft gefragt, was dazu geführt hat, dass er zum Opfer werden konnte. Wir, meine Schwester und ich, hätten genauso zum Opfer werden können. Wir waren damals alle sehr vertrauensselig, sehr obrigkeitshörig und zu der Zeit haben wir über solche Dinge einfach nicht gesprochen. Kinder wurden nicht mal in ihren Äußerungen ernst genommen und es wurde erst recht nicht über Sexualität gesprochen.

Und in einer Phase der Aufarbeitung habe ich mich auch mit meiner Mutter beschäftigt. Ich war eine Zeit lang sehr wütend auf sie. Ich habe mich gefragt, warum sie nichts gemerkt hat. Meistens liegt der Fokus ja auf den Müttern, was eigentlich auch nicht richtig ist, es gibt ja auch noch die Väter. Und es gibt Familien, es gibt Mütter, die merken was und schauen gezielt weg. Aber das war bei uns nicht der Fall. Bei uns war es wirklich das Arglossein, das fehlende Wissen, das heute noch viele haben, weil sie sich einfach nicht mit dem Thema auseinandersetzen wollen. Heute noch denke ich manchmal, wenn das Bekanntwerden all der Missbrauchsfälle in der katholischen Kirche zehn Jahre früher passiert wäre, dann hätte das für meinen Bruder auch was verändert. Mein Bruder hätte gemerkt, dass er nicht allein ist. Er hätte die Botschaft bekommen: „Ich bin nicht allein, ich bin nicht schuld, es gibt Hilfe.“ Und er hätte dann vielleicht auch gewusst, dass Täter oft ihre Opfer anhalten, an sich gegenseitig Handlungen vorzunehmen, um sie zum Schweigen zu bringen. Damals hat mein Bruder sich als Täter gesehen und nicht die Schuld von diesem Uwe, der bei ihm über die emotionale Ebene, die emotionale Bedürftigkeit gegangen ist und ihn manipuliert hat. Ein anderer Betroffener, der auch in der Pfadfindergruppe war, hat erzählt, dass mein Bruder dessen Lieblingskind, sein Lieblingsopfer war. Und er hat auch erzählt, dass einer der Täter – es waren mehrere Täter – eben nicht über diese Ebenen gegangen ist, sondern den Kindern auch schon mal wehgetan hat. Er meinte, dass er sich eher als Opfer fühlen und wahrnehmen konnte, weil er eben auch Schmerzen erlebt hat und Gewalt. Ich denke, dass er sich deshalb auch besser von dieser Schuld und Scham abgrenzen konnte, und sich nicht wie mein Bruder als Mittäter gesehen hat. Der Uwe hat meinen Bruder in das ganze Tatgeschehen verstrickt, er hat ihn involviert, er hat ihn vermutlich auch als Mittäter hingestellt. Er hat die emotionale Bedürftigkeit, die mein Bruder bestimmt hatte, benutzt. Mein Bruder hat Anerkennung gesucht, eine Vaterfigur. Mein Bruder hatte keinen sehr warmen Vater, der ihn mit seiner Sensibilität, die er als Junge hatte, akzeptierte. Täter merken, welche Kinder für Zuwendung empfänglich sind und welche nicht. Und jedes Kind braucht Liebe, jedes Kind braucht Anerkennung, jedes Kind braucht emotionale Nähe. Das hat er ihm gegeben. Oft wird ja auch gefragt, warum ein Kind immer wieder zum Täter gegangen ist, oder man hört auch, dass Betroffene sagen, sie seien selber schuld, weil sie immer wieder hin sind. Kinder können diese Strategien aber überhaupt nicht durchschauen, sie sind total schnell verstrickt.

Bei meinem Bruder liegt auch noch die Vermutung nahe, dass die Täter auch Betäubungsmittel eingesetzt haben. Meine Mutter hat erzählt, dass dieser Uwe meinem Bruder während der Ferienfreizeit eine Valiumtablette gegen das Heimweh gegeben hat. Vermutlich wollte er damit, dass er das überhaupt erzählt hat, auch vorgreifen – falls wir irgendwas gemerkt oder mein Bruder irgendwas erzählt hätte, hätte er sagen können, dass das an dem Valium lag. Meine Mutter hat hinterher erst erfahren, dass auf dieser dreiwöchigen Segeltour gar nicht alle Kinder aus der Pfadfindergruppe mitgefahren sind, sondern nur die Lieblingskinder mit mehreren Betreuern. Das war der Grund, warum sie meinen Bruder mit dem Bus bei uns zu Hause abgeholt haben. Es sollte niemand merken, dass da was nicht stimmt.

Der Missbrauch unseres Bruders und der Suizid waren so einschneidende Erlebnisse. Das hat unser aller Leben verändert und das geht für uns auch nie weg. Wir können mit ihm nicht mehr darüber sprechen, er und auch wir hatten nie die Chance, das mit ihm aufzuarbeiten. Es hat mein Leben verändert, es hat das Leben meiner Schwester, meiner Mutter und auch das meiner Kinder und unserer Partner verändert. Und es wird sicher auch das Leben meiner Enkelkinder verändern. Es ist immer präsent, es ist immer Thema – auch weil wir uns seit einiger Zeit mit dem Verein „Tour 41“ engagieren. Aus unserer eigenen Betroffenheit und dem Bedarf, den wir gesehen haben und der auf uns zugekommen ist, haben wir einige Aktivitäten und Angebote entwickelt und entwickeln sie noch immer weiter. Beispielsweise bieten wir Beratung und Austausch an für Betroffene und auch für Angehörige, im Einzelgespräch und in Selbsthilfegruppen. Wir betreiben Öffentlichkeitsarbeit, führen Kampagnen durch und sensibilisieren für das Thema. Außerdem haben wir ein niederschwelliges und nachhaltiges Präventionsprojekt für ein „gelebtes“ Schutzkonzept an Schulen konzipiert.

Ich konnte aber erst anfangen, mich zum Thema Missbrauch zu engagieren, nachdem ich vieles in Gesprächen mit meiner Familie und in Eigenreflexion aufgearbeitet habe. Ich habe mir so viele Fragen gestellt und mir umfassendes Wissen angeeignet. Das tue ich heute noch und um alles in professionelle Bahnen zu lenken, habe ich 2018 ein Studium der Sozialen Arbeit begonnen, welches demnächst abgeschlossen ist. Weil aber in den meisten Studiengängen und Ausbildungen sexualisierte Gewalt gegen Kinder und Jugendlich leider kein verpflichtendes Thema ist, habe ich zusätzlich viele spezialisierte Fortbildungen besucht und mich weitergehend dazu qualifiziert. Auch als Assistenz der Einrichtungsleitung einer stationären Einrichtung der Kinder- und Jugendhilfe – Kinderdorf – und später Assistenz der Schulleitung der zur Einrichtung gehörenden Förderschule für Kinder und Jugendliche mit sonderpädagogischem Förderbedarf im emotional-sozialen Bereich habe ich vielfältige Erfahrungen sammeln können, die eine gute Grundlage für meine heutige Arbeit bieten. Als Mitgründerin und zunächst Vorstand des „Tour 41 e. V.“ habe ich heute als fachliche Leitung ein wichtiges und komplexes Arbeitsfeld. Ich bin und bleibe trotz aller Widerstände motiviert, da meine Arbeit für mich eine Herzensangelegenheit ist und die Menschen, mit denen und für die ich sie tue, mir so viel Positives widerspiegeln.

Irgendwann, als ich nach dem Suizid meines Bruders gemerkt habe, dass es mir nicht gut ging, bin ich auch in Therapie gegangen. Ich war nicht mehr so leistungsfähig, hatte durch die ganzen Belastungen eine depressive Phase und meine Gefühle waren wie abgeschaltet. Ich hatte es zum Beispiel immer genossen, wenn wir am Tisch saßen und die Kinder von sich und ihrem Tag erzählt haben, aber eine Weile war das einfach verschwunden. Das war eine Weile wie tot. Es gab keine guten Gefühle mehr, nur noch schlechte. Und dann hatte ich an einem Tag, als ich Auto fuhr, zwischendurch Panikattacken. Ich hatte ganz plötzlich das Gefühl, ich kann gar nicht Auto fahren, dachte: „Wie geht denn das jetzt noch mal, was mache ich hier eigentlich?“ Es war wirklich sehr merkwürdig. Und dann kam der Gedanke, damit diese schlimmen Gefühle alle aufhören, willst du eigentlich vor den Baum fahren, dann ist es vorbei, dann musst du das nicht mehr aushalten. In dem Moment ist mir aber meine Verantwortung bewusst geworden, die ich gegenüber meiner Familie habe, gegenüber meinen Kindern – und ich liebe meine Kinder. Da habe ich gemerkt, okay, du musst dir Hilfe holen, und habe eine Therapie gemacht. Die Aufarbeitung der ganzen Geschehnisse und der Wille, das alles verstehen zu wollen, hat einige Jahre gedauert.

Wir haben uns in der Folgezeit auch immer mal gefragt, was denn mit dem Täter ist. Durch den Brief von der Staatsanwaltschaft wussten wir, dass die Taten verjährt sind. Eine ganze Weile hat man sich selbst vorgelogen, dass, wenn man in der Zeitung Berichte gelesen hat, dass ein von der Presse häufig sogenannter Kinderpornoring gesprengt wurde, er jetzt bestimmt dabei ist. Man hat sich selbst belogen, um wegzuschieben, dass man hilflos ist, dass man gar nichts machen kann. Wir waren hilflos bei meinem Bruder und wir waren wieder hilflos, den Täter in Verantwortung zu bringen für das, was er getan hat, und damit auch weitere Taten zu verhindern. Gerade auch mit dem Wissen über die Ausmaße, über das vorhandene Täternetzwerk, dass es ja wahrscheinlich auch gab.

Dass der Täter wahrscheinlich all die Jahre weiter aktiv war, wurde mir durch ein Schlüsselerlebnis vor ein paar Jahren bewusst. In der Zeit, als ich im Kinderdorf gearbeitet habe, hat meine Tochter nach dem Abitur 2015 ein Jahrespraktikum in einer heilpädagogischen Wohngruppe für Kinder und Jugendliche absolviert. Sie rief mich eines Tages an und berichtete mir, dass in der Wohngruppe so eine komische Visitenkarte rumläge, auf der der Name des Täters unseres Bruders stünde. Erst habe ich gemeint, dass das bestimmt ein Zufall und nur der gleiche Name sei. Wir haben dann gegoogelt, und es war tatsächlich der Täter unseres Bruders. Er sah auf dem Bild, dass wir im Profil eines Businessnetzwerks gefunden hatten, inzwischen älter aus, aber er war es eindeutig.

Wir haben uns dann gewundert, wie diese Karte in die Gruppe kam. Und das war der Moment, wo uns klar wurde, wir müssen raus mit unserem Wissen, wir müssen jetzt was sagen. Ich bin zu meiner Einrichtungsleitung, sie ist zu ihrem Gruppenleiter und wir haben ihnen erzählt, in welchem Kontext wir den Herrn kennen. Dann wurde nachgeforscht, und es stellte sich heraus, dass ein Junge aus der Gruppe meiner Tochter – das sind alles Kinder, die Förderbedarf im emotional-sozialen Bereich haben – ein Praktikum bei C&A in Bergisch Gladbach machte. Und dort hatte er einen Kunden kennengelernt und mit ihm schon mehrere Pausen verbracht. Er hatte ihm Wässerchen, die er vertrieb, angeboten und ihm die Visitenkarte mitgegeben. Die Verkäuferinnen sagten auf Nachfrage, dass es ihnen schon aufgefallen wäre, aber sie sich nichts weiter dabei gedacht hätten, dass dieser Kunde immer wiederkam. In dem Fall wurde der Junge in Sicherheit gebracht und das Praktikum beendet. Der Junge hat das überhaupt nicht verstanden und gefragt, was denn so schlimm sei an dem Mann, der wäre doch so ein netter. Dem Täter konnte man natürlich nichts, der hatte ja nichts strafrechtlich Relevantes getan. Er war gerade noch in der Anbahnungsphase mit dem Jungen. Wir konnten dem Jungen nicht sagen, dass wir wussten, dass der früher schon mal Kinder missbraucht hatte. Wir dürfen das bis heute nicht erzählen, weil er nie verurteilt wurde. Würden wir es erzählen, könnte er uns verklagen. Das war für uns eine völlig hilflose Situation. Damals bin ich dann noch mal in ein Loch gefallen, weil mir ganz klar war, der macht das immer noch.

Mein Bruder hat sich 2007 das Leben genommen wegen Ereignissen, die Ende der 80er passiert sind. Der Täter macht das seit 30 Jahren, vielleicht auch schon länger. Der ist nie dafür bestraft worden, aber er hätte bestraft werden können, weil wir ihn angezeigt hatten. Aber es war verjährt. Was ist denn Verjährung für ein Mist eigentlich? Verjährung bewirkt, dass der Täter weitermachen kann, und wirklich keiner kann was dagegen machen. Als mir bewusst wurde, dass der Täter immer noch aktiv ist, war ich nur fassungslos und habe gedacht, das geht nicht, wir müssen was tun, ich muss mich irgendwie engagieren. Das ging eine ganze Weile so – ich muss was tun, ich muss was tun, ich muss was tun. Ich muss ein Buch schreiben, ich muss an die Öffentlichkeit gehen, irgendwas.

Und dann, zufällig, genau zehn Jahre nachdem unser Bruder uns den Missbrauch offenbart hatte, habe ich am 1. Juli 2017 im Lokalradio einen Beitrag gehört. Es wurde berichtet, dass bei einem Stadtfest in der Nähe ein Mann, Markus Diegmann, mit einem Wohnmobil steht und Unterschriften zur Abschaffung der Verjährungsfrist sammelt. Da habe ich gedacht: „Das ist ja unglaublich, ausgerechnet heute hörst du das im Radio, da musst du hinfahren!“ Das war so ein Hammerschlag. Es war wieder mal der Geburtstag meines Neffen und bei der Feier habe ich es später meiner Mutter und meiner Schwester erzählt und wir beschlossen, am nächsten Tag hinzufahren. Markus Diegmann war als selbst Betroffener von Missbrauch schon seit einem Jahr unter dem Aktionsnamen „Tour 41“ deutschlandweit in verschiedenen Städten unterwegs, um Unterschriften zu sammeln und auf das Thema aufmerksam zu machen. Die 41 steht für durchschnittlich 41 angezeigte Fälle von Kindesmissbrauch pro Tag in Deutschland, also das sogenannte Hellfeld. Wir haben Markus an dem Tag nicht direkt kennengelernt, aber wir haben uns lange mit seinem Bruder unterhalten.

Sechs Wochen später näherte sich auch der zehnte Todestag meines Bruders und ich hatte schon länger im Kopf, eine Todesanzeige aufzugeben. Aber ich wollte keine klassische Anzeige, kein klassisches Jahrgedächtnis. Ich wollte, dass die Leute wissen, warum er sich das Leben genommen hat, dass man sieht, dass Missbrauch Folgen hat und dass es Menschen gibt, die sich zum Thema engagieren. Meiner Mutter ist es nicht so leicht gefallen, eine Anzeige aufzugeben. Aber letztlich haben wir es gemacht und den Grund für seinen Suizid reingeschrieben und auch darum gebeten, Unterschriften an „Tour 41“ zu schicken. Daraufhin haben wirklich viele Leute Anteil genommen und sich beteiligt. Markus hat sich später bei uns für die Aktion bedankt, ist zum Waffelessen zu uns gekommen und wir haben uns unterhalten. Wir dachten damals, dass ein Verein hinter der Aktion steht, aber beim Gespräch wurde klar, dass er im Grunde alleine war, die Hauptarbeit haben er und sein Sohn gemacht. Markus fuhr die Tour, und sein Sohn hat ihm ein wenig geholfen. Wir erfuhren dann auch, dass er eigentlich einen Verein gründen wollte, das aber bis dahin aus verschiedenen Gründen nicht geklappt hatte. Da haben wir gesagt: „Gut, dann machen wir das mit dir“, und innerhalb von acht Wochen den Verein gegründet.

Zuerst dachten wir, wir verwalten Unterschriftenlisten, die Mitglieder und machen die Büroarbeit. Dann hat sich das aber ganz, ganz schnell gewandelt, weil der Bedarf einfach so groß war. Betroffene und auch Angehörige kamen im Zuge der Unterschriftensammlung auf uns zu und haben um Rat gefragt. Außerdem bekamen wir Nachrichten, in denen um Gespräche gebeten wurde. Der Markus hat mit seinem mit Schlagzeilen über Kindesmissbrauch vollgeklebten Wohnmobil unheimlich viel Aufmerksamkeit, vor allem auch bei anderen Betroffenen, erregt, und viele Menschen sind auf ihn zugegangen. Das konnte er nicht alles allein abarbeiten, auch weil er sich als selbst Betroffener nicht alle Details anhören kann. Aber es war einigen Betroffenen wirklich wichtig, dass sie endlich mal ihre Geschichte erzählen konnten. Auch die, die schon in Therapie waren – die Zeit in Therapien ist natürlich auch begrenzt oder Therapeuten wollen auch nicht immer direkte Traumainhalte hören. Einige Betroffene mussten einfach mal loswerden, was ihnen passiert ist. Auch Angehörige haben nach Informationen gesucht, die es für Angehörige einfach kaum gab.

Das war alles 2017, das erste Hearing des UBSKM (Unabhängiger Beauftragter für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs) hatte 2015 in Berlin stattgefunden. Da war in der öffentlichen Aufmerksamkeit schon einiges mehr ins Rollen gekommen als im Jahr 2007 und ich denke, auch dadurch trauten sich die Leute jetzt eher, sich als Betroffene zu zeigen.

Ein Wendepunkt in der Wahrnehmung von Kindesmissbrauch war aber schon das Jahr 2010, als ehemalige Schüler und Schülerinnen von Eliteschulen, Internaten und kirchlichen Einrichtungen ihre eigenen Missbrauchserfahrungen in den ach so angesehenen und ehrwürdigen Institutionen offenlegten. Ein mutiger und so wichtiger Schritt, der den Fokus, auch in der gesellschaftlichen Wahrnehmung, erweiterte. Bei Markus haben sich damals auch Therapeuten gemeldet oder sind zum Stand gekommen. Es war einfach so – da war jemand, der durch seine Tour in viele Städte Deutschlands sichtbar war. Er war auch in den sozialen Medien präsent, vor allem bei Facebook. Er war sichtbarer als die Beratungsstelle XY in dem Ort XY. Es gab Interviews, Zeitungsberichte, Medienberichte online und kurze Filmbeiträge für Nachrichtensendungen und wir veranstalteten eine Benefizveranstaltung gegen Missbrauch, „Obacht“, bei uns im Ort. Durch all das wurden wir für die Menschen greifbar und sie meldeten sich bei uns.

Weil so viele Betroffene auf uns zukamen, beschloss ich irgendwann, ich gehe in die Selbsthilfearbeit und bald haben wir die erste Selbsthilfegruppe gegründet. Ich habe mich mit Betroffenen, aber auch mit Angehörigen, die sich an uns gewandt hatten, lange bevor wir das erste Gruppentreffen wirklich hatten, erst immer zu Einzelgesprächen getroffen. Die Angehörigen wollten genauso wie die Betroffenen ihre Geschichte loswerden, die wollten Beratung, Begleitung, einfach einen Rahmen, einen Ort, an dem sie erzählen konnten, an dem sie nicht verurteilt wurden in irgendeine Richtung. Die wollten wahrgenommen und ernst genommen werden und sie sind natürlich auch auf der Suche nach Hilfe gewesen, nach Informationen. Sie wollten wissen, ob es irgendwelche Anlaufstellen für sie gab. Aber die gab es kaum. Angehörige waren die Begleitung, die Unterstützung für Betroffene, was ja auch richtig und wichtig ist. Aber für ihre Bedürfnisse, für ihre Unsicherheiten und Ängste gab es kaum einen Raum. Vor allem nicht, wenn die Betroffenen schon erwachsen waren und sie nicht mehr mit ihnen zu Beratungsstellen für Kinder gehen konnten.

Anfangs hatten wir Betroffene und Angehörige noch in einer Gruppe. Da es da verständlicherweise immer mal wieder zu Konflikten kam – bei vielen Betroffenen sind die Angehörigen ja die Täter oder viele haben keine Angehörigen, die sie unterstützen –, haben wir irgendwann eine Gruppe nur für Angehörige gestartet, die von meiner Mutter betreut wird.

Dass es so wichtig und richtig war, auch Gruppen für Angehörige anzubieten, haben wir immer wieder gemerkt. Auch sie sind ja in irgendeiner Form vom Missbrauch betroffen und müssen mit den Folgen umgehen. Es gab zum Beispiel einen jungen Mann, mit dem ich mich zunächst auch erst mal zum Einzelgespräch getroffen hatte. Er war gerade Vater geworden und in dem Moment, wo die Kinder geboren wurden, ist ihm seine Vergangenheit auf die Füße gefallen. Er wusste zwar immer, er hatte keine schöne Kindheit, es gab Gewalt und die Mutter war drogenabhängig. Aber der sexuelle Missbrauch, den er auch erlebt hatte, der war ihm bis dahin nicht bewusst. Er war, als er zu uns kam, nicht mehr in der Lage, sich um seine Kinder zu kümmern. Er war völlig verzweifelt, weil er nicht wusste, warum sein Körper reagierte, wenn er mit seinen Kindern zusammen war – er musste sich ständig übergeben. Er war völlig am Ende und konnte auch seine Frau nicht unterstützen. Er war im Grunde in einer ähnlichen Situation wie mein Bruder. Und auch für ihn gab es, wie bei uns damals, keine Akutanlaufstelle. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Therapeutin bin, und habe ihm auch meine Ängste mitgeteilt. Ich hatte wirklich Angst – da saß so ein großer Mann vor mir, weinte, war völlig verzweifelt, und ich dachte: „Wenn ich jetzt ein falsches Wort sage, dann zerbröselt er mir in tausend Stücke.“ Ich habe ihm verschiedene Dinge erklärt, habe ihm von meinem Bruder erzählt, von der Gruppe, von dem, was andere Betroffene erlebt haben. Letztlich habe ich ihn dann auch in die Gruppe eingeladen und er ist tatsächlich gekommen. Da haben ihm die Gruppenteilnehmer auch noch mal ganz viele Dinge gesagt, die für ihn sehr, sehr hilfreich waren. Die ihm geholfen haben, dass er sich selber versteht. Die Gruppe hat ihn aufgefangen, hat ihm erklärt, dass seine Reaktionen, sein Zustand normal seien und dass das Reaktionen auf sein Trauma sind, auf Dinge, die er verdrängt hatte. Dass er nicht alleine ist und – das war immer ganz wichtig – dass er nicht schuld ist. Sie haben ihn aufgebaut und ihm sogar einen Therapeuten empfohlen.

Er hat eine ganz tolle Frau und eine ganz tolle Schwiegerfamilie, aber die haben natürlich auch erst alle nicht verstanden, was mit ihm los ist. Er war selber überhaupt nicht in der Lage, ihnen zu erzählen, dass er Missbrauch in der Kindheit erlebt hat, und ihnen zu erklären, warum er so auf seine Kinder reagierte. Er hatte das Gefühl, er verletze sie damit, er wollte ihnen das nicht aufbürden. Hinzu kam, dass er sich auch immer übergeben musste, wenn er davon gesprochen hat. Irgendwann hat er dann mich gebeten, mit seiner Frau und seinen Schwiegereltern zu sprechen. Er hat mit ihnen einen Termin ausgemacht und gesagt: „Da kommt jemand, die erklärt euch, was mit mir los ist.“ Er wollte selber nicht dabei sein, er wollte nicht den Schmerz der Familie erleben, den konnte er nicht aushalten.

Weil wir damals noch keine Räume hatten, bin ich mit sehr gemischten Gefühlen zu ihnen hingefahren. Ich wusste nicht genau, was mich erwartete, aber sie waren schon vorbereitet. Sie wussten, dass er zu uns kommt, und hatten schon einen gewissen Verdacht. Ich habe ihnen einige Dinge erzählt, auch von unserer Situation, von unserem Bruder, dass ich selber Angehörige bin, was dann auch sehr hilfreich war. Wir hatten vorher abgesprochen, was ich erzählen soll, was er möchte, dass die Familie es über ihn erfährt. Natürlich war das für die Familie erst mal ein Schock – es ist natürlich auch hart, wenn du vielleicht zwar schon Gedanken und Vermutungen im Kopf hast, aber mit dem Thema auch noch nie direkte Berührung hattest. Und wenn du dann noch hörst, was wirklich war, was ein Mensch erlebt hat, der dir nahesteht, dann ist das natürlich schlimm. Seine Frau hat geweint, die Schwiegermutter hat geweint, das war erst mal schwierig für sie alle. Das konnte ich durch meine eigenen Erfahrungen ja sehr gut nachvollziehen. Aber ich konnte ihnen auch sagen, dass es Hilfe gibt, dass es ein langer Weg ist, aber dass er möglich ist. Und das war so hilfreich für die Familie. Seine Frau, auch seine Schwiegereltern und er selbst auch waren so dankbar, dass ich mit ihnen gesprochen habe. Sie sind dann zu meiner Mutter in die Angehörigenselbsthilfegruppe gekommen.

Angehörige sind oft genauso hilflos, wenn sie etwas über Missbrauch an ihren Kindern, ihren Geschwistern, ihren Partnern erfahren. Einerseits sind sie wichtig für die Unterstützung und Genesung der Betroffenen, aber eigentlich müssen auch sie betreut und beraten werden. Sie müssen begleitet werden, ihnen muss man Dinge erklären – nicht wie bei uns damals in der Psychiatrie, wo man zu meiner Mutter sagte, Ihr Sohn ist erwachsen, der kann für sich selber sprechen. Angehörige verstehen eben auch nicht, was da vor sich geht. Aber um vernünftig auf die Dinge reagieren zu können, muss ich Dinge wissen und auch verstehen können. Wenn ich um Dynamiken, Reaktionsweisen, Traumafolgen weiß, ist es ja auch für mich viel einfacher, damit umzugehen.

Ich meine hier Angehörige, die nicht am Missbrauch beteiligt waren oder weggeschaut oder den Missbrauch geleugnet haben. Die gibt es leider auch, aber für die sind wir keine Anlaufstelle.

Der junge Vater hat wirklich Glück, dass er so eine tolle Schwiegerfamilie Familie hat, die hinter ihm stehen. Ihm fällt es schwer, Termine zu machen und bei Behörden anzurufen. Er hat sehr große Dissoziationsschwierigkeiten, sodass er Dinge auch wieder vergisst. Er kann seine Kinder nicht wickeln, er braucht viele Auszeiten zwischendurch, in denen er dann zu seinem Freund fährt. Er wird durch vieles getriggert und kann es dann zu Hause nicht aushalten. Zum Beispiel triggert es ihn, wenn seine eigenen Kinder nackt vor ihm liegen. Das sind Dinge, die für ihn und auch für die Familie unglaublich schwer sind. Die tragen sehr viel mit, die Schwiegereltern unterstützen ihn und eben auch die Familie. Das ist eine Wahnsinnsleistung.

Und als Betroffener braucht man auch Leute, die sich richtig gut auskennen, sonst bist du nämlich ganz schnell – gerade als betroffener Mann – abgestempelt. Der junge Vater saß vor mir und hat gesagt: „Ich will nicht so ein Schwein werden wie mein Erzeuger.“ Er hatte Angst, so zu werden, weil er es nicht aushielt, seine Kinder nackt zu sehen. So etwas Ähnliches hat mein Bruder auch gesagt – dass er nicht so werden will, er hat immer von seiner Schuld gesprochen. Und wenn du dann keine Ahnung von dem Thema hast, dann denkst du, der ist jetzt Täter. Selbst Therapeuten können das oft gar nicht einschätzen. Wenn sich jemand nicht auskennt, dann wirst du als Täter abgestempelt und behandelt.

Weil ihn diese Angst, so zu werden, einfach nicht losließ, habe ich das ganz fein mit ihm aufgedröselt. Er hat früher auch mal mit Jugendlichen gearbeitet und mit Kindern und hat sich immer gut mit ihnen verstanden, es waren nie komische, nie sexuelle Gefühle im Spiel. Er hat gesagt, bei anderen Kindern macht ihm das auch gar nichts aus, da denkt er nichts. Aber bei seinen eigenen Kindern ist er nicht in der Lage, sie nackt zu sehen. Das ist echt hart für ihn. Und sein Therapeut hat ihm auch noch gesagt, dass er das nicht jedem erzählen kann, was er erlebt hat, weil man ihn sonst als Täter abstempeln könnte. Das ist schlimm, aber es ist so. Das ist das, was mir bei meinem Bruder auch schwerfällt. Es auszusprechen oder zu sagen, dass er missbraucht wurde, weil man dann weiß, was Leute denken könnten. Die Gruppe und ich haben ihm gesagt, das beste Anzeichen dafür, dass er nicht so wird wie sein Erzeuger, sei, dass er hier sitzt und dass er darüber spricht und es bearbeitet. Das habe ich auch der Familie erklärt. Aber die Angst war zu der Zeit so groß, obwohl es nicht einen Funken von Anzeichen dafür gab, dass er in irgendeiner Weise auf Kinder anspricht. Das ist jetzt etwa drei Jahre her. Seither ist er fester und wertvoller Bestandteil der Gruppe. Seine Frau ist ebenfalls regelmäßige und wichtige Teilnehmerin der Angehörigengruppe.

Es gibt einen großen Bedarf, für Betroffene und für Angehörige. Unsere Selbsthilfegruppen haben nach wie vor einen großen Zulauf, wir bekommen sehr viele Anfragen aus ganz Deutschland. Viele kontaktieren uns über E-Mails, Messenger, Telefon und wir haben eben auch viele Kontakte durch die deutschlandweite Tour oder eben über die sozialen Medien. Aber wir können die Selbsthilfegruppen nur da anbieten, wo der Verein ist, wir können ja nicht durch das Land fahren. Denen, die weiter weg wohnen, biete ich manchmal Telefonate an oder wir kommunizieren weiter per E-Mail, sowohl mit den Betroffenen als auch mit Angehörigen. Viele Menschen kommen aber dennoch aus dem weiteren Umland. Sie wollen nicht unbedingt in ihrem Wohnort in eine Selbsthilfegruppe, weil man dann sehen könnte, dass sie dort hingehen. Die Angst vor dem Betroffenenstigma ist ja auch immer noch so ein Aspekt.

Oftmals kontaktieren uns auch Partner oder Familien von Menschen, die ihr Trauma aufarbeiten. Es sind aber auch Familien oder Mütter mit Kindern in gerade akuten Situationen, wo gerade Gerichtsverhandlungen laufen. Da hatten wir letztes Jahr einen Fall, wo der Täter, der schon vorbestraft war, freigesprochen wurde, weil der betroffene Junge nur bis zu einem bestimmten Punkt erzählen konnte, was passiert ist. Wer fängt in solchen Fällen dann die Familie auf? Es ist wirklich eine ganz große Bandbreite an Menschen, die sich an uns wenden, und das ist sicherlich nicht nur bei uns der Fall.

Es braucht im Grunde ein großes Netzwerk, nicht nur an Beratungs- und Hilfestellen, sondern auch von Menschen, die informieren und aufklären. Die Kurse für Eltern und Bezugspersonen anbieten, die Grundlagenwissen über Missbrauch, über die Dynamiken, über Täterstrategien bei sexualisierter Gewalt vermitteln. Es braucht neben dem bundesweiten Hilfetelefon vor Ort Anlaufstellen, an die man sich wenden kann, auch wenn man „nur“ einen Verdacht hat. Und es braucht auch Anlaufstellen für Angehörige, die überlegen, Anzeige zu erstatten, oder die vielleicht auch gerade einen Gerichtsprozess hinter sich haben und die jetzt alleingelassen damit leben müssen, dass die Täter freigesprochen werden oder nur geringe Strafen oder Bewährung bekommen. Es gibt ja durchaus Beratungsstellen, mit den unterschiedlichsten Schwerpunkten, aber viel zu wenige. Und wir brauchen auch ganz dringend viel mehr Angebote für Jungs. Statistiken sagen, dass zu zwei Drittel Mädchen und zu einem Drittel Jungs betroffen sind. Die Angebote, die es gibt, richten sich oft ausschließlich an Mädchen und Frauen. Und es braucht unbedingt Anlaufstellen für erwachsene Betroffene. Oft sind die Beratungsstellen für die gar nicht mehr zuständig, weil sie eine Altersgrenze haben. Wir brauchen also flächendeckende Angebote in ganz viele Richtungen. Die Hürde, die, die es gibt, überhaupt zu finden, ist oft auch zu hoch. Nicht jeder kennt das Hilfeportal Sexueller Missbrauch des UBSKM. Es braucht auch eine große Informationskampagne, dass es dieses Portal überhaupt gibt.

Viele der Beratungsstellen müssen zudem mit unsicherer finanzieller Situation zurechtkommen. Es kann doch nicht sein, dass sie bis heute immer noch einen großen Teil ihrer Arbeit über Spenden finanzieren müssen. Dass die sich in einer prekären, unsicheren Situation befinden und nicht ausreichend vom Land oder Bund finanziert werden, das ist eigentlich ein Skandal. Vor allem vor dem Hintergrund, dass man heutzutage weiß, wie häufig Missbrauch vorkommt und der Bedarf an Anlaufstellen, an Unterstützung immens ist.

Außerdem muss Fachpersonal in den Kliniken geschult und Therapeuten müssen entsprechend fortgebildet werden, aber auch Richter und Richterinnen, Sozialpädagogen, Lehrer, Mitarbeitende in Kindergärten … Es braucht neben den Interventionsangeboten auch Präventionsangebote, Schutzkonzepte. Also im Grunde ist es ein Fass ohne Boden, aber wir brauchen nun mal gut informierte Erwachsene. Wenn die Erwachsenen nicht gut informiert sind, können sie die Kinder nicht entsprechend schützen und begleiten. Auch bei den ganzen Projekten zu Kinder starkmachen und ihnen Neinsagen beibringen, müssen Erwachsene weiter involviert werden. Die Projekte sind ja im Grunde gut und auch wichtig, damit Kinder lernen, ihre eigenen Grenzen wahrzunehmen und sie zu formulieren. Und starke, selbstbewusste Kinder sind für Täter und Täterinnen eher uninteressant und erhöhen die Gefahr der Aufdeckung. Oft hören diese Projekte an dem Punkt auf, dass das Kind Nein sagen kann, aber da fängt es ja im Grunde erst an. Ich kenne keinen Erwachsenen, der sagt: „Ich habe es geschafft, als Kind Nein zu sagen, und dann hat der Täter aufgehört, mich zu missbrauchen.“ Die sind vielleicht gar nicht erst in der Lage, Nein zu sagen, selbst wenn sie es gelernt haben und sich Berührungen für sie unangenehm anfühlen. Für sie geht es oft um Liebe, um Zuwendung. Warum sollten sie da Nein sagen? Kinder durchblicken doch gar nicht, dass sie von den Tätern emotional verstrickt werden, sie können die Strategien, die Anbahnung der Täter nicht durchschauen. Außerdem muss man unglaublich aufpassen, Kinder mit dem Ansatz nicht in eine Schuldfalle zu bringen. Dass sie nicht denken: „Ich habe nicht Nein gesagt oder ich habe es mit meinem Nein nicht geschafft, den Täter aufzuhalten, also bin ich ja selber schuld.“ Bei diesen Projekten fokussiert man auf die Kinder und sagt, die müssen lernen, Nein zu sagen, aber warum guckt man nicht auf die Täter? Es muss klar sein, Erwachsene haben die Verantwortung! Und dafür braucht es für Eltern, Lehrer, pädagogische Fachkräfte, Erzieher, in allen Bereichen, wo Kinder leben und sich aufhalten, vor allem auch weitverbreitetes Wissen zu Täterstrategien. Es braucht nachhaltige und niederschwellige Angebote, Kurse, Bücher, auch hier eine groß angelegte Informationskampagne. Ich könnte noch so viel mehr Aspekte aufzählen, die wir noch betrachten müssen.

Mein Resümee als Angehörige – im Grunde sind Angehörige auch Betroffene und sie sind in der gleichen Falle, was den gesellschaftlichen Rahmen angeht. Und für mich ist die Arbeit in diesem komplexen Themenfeld eine Herzensangelegenheit, die durch meine eigene Betroffenheit als Angehörige geprägt wurde. Natürlich ist es hoch belastend und oft zermürbend, auch weil die Möglichkeiten der Hilfestellung Grenzen haben und wir an vielen Stellen im System einen Mangel verwalten. Doch die Menschen, die mir in meiner Arbeit täglich als Betroffene, Angehörige, Kooperationspartner, Fachkräfte oder Interessierte begegnen, geben mir die Energie und die Kraft weiterzumachen. Jede und jeder Einzelne, jeden Tag.


Ab da ist für mich die Welt zusammengebrochen

Emilia

Mein Name ist Emilia, ich bin 36 Jahre alt und habe eine ältere Schwester. Wir sind zusammen in einem kleinen Dorf groß geworden. Wir waren recht isoliert von der Außenwelt. Niemand wusste, unter welchen Ängsten und Sorgen wir lebten.

Wenn ich meine Kindheit heute Revue passieren lasse, dann bleiben meine Gedanken immer an meinem Vater haften. Da ist diese dunkle, schwarze Gestalt in meiner Erinnerung, der böse Mensch, vor dem ich einfach riesige Angst hatte. Doch es gibt eine Zeitspanne in meiner Kindheit, die aus diesem Muster herausfällt. Eine Zeit, in der sich die Lage zu Hause komischerweise urplötzlich besserte. Ja, ich hatte sogar eine Zeit lang wirklich das Gefühl, dass er ein richtiger Familienvater war, was abstrus ist. Aber jetzt, rückblickend betrachtet, kann ich es mir auch erklären, dass er sich veränderte – es fällt ungefähr mit der Zeit zusammen, als er angefangen hat, meine Schwester zu missbrauchen. Plötzlich hatte er Interesse an uns und hat sehr, sehr viel Zeit mit uns verbracht, vor allem mit meiner Schwester. Meine Schwester und mein Vater haben endlos lange Gespräche geführt, haben sich immer mal wieder in der Wohnung von mir abgetrennt, um zu quatschen. Ich war die erste Zeit wirklich neidisch auf sie. Ich habe mir gedacht: „Wow, sie ist seine Lieblingstochter.“ Ich hatte dann immer das Bedürfnis, in der Schule möglichst gut zu sein, möglichst erfolgreich, um irgendwie mithalten zu können.

Meine Schwester und ich waren extrem ehrgeizige Mädchen. Wahrscheinlich ist der Grund, dass wir von unserem Vater irgendwie wahrgenommen werden wollten. Ich meine – vorher begegnete er uns immer mit Kälte und Hass und plötzlich änderte er sich. Wir wollten diese positive Zuwendung. Ich habe auch bei meiner Schwester gespürt, dass sie endlich die Chance hatte zu zeigen, was sie kann. Bis ich dann irgendwann gemerkt habe, da läuft doch was falsch. Meine Schwester und mein „Vater“ zogen sich immer öfter und für längere Zeit in andere Räume zurück und ich bekam ein mulmiges Gefühl. Ich hatte nie davon gehört, dass es Missbrauch gibt, aber mein Gefühl hat mir gesagt, da stimmt was nicht. Und dann diese Atmosphäre – das ist schwer zu beschreiben. Aber all die Jahre über war so eine seltsame Atmosphäre zwischen den beiden und zu Hause generell. Das hat irgendwie zusätzlich das Gefühl in mir geweckt, irgendetwas läuft da nicht richtig. Vor allem kann ich mich an eine Situation erinnern, in der meine Schwester mit meinem Vater lange in einem anderen Raum war. Als ich nach ihr schaute, war dieser abgeschlossen. Ich habe Angst um sie bekommen und wollte die Polizei rufen, hatte aber Sorge, dass mein Vater das mitbekommen oder irgendetwas dabei schieflaufen könnte. Schließlich habe ich mich entschieden, auf meine Schwester zu warten und sie zur Rede zu stellen. Doch leider hat sie es damals nicht übers Herz gebracht, mir zu erzählen, was passiert ist.

Meine Schwester und ich waren sehr eng miteinander und ich habe sie sehr geliebt. Ich liebe sie natürlich immer noch über alles. Sie war in dieser schrecklichen Kindheit irgendwie immer da für mich. Wenn ich traurig war, dann war sie es, die mich in den Arm genommen hat, die mich getröstet hat, die mir die Tränen weggewischt hat. Ich wusste immer, dass ich auf meine große Schwester zählen kann. Ich wünschte, ich hätte mehr auf mein Gefühl vertraut, auch die nächsten Jahre. Erst viele Jahre später hat meine Schwester erzählt, was passiert ist.

Auch ich hatte mal eine eigene Erfahrung mit ihm. Als ich älter war, nahm ich all meinen Mut zusammen, um meinem Vater meine Gefühlswelt zu offenbaren. Ich hatte die Hoffnung, dass ich damit etwas an unserer Vater-Tochter-Beziehung ändern kann. Damals ist er mir körperlich zu nahe getreten und hat eine Grenze überschritten, die er niemals hätte überschreiten dürfen. Er hat damit etwas kaputtgemacht, das nie wieder in Ordnung kommt. Und er hat mir die Hoffnung genommen, dass er doch irgendwann ein Vater zu mir sein kann. Für mich stand ab dem Tag fest, dass er nicht normal, dass er gestört ist und dass ich von ihm absolut nichts mehr zu erhoffen oder zu erwarten habe. Für mich war von da an klar: Ich habe keinen Vater und ich will auch nichts mit ihm zu tun haben. Nach dieser Erfahrung mit ihm bin ich ihm, sooft ich konnte, aus dem Weg gegangen. Meine Schwester konnte sich ihm nicht entziehen. Der Missbrauch an ihr ging noch lange weiter. Der Tag der Offenlegung des Missbrauchs durch meine Schwester war letztendlich ein großer Wendepunkt in unserem Leben.

Ab da ging die Post ab. Ab da ist für mich die Welt zusammengebrochen. Ich habe einen Anfall bekommen, als ich davon erfahren habe. Ich habe geschrien, ich habe an meinen Haaren gerissen, an meinen Klamotten, ich war so fassungslos. Ich habe gesagt: „Wir müssen zur Polizei! Wir müssen jetzt sofort zur Polizei.“ Das war mir ganz klar. Wenn ich heute an diesen Tag und an alles, was danach kam, zurückdenke, frage ich mich, wie wir das alles überhaupt haben aushalten können. Was ein menschliches Herz ertragen kann, wenn es muss, ist unvorstellbar. Es ist so unvorstellbar schmerzhaft, die Wahrheit um das Leid meiner Schwester zu begreifen und auszuhalten.

Nach der Befragung wurden wir von den Polizisten gefragt, ob wir zu Hause bleiben oder wegwollten. Für mich war klar, dass ich wegwollte. Ich wusste, wenn wir da bleiben, weiß er, wo wir sind. Und er hätte uns vielleicht tatsächlich umgebracht. Er hat uns immer mal wieder mit dem Tod gedroht, wenn er mal wieder einen cholerischen Anfall hatte. Ich hatte wirklich Angst in dem Moment und wollte einfach nur weg und nichts mehr mit unserem damaligen Zuhause und all dem zu tun haben. Außer in der Gerichtsverhandlung, haben wir meinen Vater seitdem zum Glück nie mehr wiedergesehen. Da er keine deutsche Staatsangehörigkeit hat, wurde er damals nach der Haftstrafe abgeschoben. Das gibt mir ein sicheres Gefühl.

An einem Tag kann sich so viel ändern. Wir sind damals weg aus diesem Ort und damit war alles aufgelöst, das ganze Leben, das wir vorher hatten. Alles auf null. Ich habe mich wirklich gefühlt, als ob die Welt zusammengebrochen wäre. Das ist sie für mich in dem Moment auch.

Ich habe bis heute ein schlechtes Gewissen, weil ich manchmal dachte: Mit meiner Schwester ist irgendwas anders, sie ist irgendwie seltsam, sie ist uncool, alle anderen haben so coole ältere Schwestern und meine Schwester ist irgendwie komisch, sie zieht sich nicht schön an und ist immer verwirrt und hat keine Freunde. Jetzt, wo ich das alles weiß, hasse ich mich so sehr dafür, dass ich ihr nicht das Gefühl vermittelt habe, dass sie wertvoll ist, dass ich sie liebe, sondern immer dachte: „Hey, was ist denn mit dir und was stimmt mit dir nicht?“ Das ist echt mies. Natürlich war nicht unsere gesamte Beziehung so, aber es kam, wie es unter Geschwistern manchmal eben ist, auch mal vor, dass man sich geneckt hat. Doch einmal, kann ich mich erinnern, hat sie mich gefragt: „Bin ich sehr seltsam?“ Und dann habe ich gesagt: „Du bist irgendwie anders, aber auf deine Art toll.“ Aber im Nachhinein erinnert man sich am meisten nur an die schlechten Taten oder die schlechten Worte. Und das brennt so, das hat sich so in mein Gewissen eingebrannt. Ich glaube, ich werde wegen all dem was war, niemals sage können: „Ich bin glücklich“, denn glücklich kann man nicht sein, wenn die Seele der Schwester so eine gewaltige Verletzung erlitten hat. Seit dieser ganzen Missbrauchsgeschichte hat sie sich immer weiter von mir distanziert. Es hat mir wehgetan, dass meine Schwester mich nicht an ihrem Leben teilhaben lassen wollte. Und sie kam mir dann immer mehr auch irgendwie geheimnisvoll vor, dass ich sogar gedacht habe, sie hätte ein Doppelleben. Das hört sich heute total bescheuert an. Aber ich hatte eine Zeit lang wirklich den Gedanken, dass da irgendetwas ist, vielleicht ein böser Teil meiner Schwester, den ich nicht kenne. Und im Nachhinein denke ich mir: Das arme Mädchen! Ich hätte doch sehen können, dass sie traurig ist. Irgendwie ist man mit all dem so groß geworden und hat sich auch manipulieren lassen vom Vater. Wir hätten so eine schöne Kindheit und Jugend haben können zusammen. Sie ist ja nicht viel älter als ich. Und all das wurde uns genommen. Rückblickend betrachtet, hätte ich ihr eine bessere Schwester sein können. Ich grübelte nach der Offenlegung des Missbrauchs oft darüber, wie ich meine Schwester vielleicht hätte retten können.

Ganz besonders dachte immer mal wieder an diese Szene von damals zurück, als ich die Polizei rufen wollte. Ich hätte einfach zum Telefon greifen sollen. Oft blieb ich nachts wach und dachte, theoretisch hätte ich sie retten können. Das hat mich sehr lange Zeit stark belastet. Ich lebte viele Jahre damit, und manchmal dachte ich mir: „Soll das jetzt bis an mein Lebensende so gehen? Was ist das für ein Leben? Das ist doch überhaupt nicht mehr lebenswert.“ Erst durch eine gute Therapeutin hat sich dieser Zustand gebessert. Aber es war ein langer Weg dahin.

Zuerst war ich bei einer Therapeutin, die gar nicht auf mich eingegangen ist. Das Erstgespräch empfand ich als so schlimm, dass ich mich dann erst mal lange Zeit nicht mehr getraut habe, wieder nach Hilfe zu fragen. Ich dachte, da wird kein Mensch sitzen, der mich wirklich versteht, der wirklich verstehen wird, wo ich gefühlsmäßig durchgegangen bin. Sie hat mich am Ende auch abgewiesen und gesagt, dass sie keine freien Plätze hat. Aber ich habe gedacht, sie möchte mit so einem Fall nichts zu tun haben. Ich habe mich damals gefühlt, als wäre ich Täterin und dass sie mit so einem so bösen Menschen wie mir nicht arbeiten will. Sie hat zwar noch gesagt, dass sie eine Kollegin empfehlen kann, aber der Anruf der Kollegin kam irgendwie nicht. Irgendwann habe ich die Hoffnung aufgegeben und gedacht, ich müsste jetzt damit leben.

Ein paar Jahre später bin ich auf eine andere Therapeutin gestoßen, die mir wirklich gezeigt hat, dass sie Ahnung von dem Thema hat. Das Erstgespräch mit ihr war sehr, sehr schön. Sie hat mir einfach die Hoffnung gegeben, dass ich vielleicht doch nicht bis an mein Lebensende so leben muss wie bisher, und sie hat gesagt, wir arbeiten daran. Ich werde ihr bis an mein Lebensende dankbar dafür sein. Sie hat mich als Menschen empfangen und begleitet, war stets wohlwollend mir gegenüber und immer bemüht, mir ernsthaft zu helfen. Sie hat mir zugehört und hat das Ganze wirklich analytisch betrachtet, nicht so emotionsgeladen, wie man das von einer Freundin oder Nachbarin erwartet. Sie war nicht geschockt, sondern sie wusste, was dahintersteckt. Und das habe ich gebraucht, jemanden, der nicht so abwertend reagiert und als wäre es etwas Schreckliches – ich bin mir ja bewusst darüber, dass es etwas Schreckliches ist, das muss mir niemand sagen. Ich habe jemanden gebraucht, der mich versteht, der die Hintergründe versteht und der Ahnung davon hat und mir Antworten geben kann auf meine Fragen. Ich hatte ihr schon am Telefon geschildert, dass meine Schwester von meinem Vater missbraucht wurde, dass mein Vater ein schrecklicher Mensch war und ist. Und dann hat sie mir relativ schnell einen Termin ermöglicht. Das war der Beginn eines neuen Lebensabschnitts für mich. Schritt für Schritt begleitete sie mich durch all meinen Schmerz und schenkte mir immer mehr Zuversicht, Kraft und Hoffnung. Sie fragte mich bei der Terminvereinbarung, wie sehr mich das belastet und ob es mich auch in meinem alltäglichen Leben hindert. Und es war tatsächlich so. Es hinderte mich nicht nur in meinem Alltag, ich hatte manchmal das Gefühl, dass meine Beziehung in die Brüche geht, weil es so eine Last war, die mein Mann auch nicht bewältigen konnte. Mein Mann war damals einfach an den Punkt gekommen, an dem er sich eingestehen musste, dass er sich selbst in Schutz nehmen musste. Und damit fiel der Rettungsanker weg, an den ich mich all die Jahre geklammert hatte. Er war die ganze Zeit mein Trostpflaster und derjenige, der mir zugehört hat und dem ich die schlimmsten Dinge erzählen konnte. Und auf einmal sagte er: „Du, hör mal, ich kann das nicht mehr.“ Für mich war das jetzt: „Oh, wie überlebe ich jetzt das Ganze, was mache ich denn jetzt?“ Ich hatte eh schon vor, mir doch irgendwann wieder einen Therapeuten zu suchen, aber als wir gemerkt haben, dass es unsere Beziehung so sehr belastete, war es klar, dass ich mir sofort Hilfe holen musste.

Ich kannte meinen Mann noch aus der Zeit, bevor ich vom Missbrauch erfahren habe. Hätte ich ihn nachher kennengelernt, wäre ich gar nicht imstande gewesen, eine Beziehung anzufangen, das wäre mir nicht mal in den Sinn gekommen. Ich war so sehr damit beschäftigt zu überleben, irgendwie zu funktionieren. Ich habe nur noch funktioniert. Ich habe jeden Tag geweint. Und in so einer Situation, unter den Umständen jemanden kennenzulernen, das wäre nicht gegangen.

Irgendwann an dem Tag der Offenlegung habe ich ihm eine Nachricht geschrieben. Ich weiß nicht mehr genau, was ich ihm geschrieben habe, aber irgendwas mit: „Ich weiß nicht, wann ich mich melden werde.“ Und das war es auch erst mal, danach habe ich mich erst einmal gar nicht mehr gemeldet. Er war sehr in Sorge, bis ich ihm nach einer gewissen Zeit versicherte, dass ich an einem sicheren Ort sei. Ich musste erst mal selbst damit fertigwerden. Ich konnte das auch gar nicht in Worte fassen. Und auch das Wort sexueller Missbrauch konnte ich überhaupt nicht zuordnen. Ich habe erst mal monatelang gebraucht, das für mich selbst klarzumachen, was da passiert ist. Und so blieb es dann auch erst zwischen uns. Ich habe ihn monatelang nicht gesehen. Ich habe ihm auch nicht gesagt, wo wir sind, weil ich Angst hatte und ich selbst ihm nicht vertraut habe. Ich hatte Angst, wenn ich das irgendjemandem sage, dass diese Information zu meinem Vater kommt und er uns findet. Ich habe niemandem irgendwas gesagt, niemand wusste, wo wir sind, niemand wusste, was passiert ist. Wir waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich habe alles einfach, ohne nachzudenken, aufgegeben. Und ich hatte auch keine Energie, irgendwem irgendwas zu erklären. Ich konnte das gar nicht. Es kamen Nachrichten von Freundinnen und Bekannten, aber ich habe diese Nachrichten nur gelesen und nicht geantwortet. Ich habe mich bei diesen Menschen bis heute nicht mehr gemeldet.

Irgendwann nach Monaten habe ich meinen Mann gefragt, ob er mich besuchen könnte, an dem Ort, wo ich jetzt war. Ich erinnere mich, dass ich zuvor mit jemandem über ihn gesprochen hatte. Diese Person sagte mir damals: „Du, hör mal, vielleicht solltest du mal mit ihm in Kontakt treten.“ Letztlich waren es genau diese Worte, die mich dazu brachten, all meinen Mut zu nehmen und ihn anzurufen, trotz allem und der Sorge, er könnte mich meiden, wenn er von der Missbrauchsgeschichte erfährt.

Doch als er mich besuchte, habe ich mich erst auch weiterhin nicht getraut, irgendwas zu erzählen. Wie denn auch? Wie sagt man so etwas jemandem? Ich konnte lange nicht aussprechen, was passiert ist. Irgendwann habe ich einfach angedeutet, in welche Richtung das Ganze geht und er hat es gleich akzeptiert. Mit der Zeit öffnete ich mich ihm immer mehr.

Die schreckliche Tat meines „Vaters“ hat mein Leben und damit natürlich auch Beziehungen als Teil meines Lebens komplett aus der Bahn geworfen, in allen Sphären meines Lebens. Ich konnte keine Freundschaften mehr eingehen, die erste Zeit habe ich zum Überleben gebraucht. Ich habe jahrelang keine Freunde getroffen. Denn wie sollte ich mit all dem Wirrwarr in meinem Kopf Freunde treffen und auf normal tun und denen gleichzeitig nichts sagen dürfen? Ich habe funktioniert, war aber die ganze Zeit verwirrt. Ich habe ständig geweint und um meine Schwester getrauert. Das zog sich über so viele Jahre.

Was auch hart war und noch hinzukommt – als alles rauskam, sind wir von seiner Familie angerufen worden und sie meinten, dass meine Schwester doch das alles gewollt hätte und dass mein Vater, der Arme, wegen ihr ins Gefängnis muss. All seine Verwandten haben zu ihm gehalten. Die haben ihn anscheinend sogar im Gefängnis besucht.

Mein Appell an solche Leute ist: Schämt euch, wirklich! Dass man den Spieß so umdreht. Man leidet, und dann wird das noch nicht mal anerkannt von anderen, man wird als Bösewicht dargestellt. Das ist unbeschreiblich, was das mit einem macht. Man ist fassungslos. Und man wird auch selber manipuliert. Man denkt wirklich, was stimmt mit mir nicht. Wenn solche Kommentare kommen, schreckt im ersten Moment alles in einem zurück. Und am Ende steht man alleine da. Natürlich ist das total banal im Vergleich zu dem Schmerz, den ich wegen allem, was passiert ist, spüre, aber es ist noch mal etwas Zusätzliches. An meinem Mann sehe ich aber, dass es auch Menschen gibt, die anders mit der Thematik umgehen. Er hat das alles erst mal total locker aufgenommen. Er hat gesagt, „Ich liebe dich ja trotzdem, und es ist mir egal, denn es war dein Vater, der das getan hat, er muss sich schämen, nicht ihr“.

Ich habe in einem Familiensystem gelebt, in dem nichts erlaubt war. Aber ich hatte eine Zeit lang Freunde, ich durfte mich sogar mal mit ihnen treffen. Das durfte meine Schwester zum Beispiel nicht. Ich habe auch nicht so unter dem Druck meines Vaters gestanden wie sie. Und vor allem habe ich nicht selbst den Missbrauch erfahren. Dass ich ein schöneres Leben hatte als meine Schwester, bereitet mir ein schlechtes Gewissen. Das ist eine Ungerechtigkeit, die mich innerlich zerreißt. Es gab sogar Zeiten, in denen ich mir gedacht habe: „Warum ist es nicht mir passiert?“ Ich könnte damit vielleicht leichter leben. Ich hätte dieses schlechte Gewissen nicht. Ich wüsste, ich bin Opfer und ich leide, aber meiner Schwester geht es gut. Aber jemanden zu beobachten, den man liebt, meine Schwester zu beobachten, wie sie unter den Folgen leidet, und gleichzeitig nichts tun zu können, ist, als ob man sehen würde, wie ein Mensch von einem Wolf zerfleischt wird und man schaut nur zu. Man ist angekettet, schaut zu und kann nichts tun, außer schreien. Es ist wirklich brutal.

Das einzig Schöne in meiner Kindheit war, neben meiner Schwester, die Schulzeit. Da war ich unter Altersgenossen und ich hatte sehr liebe Lehrerinnen und Lehrer, die mir so viel mit auf den Weg gegeben haben, die mir Aufmerksamkeit geschenkt haben. Es sind zwar nicht nur positive Erinnerungen, die ich an meine Schulzeit habe, aber die schönen Erinnerungen, die ich habe, haben den Wunsch in mir geweckt, auch mit Kindern zu arbeiten. Den Wunsch, eine Ansprechpartnerin für Kinder zu sein, die vielleicht sonst niemanden haben. Ich glaube, durch meine Geschichte bin ich sehr viel bedachter im Umgang mit Kindern als andere Menschen.

Ich habe mich im Nachhinein aber auch oft gefragt, ob denn kein Lehrer, Erzieher oder Kinderarzt gemerkt hat, dass irgendwas Zuhause nicht stimmt. Es gab ein paar Gelegenheiten, wo sie es hätten bemerken und was sagen können. Es ist so wichtig, dass Menschen, die mit Kindern arbeiten, für diese Thematik sensibilisiert sind und professionell handeln können. Und dass man sich wirklich ernsthaft für die Kinder interessiert. Das sind doch Wesen mit einer eigenen Geschichte, mit eigenen Gefühlen und Hoffnungen und Ängsten und Sorgen. Aber diese Beziehungsarbeit fehlt in vielen Institutionen. Viel zu wenige interessiert es, ob das Kind gut geschlafen hat, ob es Streit gibt, ob es Hunger hat, ob es fertiggemacht wird von irgendwem. Ich habe da einen anderen Anspruch an mich, ich habe irgendwie einen Auftrag, einen persönlichen Auftrag, dem ich folge. Ich kann meine Schwester nicht mehr retten. Aber vielleicht kann ich irgendwie diese Bezugsperson sein, die meiner Schwester und mir damals gefehlt hat. Und nach all den Jahren in meinem Beruf kann ich leider sagen, dass in vielen Institutionen kein ausreichendes Problembewusstsein bezüglich sexuellen Missbrauchs und Gewalt an Kindern herrscht.

Es gibt so viele Menschen, die mir in meiner schweren Zeit sagten, „Schau doch nach vorne, mach doch einen Punkt, das Leben geht weiter. Deine Vergangenheit wird deine Zukunft belasten, lass das nicht zu“. Damals dachte ich mir: Es ist doch nichts, das ich wegstecken kann. Es ist vielleicht gut gemeint als Ratschlag, aber das ist so unempathisch! Es werden quasi all meine Gefühle außer Acht gelassen als etwas, das keine Berechtigung hat, als etwas, das ich begraben muss. Und wie soll ich denn mit so einer Geschichte nach vorne sehen? Das ist unzumutbar. Das verletzte mich, da es geklungen hat, als wäre es mein Versagen, dass ich nicht nach vorne schauen. Als wäre ich das Problem, als sei ich unfähig, mein Leben in den Griff zu bekommen. So wirkte das auf mich. Es sind zum Teil Menschen, das verstehe ich auch absolut, die nicht wissen, durch was ich durchgegangen bin, die aber wissen, was passiert ist. Die wollen mir helfen, dennoch ist es leichter gesagt als getan.

Darin steckt, finde ich, aber auch, dass nicht anerkannt wird, was ich Schmerzhaftes erlebt habe. Es wird nicht anerkannt, weil die Vorstellung darüber fehlt und die eigenen Erfahrungen. Ich kann das auch gar nicht von anderen erwarten und man muss das eigentlich auch nicht unbedingt selbst erleben, um zu akzeptieren, dass manche Menschen nach solchen Erfahrungen erst einmal Jahre brauchen, um klarzukommen. Ich weiß, sie wollen mir helfen, aber es kommt völlig falsch rüber. Ich kann nicht auswischen, was war, und ich kann nicht immer funktionieren, als ob nichts gewesen wäre. Ich kann das nicht einfach alles wegdrücken. Es ist so schmerzhaft, sich solche Dinge einzugestehen.

Als das alles mit dem Missbrauch herauskam, habe ich gedacht, dass wir die Einzigen sind, die so etwas erlebt haben. Sexueller Missbrauch sprengt die Dimensionen des Erdenklichen, des Vorstellbaren. Das macht den Umgang damit so schwierig. Es ist etwas so Schreckliches, dass man sich denkt, so etwas ist gar nicht möglich. Natürlich schiebt man solche Gedanken beiseite, weil man sich das nicht mehr vorstellen kann oder möchte. Deshalb wünsche ich mir, dass dieses Thema ins Bewusstsein der Menschen kommt. Dass die Gesellschaft sich bewusst ist, dass Missbrauch öfter vorkommt, als man denkt. Dass es durchaus möglich ist, dass es Menschen gibt, die von Kindern erregt werden, auch von ihren eigenen Kindern. Die fähig sind, diese Grenze zu überschreiten, die es nicht interessiert, die kein Unrechtsbewusstsein haben und denen es egal ist, dass sie die Seele eines Menschen damit stark verletzen. Und was das für weitreichende Folgen auch für Geschwister hat und für die späteren Kinder, mit Sicherheit auch für die Mütter, die sich diesen Mann nicht bewusst als solchen ausgesucht haben. Für die Mütter, die ihre Kinder nicht in die Welt gesetzt haben, damit diese von ihren Männern sexuell missbraucht werden. Diese Frauen haben sich doch sicherlich auch sehnlichst gesunde Kinder gewünscht. Diese Frauen leben tagtäglich in der Angst, das eigene Kind verlieren zu können. In ständiger Sorge, dass sich ihre geliebten Kinder im schlimmsten Fall etwas antun könnten. Das hat auch keine Mutter verdient und kein Geschwisterkind. Ich möchte, dass sich die Gesellschaft einfach bewusst wird über die Folgen, die solche Taten haben.

Als alles offengelegt wurde, war es für mich so schlimm. Ich habe wirklich gedacht, wenn ich durch die Straßen gehe, sieht man mir das an irgendwie. Ich habe kurz nach der Offenlegung sogar gedacht, dass wir demnächst im Fernsehen zu sehen sein werden. Meine Angst davor war so enorm. Ich kann mir vorstellen, dass viele Familien auch aus Angst davor, dass es irgendwie in die Nachrichten kommt und sie dann stigmatisiert sind, schweigen. Wenn viel mehr drüber gesprochen, informiert wird, dass es diese Fälle durchaus gibt und dass es Familien gibt, die danach trotzdem noch ein normales Leben führen können, dann wäre es mit Sicherheit anders. Wir waren mutig genug zu sagen, wir gehen jetzt sofort zur Polizei, aber es ist ja auch die Frage, was kommt danach. Als wir zur Polizei sind, habe ich überhaupt nicht darüber nachgedacht, was danach kommt, es war mir in dem Moment egal. Aber es gibt mit Sicherheit da draußen Personen, die darüber nachdenken, was danach kommt und wie das Leben danach weitergeht, und die deshalb vielleicht schweigen. Das kann ich mir sehr gut vorstellen, weil es so ein heikles Thema ist.

Nach der Offenlegung habe ich zunächst einmal ganz viel nach Berichten von Geschwistern gesucht, die irgendwo darüber erzählt haben, wie es ihnen ergangen ist, aber ich habe nichts gefunden. Alles, was ich zu diesem Thema finden konnte, war die Psychologie des Täters, die Rolle der Mutter, die Folgen, die es für die Opfer hat. Nirgendwo wurden auch Geschwister erwähnt und ich konnte mich nicht zuordnen. Ich habe lange darüber nachgedacht, wo ich denn da hingehöre. Okay, Täterin bin ich nicht, Mutter bin ich nicht, Opfer bin ich auch irgendwie nicht – was war meine Rolle, wo war meine Rolle? Da hatte ich absolut keine Basis, absolut kein Buch, das ich mir durchlesen konnte. Ich habe mich lange sehr allein gefühlt. Als dann vor drei Jahren Ihr erstes Buch „Für immer traumatisiert? Leben nach sexuellem Missbrauch in der Kindheit“ rausgekommen ist, habe ich es mir gekauft, um zu schauen, wie es Betroffenen ergangen ist. Ich wollte wissen, wie ergeht es gerade vielleicht meiner Schwester. Ich habe irgendwie auch gehofft, über Betroffene darin zu lesen, die ihr Schicksal gut gemeistert haben. Solche positiven Geschichten können einem auch großen Mut geben, dass alles am Ende gut wird. Und glücklicherweise habe ich darin auch Anhaltspunkte für mich gefunden. Eine hat auch von ihrem Bruder erzählt, es waren nur ein paar Sätze, aber das war für mich schon, „Wow, ihr Bruder wird erwähnt“. Das war für mich schon ein bisschen, nicht eine Genugtuung, aber erleichternd. Und als ich dann über eine Bekannte gehört habe, dass es ein Buch über Angehörige geben soll, war mein erster Gedanke: „Ach, endlich, endlich. Endlich kommt mal jemand auf die Idee, Angehörige zu befragen.“ Ich habe das Gefühl, dass viele denken, dass man als Angehöriger den Missbrauch einfach verkraftet und dass das schon von alleine wieder wird – dass man aber zusammen mit der Betroffenen leidet, das gerät oft außer Acht. Man wird außen vor gelassen als Schwester und mit Sicherheit auch als Bruder. Ich finde, es muss noch sehr viel mehr geforscht werden, wie die psychischen Auswirkungen auf Geschwisterkinder sind. Das beeinträchtigt einen auch als Schwester oder Bruder enorm.

Ich habe das Gefühl, ich muss nur funktionieren. Ich habe es irgendwann so empfunden, dass mir das Recht zu trauern genommen wird, da ich ja nicht das Opfer bin. Das ganze Umfeld hat irgendwann keine Geduld mehr mit einem. Sie sagen: „Irgendwann muss es doch gut sein, irgendwann reicht es doch auch.“ An wen wendet man sich dann? Man kann sich an kaum jemanden wenden. Ich bin irgendwann durch Zufall auf die Idee gekommen, eine Selbsthilfegruppe aufzusuchen. Das war für mich ein neues Rettungsanker, an den ich mich klammern konnte. In so einer Gruppe sind Leute, die einen verstehen, die wissen, durch was man durchgeht, die nicht sagen: „Hey du, schau mal nach vorne, es wird alles gut.“ Es wird niemals alles gut. Es wird hoffentlich besser, und meine Schwester findet hoffentlich ihren Weg, und auch ich finde hoffentlich meinen Weg, aber es wird nie alles gut werden. Das ist gar nicht möglich, der Schaden ist ja schon da. Und dass es da Menschen gibt, die ähnliche Prozesse durchlaufen und mich verstehen, das war damals für mich ein Hoffnungsschimmer. Deswegen möchte ich heute unbedingt meine Geschichte erzählen. Ich habe die Vorstellung, dass es irgendwo noch eine Schwester – oder auch einen Bruder – gibt, die das Buch vielleicht in der Schulbibliothek oder auch in einer normalen Bibliothek, in die Hände bekommt, sich meine Geschichte durchliest und sagt: „Oh, da gibt es auch andere Schwestern, die durch die Hölle gegangen sind.“ Denn für mich ist das die persönliche Hölle, es gibt immer Schlimmeres, klar, aber das ist, und ich hoffe, es bleibt auch die schlimmste Hölle in meinem Leben. Ich hoffe, es kommt nichts Schlimmeres. Ich war als Kind ständig in der Bibliothek, das war meine Ruheoase. Hätte ich damals als Kind vielleicht zufällig ein solches Buch gesehen, dann hätte ich es mir durchaus durchgelesen. Und dann hätte ich vielleicht begriffen, was da Zuhause gerade passiert. Dann hätte ich sicherlich auch eine Idee gehabt, an wen ich mich wenden und wie ich meiner Schwester hätte helfen können. Das wäre gut gewesen.

Lange Zeit habe ich mich nicht getraut, in die Öffentlichkeit zu gehen, mit anderen darüber zu reden. Ich hatte das Gefühl, jemand sieht mich, jemand wird wissen, was passiert ist. Und mein Mann war derjenige, der gesagt hat, „Du musst mit erhobenem Kopf durch die Welt gehen, du hast dich für nichts zu schämen. Er, dein Vater, hat sich zu schämen“. Er meinte, ich müsse stolz auf mich sein, dass ich das alles verkraftet habe. Mit solchen Gedanken sollte ich durch mein Leben gehen und allen zeigen, dass ich es geschafft habe. Dass ich es geschafft habe, mit meinem Leben fertigzuwerden, meine Aufgaben zu bewältigen, dass ich mich ruhig schick machen und schminken und voller Stolz in die Welt hinausgehen kann. Das hätte ich ohne seine Stütze vermutlich nicht gemacht, auch wenn er darunter lange mit mir zusammen gelitten hat und ich irgendwie traurig bin, dass ich lange nicht die Frau sein konnte, die er verdient hat. Aber er war derjenige, der mir wirklich Mut gegeben hat, dass ich mich nicht schämen muss. In der Vergangenheit habe ich mich oft gefragt, warum er das alles mitmacht. Ich meine, wenn man jeden Tag erlebt, dass die eigene Frau heult und Angst hat um ihre Schwester und sie mal eben anrufen muss, um zu sehen, wie es ihr geht, das ist schon hart. Ich lebe in ständiger Angst um sie, absolut in ständiger Angst, sie verlieren zu können. Das ist mein schlimmster Gedanke. Das ist, wovor ich am meisten Angst habe. Was mir hilft, diese Angst einzudämmen, ist der feste Glaube daran, dass sie es mit Gottes Hilfe schaffen kann, diese Krise zu bewältigen. Das Leben ist so viel mehr als der Missbrauch und ich bin tief im Inneren der Überzeugung, dass meine geliebte Schwester auch die schönen Seiten des Lebens erleben kann und wird.

Für meine Schwester wünsche ich mir dabei aber mehr Unterstützung. Vor allem in der Vergangenheit wurde sie vor und nach der Gerichtsverhandlung und in den Jahren danach mit all ihrem Leid und Kummer alleingelassen. Man hat wohl erwartet, dass sie alles alleine stemmt, was aber unzumutbar gewesen ist. Ich verstehe nicht, warum Häftlingen Therapie angeboten wird und Betroffene alleingelassen werden. Meine Schwester hätte so oft sterben können. Es ging ihr so unvorstellbar schlecht, dass mir das Herz schmerzt. Ich hätte so oft vor Angst um sie und vor Schmerz und Kummer laut losschreien können. Ich habe mich von der Welt vergessen und hilflos gefühlt. Meiner Ansicht nach ist es die Verantwortung unserer Gesellschaft und des Staates, sich um Betroffene zu kümmern. Nach der Offenlegung hätte uns wenigstens ein Seelsorger besuchen können. Wenn man erst einmal in ein tiefes Loch fällt, ist es schwierig, selbstständig Kraft aufzubringen und sich selbstständig um Hilfe, die schwer zu bekommen ist, zu bemühen. Das dürfte so nicht sein! Meine Hoffnung ist, dass meine Schwester ihren Weg – im idealen Fall mit mehr Unterstützung – findet und geht. Dass sie eines Tages wieder die strahlenden Augen hat, die ich, seit wir Kinder waren, an ihr vermisse, und dass ich sehe, dass sie ihren Frieden gefunden hat. Und wir über all das sprechen, ohne dass es uns emotional umwirft, das ist so meine Hoffnung. Hoffentlich!


Abschied von einer Täterin

Vor mir liegt ein Schreiben meiner Schwester, die als pädagogische Fachkraft einen jugendlichen Schutzbefohlenen sexuell missbrauchte. In dem Brief droht sie mir rechtliche Schritte an, sobald ich nochmals mit Menschen aus ihrem beruflichen Zusammenhang über sie spreche. Ihre Formulierungen sind juristisch geschickt gewählt, sodass sie kein Eingeständnis der von ihr verübten sexuellen Ausbeutung enthalten. Ihre Drohung erleichtert es mir, mich endgültig von meinen Gefühlen der schwesterlichen Verbundenheit zu verabschieden und sie als Täterin wahrzunehmen. Hinter mir liegt eine lange schmerzhafte Auseinandersetzung.

Meine Schwester Katrin war bereits vor ihrer Geburt das zweite – mittelbare – Opfer der sexuellen Gewalt, die mein Vater mir zufügte: Sie wurde zum Opfer der durch den Missbrauch ausgelösten psychisch gewalttätigen Familiendynamik. Als Vater mich vergewaltigte, war Mutter mit meiner Schwester schwanger. Sie war als Embryo bereits der Familiendynamik restlos ausgeliefert, ich jedoch mit meinen zehn Jahren schon ein recht widerstandsfähiges, starkes Kind. Es gelang mir, das an mir verübte Verbrechen ohne Worte zum Ausdruck zu bringen und dem Täter so mit kindlicher Power deutlich zu machen: Noch einmal und ich rede! Obwohl niemand mit mir auch nur ein Wort über den Missbrauch sprach, spürte ich, dass meine Mutter mir glaubte – sicherlich auch aufgrund meiner sichtbaren körperlichen Verletzungen.

Unabhängig von der Vergewaltigung sah Mutter Vaters Umgang mit uns Kindern kritisch. Sie war zum Beispiel mit seiner oft wenig einfühlsamen, sehr nüchternen Art im Kontakt mit mir und meinen Geschwistern und mit seinen cholerischen Ausrastern nicht einverstanden. Allerdings entschuldigte sie bis auf ihrem Sterbebett sein wenig liebevolles Verhalten und mahnte mich mit den Worten: „Der kann nicht anders, aber eigentlich meint er es gut. Pass auf die Kleinen auf!“ Ich war zum Zeitpunkt ihres Todes 18 Jahre alt und trug schwer an der mir auferlegten unendlich großen Last der Verantwortung für meine jüngeren Geschwister.

Entsprechend ihrer sehr katholischen Erziehung hatte sich Mutter an ihr Versprechen „Bis dass der Tod uns scheidet“ gehalten. Eine Trennung von meinem Vater stand für sie niemals zur Diskussion – auch nicht zum Zeitpunkt meiner Vergewaltigung. Erst recht nicht, da sie schwanger war und ein Kind – so ihre Worte – „unterm Herzen trug“. Auch war es ihr sicherlich wichtig, das gesellschaftliche Ansehen unserer gutbürgerlichen Akademikerfamilie zu erhalten. Es hat meine seinerzeit schwangere Mutter sicherlich sehr viel Kraft gekostet, die mir von Vater zugefügte Vergewaltigung nicht zu leugnen und mich unmittelbar danach und in den folgenden Jahren so gut es ging vor weiterer sexueller Gewalt räumlich zu schützen. Sie nutzte die Spielräume unseres relativ großen Hauses, in dem auch weitere Haushalte mit Verwandten lebten. Vermutlich hat Mutter meine Oma, ihre Mutter, ins Vertrauen gezogen, doch ansonsten – da bin ich mir sicher – wurde geschwiegen. Auch bin ich überzeugt, dass meine Mutter, wie viele andere Frauen in der damaligen Zeit, meinen Vater nicht mit dem von ihm verübten Verbrechen konfrontierte. Ich aber war mir der Liebe meiner Oma sicher. Sie war einfach für mich da.

Dennoch war nach der Vergewaltigung die Welt von einem auf den anderen Tag verändert: Meine zuvor sehr lebenslustige und fürsorgliche Mutter schien nun oft ein anderer Mensch zu sein. Sie war nun extrem launisch und/ oder zuweilen sehr sadistisch. Es hat mich sehr verletzt, wenn sie zum Beispiel mir in steter Regelmäßigkeit erklärte, ich hätte keine Rechte und lediglich den Auftrag, „in ihrem Sinne zu leben“. Ich habe viele Jahre und unzählige Therapiestunden gebraucht, um meine eigene Existenzberechtigung zu erkennen und zu leben. Jahre später habe ich in der englischsprachigen Fachliteratur entdeckt, dass missbrauchende Mütter öfters ihren Töchtern die Existenzberechtigung mit diesen und ähnlichen Formulierungen absprechen.

Ich vermisste meine „alte“ Mutter. Die hatte zuvor viel gelacht und gesungen. Ich war ihr „Sonnenschein“ gewesen. Mutter lag nun oft im Bett. Ganz offensichtlich litt sie unter Depressionen. Eine Erklärung für ihre „Krankheiten“ bekamen wir Kinder nicht. Manchmal hieß es, Mutter leide unter Gallensteinen. Die bekomme man halt von Ärger – zum Beispiel, wenn Kinder nicht artig sind. Wir müssten halt lieb sein und Rücksicht nehmen.

Im Laufe der Zeit begegnete Mutter mir zunehmend mit kaltem Hass. Dieser entlud sich zum Beispiel in massiven Schuldvorwürfen: „Du bist schuld, du hast mein Leben versaut.“… Und wenn ich nicht nach ihrer Pfeife tanzte und ihr zu Diensten war, warf sie mir zum Beispiel vor, ich sei kalt wie eine Hundeschnauze.

Rückblickend scheint es mir so, dass Mutter mir die Schuld für die mir von Vater zugefügte Vergewaltigung anlastete. Ihre aufgestaute Wut richtete sich aber ebenso gegen meine kleine Schwester, mit der Mutter zum Zeitpunkt der Vergewaltigung schwanger gewesen war. Als ob Katrin bereits als ungeborenes Kind die Schuld an der von Vater verübten sexuellen Gewalt trug. Und während ich zuvor noch das Glück gehabt hatte, in meinen ersten zehn Lebensjahren von Mutter emotional gut versorgt worden zu sein, erlebte meine kleine Schwester bereits vor ihrer Geburt im Mutterleib die Eiseskälte einer zutiefst verletzten, erstarrten Frau.

Katrin wuchs in einer mütterlichen Tiefkühltruhe auf und zeigte – wen wundert’s – bereits im Grundschulalter Verhaltensauffälligkeiten. Sie fühlte sich zu Recht ständig zurückgesetzt, entwickelte Verhaltensauffälligkeiten und nahm zum Beispiel zur Verwunderung der erwachsenen Familienmitglieder an Gewicht zu. Es dauerte eine Weile, bis man sich die Gewichtsschwankungen des Kindes erklären konnte: Katrin „organisierte“ sich Geld und investierte dieses in Pommes, Pommes und noch mal Pommes sowie Schokolade. Mit großer Regelmäßigkeit bekam das Mädchen scheinbar ohne besonderen Anlass extreme Wutanfälle. Ich kann mich noch gut an das übliche „Beruhigungsritual“ erinnern: Kopf unter kaltes Wasser – für mich als kindliche Zeugin immer wieder ein schockierendes Erlebnis. Ich habe mich für meine Schwester sehr verantwortlich gefühlt. Sie hat mir zutiefst leidgetan. Wenn irgendetwas nicht lief, Mutter gab ihr oft zu Unrecht die Schuld, stempelte sie als schwierig ab, da gab es keine Wärme. Und als dann mein kleiner Bruder geboren wurde, da bekam nur noch er Beachtung, da war Katrin noch weniger wert.

Ich habe immer wieder versucht, einen Ausgleich zu der lieblosen Behandlung durch unsere Mutter zu schaffen, und habe viel mit meiner kleinen Schwester gespielt – wir haben uns stundenlang zurückgezogen und hatten dann viel Spaß miteinander. Unsere Mutter neidete uns unsere Lebensfreude und rastete darüber oftmals schier aus.

Für mich war es kaum auszuhalten, wenn Katrin von Mutter fertiggemacht wurde. Eine schreckliche Erfahrung war es auch, als diese, von mir auf ihr liebloses Verhalten gegenüber meiner kleinen Schwester angesprochen, mir wiederholt die Vorhaltung machte: „Wenn du nicht wärst, dann hätten wir hier das ganze Elend nicht.“ Heute glaube ich, die Präsenz ihrer Töchter erinnerte Mutter daran, wie tief ihr Mann sie durch die Vergewaltigung der gemeinsamen Tochter verletzt hatte. Sie nahm ganz offensichtlich nicht wahr, wie sehr sie selbst sowohl mir als auch meiner kleinen Schwester Leid zufügte.

Die psychische Gewalt durch meine Mutter, unter der Katrin und ich zu leiden hatten, erlebte ich als Jugendliche als verletzender als die mir von Vater zuvor zugefügte Vergewaltigung. Letztere hatte ich „lediglich“ als eine einmalige Ohnmachtserfahrung erlebt, aus der ich mich durch meine nonverbalen Hinweise umgehend am nächsten Tag hatte befreien können. Folglich fühlte ich mich nicht schuldig. Auch wenn ich zwischendurch die Gewalterfahrung immer wieder abspaltete und glaubte, ich hätte diese nur geträumt, war mir dennoch durchgängig bewusst, dass ein Mann mir massiv wehgetan, mir Todesangst gemacht hatte. Mit so jemandem wollte ich nichts mehr zu tun haben! Von meinem Vater hielt ich folglich bis ins Erwachsenenalter großen Abstand und ließ es nicht zu, dass er mich auch nur minimal körperlich berührte. Diese gesunde Distanzierung fiel mir relativ leicht, da ich täglichen Kontakt zu anderen mir wohlgesonnenen Bezugspersonen in der großen Hausgemeinschaft hatte. Aber die psychische Gewalt durch meine Mutter und die Beobachtung, wie diese zum Teufel gegenüber meiner kleinen Schwester wurde, das war für mich kaum zu ertragen. Meine Mutter verstarb an den Folgen eines Verkehrsunfalls. Ihr Tod war für mich traurig und zugleich erleichternd.

In der gymnasialen Oberstufe wählte ich Leistungskurs Pädagogik. Dieser wurde von einer Kindertherapeutin unterrichtet. Sie spürte meine Not und hörte mir oft zu. Ganz häufig habe ich mich mit ihr über meine Schwester unterhalten, weil ich in großer Sorge um sie war – auch war ich in Sorge, dass mein Vater sie missbraucht. Als Jugendliche habe ich über mehrere Jahre regelmäßig bei offener Tür die Nächte durchgewacht. Mein Vater kam oft sehr spät nach Hause. Wenn ich seine Schritte im Hausflur hörte, saß ich oft hochkant im Bett, bin in den Flur, habe Licht angemacht, bin auf Toilette gegangen und habe gehofft, sie so schützen zu können. Heute weiß ich, dass mir dies nicht durchgängig gelungen ist.

In der Schule zeigte meine Schwester Katrin durchschnittliche Leistungen, doch blieb sie zunächst hinter ihren intellektuellen Möglichkeiten zurück. Als junge Frau machte sie eine Berufsausbildung und studierte dann später im Rahmen eines Aufbaustudiums Sozialarbeit.

Ihre erste Berufserfahrung sammelte meine Schwester in den 80er-Jahren als Jahrespraktikantin in einem katholischen „Erziehungsheim“ für männliche Jugendliche. Nach Aufdeckung der großen Missbrauchsskandale in kirchlichen Einrichtungen und an der Odenwaldschule wurde in Fachkreisen auch darüber gesprochen, dass in diesem Heim männliche Jugendliche missbraucht wurden. Inwieweit meine Schwester über diese Verbrechen informiert oder eventuell sogar in diese verwickelt war, darüber ist mir nichts bekannt.

Nach Abschluss der Berufsausbildung wechselte Katrin in eine andere stationäre Einrichtung in katholischer Trägerschaft. Diese hat bis zum heutigen Tage in Fachkreisen einen guten Ruf. Parallel zu ihrer Tätigkeit in dieser Einrichtung machte sie eine therapeutische Zusatzausbildung. Obwohl wir in unterschiedlichen Städten lebten, hatten wir zu diesem Zeitpunkt regelmäßig Kontakt und eine relativ zugewandte schwesterliche Beziehung. Wir standen auch im fachlichen Austausch – zum Beispiel über mein berufliches Engagement als Beraterin, die schwerpunktmäßig mit kindlichen und jugendlichen Opfern sexueller Gewalt arbeitete. Allerdings hatten wir auch fachliche Differenzen. Ich kritisierte einige der von ihr beschriebenen Umgangsformen mit Jugendlichen als grenzverletzend. Sie berichtete zum Beispiel, dass es in ihrer Wohngruppe üblich sei, dass Jugendliche den unbekleideten Rücken der Pädagoginnen massierten. Ich mahnte sie, mehr professionelle Distanz zu halten, doch sie nahm meine Kritik nicht an.

Katrin war Mitte 20, als sie mich eines Tages recht aufgelöst um Rat bat: Sie habe unglaublichen Ärger auf ihrer Arbeit, da einige Jugendliche ihrer Wohngruppe sie fertigmachen wollten. Auf Nachfrage erzählte meine Schwester, sie habe sich in einen jugendlichen Bewohner der Gruppe verliebt und mit diesem eine sexuelle Beziehung. Ein Jugendlicher der Gruppe wollte diese nun gegenüber der Heimleitung offenlegen. Katrin war in größter Sorge um ihren Arbeitsplatz und berichtete, sie habe Glück gehabt, da wiederum ein anderer Bewohner sich auf ihre Seite gestellt und den meldebereiten Jugendlichen verprügelt habe. Nun sei dessen Schweigen gesichert.

In einem der nächsten Gespräche erfuhr ich, dass der von dem Missbrauch durch meine Schwester betroffene Jugendliche einen Suizidversuch unternommen hatte. Laut Katrin hielt dieser die Konflikte unter den Jugendlichen nicht aus. Katrin und ihre Vorgesetzte, die Gruppenleitung, beschlossen daraufhin – so die Angaben meiner Schwester –, den betroffenen Jugendlichen aus der Gruppe zu entlassen. Im Rahmen einer vom Jugendamt finanzierten Verselbstständigungshilfe wurde für ihn eine Wohnung angemietet und eine Einzelbetreuung durch eine ihm vertraute Fachkraft sichergestellt – durch Katrin. Was ich damals noch nicht wusste und erst einige Jahre später in einem zufälligen Gespräch durch den Ex-Freund der Gruppenleiterin erfahren habe: Auch die Gruppenleiterin hatte den Jugendlichen zuvor sexuell missbraucht.

Meine Schwester, um die ich mich Jahre gesorgt hatte, eine Täterin?! Für mich brach eine Welt zusammen. Doch nach dem ersten Schock war ich wieder in der Rolle der verantwortungsbewussten älteren Schwester. Ich hatte tausend Bilder vor Augen, wie meine Mutter sie abgewertet hatte. Ich sicherte ihr meine Unterstützung zu, aber nur solange sie Verantwortung übernehme und sich mit ihrer Täterschaft auseinandersetze. Diese Konfrontation ist mir unendlich schwergefallen, doch ich war bereit, für meine „kleine“ Schwester zu kämpfen. Ich würde mich um eine qualifizierte Tätertherapie bemühen, in der sie nicht nur konfrontiert, sondern ebenso Unterstützung bei der Verarbeitung ihrer eigenen Gewalterfahrungen bekommen würde. Katrin reagierte auf meine Überlegungen völlig entsetzt, konnte überhaupt nicht nachvollziehen, dass ich ihre vermeintliche „Liebesbeziehung“ zu dem jugendlichen Schutzbefohlenen als sexuellen Missbrauch bewertete. Ich müsse doch zwischen den Handlungen von missbrauchenden Männern und den Liebesbeziehungen von Frauen differenzieren. Sie suhlte sich in Selbstmitleid, sah sich als Opfer von Verleumdungen und machte auch mir massive Vorwürfe: Während sie im Rahmen ihrer Therapieausbildung durch Supervisor und Lehrtherapeuten Solidarität und Unterstützung erfahre, würde ich als Schwester sie zu Unrecht konfrontieren, sie quasi „verraten“.

Mir ging es mit dem Wissen um die Täterschaft meiner Schwester abgrundtief schlecht. Die anderen Familienmitglieder, die ich nach einem gemeinsamen Besuch von Katrin und dem betroffenen Jugendlichen im Haus meines Vaters ansprach, distanzierten sich nun von mir. Mir wurde vorgeworfen, dass ich nicht nur nach dem Tod meiner Mutter meine Sorge um einen eventuellen Missbrauch meines jüngeren Bruders durch meinen Vater innerhalb der Verwandtschaft ausgesprochen hatte, nun kritisierte ich auch noch die „Liebesbeziehung“ meiner Schwester zu ihrem jüngeren Freund. Die Reaktionen meiner Verwandten waren leider die „typischen“ Reaktionen auf die Aufdeckung sexuellen Missbrauchs. Einige leugneten Katrins Täterinnenschaft, andere waren wider besseres Wissen hundertprozentig mit ihr solidarisch. Mir als „Überbringerin der bösen Botschaft“ machte man massive Vorwürfe. Ich wurde von meiner Familie geschnitten. Weiteren Kontakt hätte ich nur pflegen können, wenn ich die Realität geleugnet, also vertuscht hätte. Der Preis war mir zu hoch: Ich wollte vor mir selbst glaubwürdig bleiben, mich selbst weiterhin im Spiegel betrachten können.

In den folgenden Monaten erfüllte mich eine tiefe Traurigkeit und zugleich das Gefühl, total versagt zu haben: Da war ich Fachfrau gegen sexuelle Gewalt und hatte noch nicht einmal meine Schwester davor schützen können, zur Täterin zu werden. Ich war nicht in der Lage gewesen, mit Wärme die ihr durch meine Mutter zugefügte psychische Gewalt auszugleichen. Ich fühlte mich für Katrins Täterschaft (mit)verantwortlich. Außerdem fragte ich mich, ob überhaupt jemand den betroffenen Jugendlichen, das jugendliche Opfer der sexuellen Ausbeutung durch meine Schwester, im Blick hatte? Die wiederum berichtete mir mit offensichtlicher Erleichterung, dass der betroffene Jugendliche während seines Psychiatrieaufenthaltes anlässlich des Suizidversuchs keine Angabe zu der „sexuellen Liebesbeziehung“ – sprich: zu dem Missbrauch durch Katrin – gemacht hatte. Bezüglich des Jugendlichen fühlte ich mich hilflos, denn zu dem Zeitpunkt gab es kaum Hilfsangebote für betroffene männliche Jugendliche, an die ich ihn hätte vermitteln können. Obwohl ich selbst mit kindlichen Opfern sexueller Gewalt arbeitete, kannte ich damals keine Beratungsstelle, an die man einen betroffenen Jungen hätte vermitteln können.

Meine größte Sorge aber galt zu diesem Zeitpunkt noch immer meiner Schwester. Ich war bereit, alle Wege mit ihr zu gehen, ihr alle Fürsorge zu geben, damit sie ihr sexuell missbräuchliches Verhalten erkennen und überwinden könne. Auch in Katrins Interesse durfte der Missbrauch nicht vertuscht werden. Sie war ja selbst noch relativ jung, Mitte 20. Auch meine Schwester benötigte Hilfe. Doch ich stand quasi alleine da – abgeschnitten von allen verwandtschaftlichen Kontakten und zugleich ohne wirkliche Gesprächspartner:innen, denn das Thema sexuelle Gewalt durch Frauen wurde zu diesem Zeitpunkt auch in Fachkreisen noch fast durchgängig ausgeblendet. Anfang der 80er-Jahre hatten betroffene Frauen ihre sexuellen Gewalterfahrungen öffentlich gemacht. Die meisten von ihnen hatten innerfamiliale Gewalt durch Väter oder Stiefväter erlebt. Wiesen einige Fachfrauen darauf hin, dass auch Jungen Opfer sexueller Gewalt sind, so wurde ihre Fachlichkeit zum Beispiel mit dem Argument abgewertet, frau habe ihr Verhältnis zu Männern noch nicht aufgearbeitet. Einige wenige betroffene Frauen fanden den Mut, über Missbrauchserfahrungen durch Frauen zu sprechen. Ihnen wurde nicht selten von Vertreterinnen der Frauenbewegung Verrat vorgeworfen. Auch sahen sich betroffene Männer mit zum Teil massivem Widerspruch von Männern konfrontiert, die die Vorstellung, dass ihre kleinen Geschlechtsgenossen Opfer von Frauen sein könnten, nicht ertragen konnten. Bei Missbrauch von Jugendlichen durch ältere Frauen wurde der Machtmissbrauch meist geleugnet, sowohl von den Betroffenen als auch von der Umwelt. Die sexuelle Ausbeutung wurde häufig in die frühe Eroberung einer erfahrenen Frau durch einen jungen Mann umdefiniert. Kein Wunder, dass Katrin berichtete, ihre Lehrtherapeuten und auch ihr Supervisor hätten sie „entschuldet“, nicht in die Verantwortung genommen und mit ihr überlegt, wie sie die Situation geschickt lösen und Konsequenzen am Arbeitsplatz vermeiden könne.

Katrin brach den Kontakt zu mir ab. Sie wollte sich keine „Vorhaltungen“ machen lassen. Ich hatte keine Chance, etwas zu tun. Allerdings litt ich noch einige Zeit unter Schuldgefühlen – eine klassische Übertragungsdynamik in Fällen sexueller Gewalt. Opfer und Dritte fühlen sich schuldig, nur nicht die tatsächlich Schuldigen: die Täter und Täterinnen.

Den Kontaktabbruch durch Katrin und mit meiner Familie habe ich bei aller Trauer auch als Entlastung erlebt. Endlich musste ich keine Rücksicht mehr nehmen, konnte mich um mich selber sorgen und hatte ausreichend Kraft für die Aufarbeitung meiner eigenen Gewalterfahrungen. Zurück bleibt allerdings eine bis heute nicht verheilte Wunde. Ich habe keinen Kontakt zu meinen Nichten und Neffen. Habe sie noch nicht einmal kennengelernt – mit einer Ausnahme: Vor vielen Jahren stand in meinem Büro einmal eine junge Frau und bat um Informationsmaterial für ihr Studium. Sie sprach mich an und erklärte, dass sie meine Nichte sei. Und dass auch ihr Vater, mein Bruder, über massive Gewalterfahrungen in unserer Familie berichte, unter denen er noch immer leide – zum Beispiel werde er Weihnachten an die gruseligen Weihnachtsfeiern in unserem Elternhaus erinnert. Mit mir könne mein Bruder, der Vater der jungen Frau, keinen Kontakt halten, denn er wolle nicht an seine Kindheit erinnert werden. Er habe seine Kindheit nicht wie ich im Rahmen einer Therapie aufgearbeitet und könne mit den Erinnerungen nicht umgehen. Meine Nichte war eine sympathische junge Frau. Leider hat sie sich nie wieder gemeldet.

Im Internet bekam ich einige Jahre später durch Zufall mit, dass Katrin weiterhin in dem Verwandtschaftssystem integriert war. Die Familien meiner Geschwister und andere Familien der Verwandtschaft unternahmen mit „Kind und Kegel“ gemeinsame Freizeitaktionen. Ich habe noch mehrere Anläufe gemacht, um mit meinem Bruder ins Gespräch zu kommen, doch der sah mich als „Nestbeschmutzerin“ und gab mir derart verletzenden Gegenwind, dass mir aus Gründen des Selbstschutzes nichts anderes übrig blieb, als mich zu verdünnisieren.

Im Laufe der Jahre gewann ich zunehmend Abstand. Ich fühlte mich mittlerweile in meiner von mir selbst gewählten sozialen Familie, in meinem Freundeskreis, getragen, gewann einen gesunden Abstand zu meinen Blutsverwandten. Die Erinnerungen an diese verblassten mehr und mehr, als wären sie aus einem anderen Leben. Doch dann sprachen mich im beruflichen Kontext wiederholt Fachkolleginnen darauf an, dass bei einem katholischen Träger ambulanter Hilfen für Familien eine Namensvetterin von mir als Präventionsfachkraft Workshops gegen sexuellen Missbrauch anbiete. Ich machte mich sachkundig und musste feststellen: Katrin, die Täterin, hatte sich klassischerweise die Maske der Kinderschützerin aufgesetzt. Ihre Dreistigkeit erschütterte mich. Glaubte sie, hinter der Maske der Präventionsfachkraft über jeden Verdacht erhaben zu sein? Mein Magen zog sich zusammen, wenn ich auf Katrin angesprochen wurde. Zugleich war meine bis dato noch vorhandene, latente, minimale schwesterliche Sorge um sie plötzlich wie weggeblasen. Übrig blieb nur noch die nüchterne Erkenntnis: Meine Schwester präsentierte sich als „klassische“ Täterin – entsprechend den von englischen Therapeutinnen bereits Anfang der 90er-Jahre in Fachpublikationen skizzierten Strategien von Täterinnen.

Glücklicherweise hatte ich beruflich niemals unmittelbaren Kontakt mit Katrin. Vielleicht war das aber auch kein Zufall, sondern darauf zurückzuführen, dass sie einen großen Bogen um mich machte. Sie hätte jederzeit damit rechnen müssen, dass ich sie offen auf die von ihr verübte sexuelle Ausbeutung anspreche – dafür kannte sie mich zu gut. Heute reagiere ich auf Hinweise von Dritten auf die Namensgleichheit nur noch sehr verhalten: Mein emotionaler Abstand zu ihr ist inzwischen einfach riesig. Im Laufe der Zeit habe ich mich Schritt für Schritt von der Täterin Katrin verabschiedet.

Wie sehr zum damaligen Zeitpunkt sexueller Missbrauch durch Frauen noch bagatellisiert wurde, habe ich im Kontakt mit einem mir lieben Kollegen erlebt. Wir beide trafen uns häufiger auf Konzerten und hatten beim Bierchen schon manches persönliche Gespräch geführt – auch über die Vergewaltigung durch meinen Vater. Der Kollege engagierte sich beruflich ebenso für kindliche Opfer sexuellen Missbrauchs. Er kannte meine Schwester persönlich, denn er war mit ihrer Vorgesetzten, der Leiterin der Wohngruppe, in einer Beziehung gewesen. Als ich ihm von dem Missbrauch des Jugendlichen durch Katrin berichtete, tat er diesen mit der Erklärung ab: „Aber da ist Katrin ja nur reingerutscht, weil meine Ex schon vorher mit dem Jugendlichen geschlafen hat.“ Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie ich nach dieser Bagatellisierung der sexuellen Gewalt erstarrt bin. Anschließend fühlte ich mich unendlich allein.

Im beruflichen Kontext lernte ich einige Jahre nach Katrins Bericht über die von ihr verübte sexuelle Gewalt den Geschäftsführer der katholischen Einrichtung kennen, die zum Tatort geworden war. Ich schätzte den Geschäftsführer sowohl persönlich als auch fachlich. Allerdings musste ich auch mit ihm eine enttäuschende Erfahrung machen. Als ich ihn über den zurückliegenden Missbrauch des Jugendlichen durch meine Schwester und deren Vorgesetzte, die Gruppenleiterin, sehr ruhig und sachlich informierte, zuckte er nur mit den Schultern. Da die beiden Täterinnen und der Jugendliche die Institution inzwischen verlassen hatten, sah er keinen weiteren Handlungsbedarf. Der Ruf der Institution war nicht gefährdet. Der Geschäftsführer ging zur Tagesordnung über. Ich war zunächst sprachlos, später einfach wütend.

Einige Zeit später meldete sich eine Fachberaterin des zuständigen Bistums und versuchte, mich als Referentin einer Fortbildung für Präventionsfachkräfte zu gewinnen. Zunächst nahm ich die Einladung an. Im Gespräch teilte diese mir dann mit, dass meine Schwester eine der Präventionsfachkräfte sei und sicherlich an der Fortbildung teilnehmen würde. Ich aber knüpfte meine Zusage, eine Fortbildung anzunehmen, an die Bedingung, dass Katrin nicht teilnehmen würde. Ich begründete meine Vorgabe damit, dass es mir nicht möglich sei, eine Fortbildung zum Themenbereich „Missbrauch“ mit meiner Schwester als Teilnehmerin anzubieten. Diese habe nach eigenen Angaben im Rahmen ihrer Tätigkeit als pädagogische Fachkraft in einer stationären Einrichtung in katholischer Trägerschaft einen Jugendlichen sexuell missbraucht. Die Beraterin reagierte erstaunt. Kurze Zeit später wurde ich als Referentin ausgeladen.

Wenig später erreichte mich ein Schreiben meiner Schwester, in dem sie juristische Schritte gegen mich androhte, sofern ich die Vorwürfe gegen sie nochmals wiederhole. Das Schreiben trug eindeutig die Handschrift eines Juristen.

In dieser schwierigen Situation rettete mich wieder einmal mein Kopf: Er half mir, meine Gefühle wahrzunehmen, sie zuzulassen und zu ordnen, um anschließend darüber nachzudenken, ob und wie ich auf diese Drohung reagieren wollte. Mein Standpunkt war sehr klar. Ich war nicht mehr bereit, Energie für die Auseinandersetzung mit meiner Schwester zu vergeuden. Die konnte ich an anderer Stelle sinnvoller einsetzen. Zudem fühlte ich mich nicht mehr verantwortlich, denn ich hatte ihren Arbeitgeber, die katholische Kirche, zweimal informiert und damit die Verantwortung abgegeben. Allerdings hat dieser ganz offensichtlich nichts zur Aufarbeitung der Täterschaft meiner Schwester unternommen, ihr sogar einige Zeit später eine Leitungsfunktion übertragen.

Rückblick

Im Rahmen dieser rückblickenden Auseinandersetzung mit der Beziehung zu meiner Schwester ist mir nochmals bewusst geworden, dass Katrins Täterschaft mich nachhaltiger verletzt hat als die mit zehn Jahren erlebte Vergewaltigung durch meinen Vater. Als Zehnjährige habe ich Hinweise auf die mir zugefügte Gewalt gegeben. Ich hatte Glück und wurde auch ohne Worte verstanden und geschützt. Ich fühlte mich weder ohnmächtig noch schuldig. Doch bezüglich der Täterschaft meiner Schwester habe ich mich lange Zeit als nahezu handlungsunfähig erlebt. Wie befreiend war es, als ich nach Erhalt des Drohbriefes die Verantwortung für den von Katrin verübten Missbrauch innerlich an Katrin, an die Täterin, zurückgeben und mich endlich von der zuvor geliebten Schwester emotional verabschieden konnte. Es war ein trauriger Abschied.

Rückblickend war es keineswegs feige, sondern klug, dass ich nach Erhalt des Drohbriefes keine weiteren Schritte hinsichtlich Katrins Täterschaft unternommen habe. Es war die bewusste Entscheidung, mit meinen Kräften hauszuhalten. Ich wollte mich fachpolitisch für kindliche Opfer sexueller Gewalt engagieren und mich nicht in energieraubende persönliche und juristische Auseinandersetzungen verstricken lassen. Mir war es wichtiger, die Problematik weiblicher Täterschaft kontinuierlich in den fachlichen Diskurs einzubringen. Umso befreiender erlebe ich es heute, dass sexuelle Gewalt durch (junge) Frauen in der öffentlichen Diskussion nicht mehr ausgeblendet wird. Möge mein Beitrag als schwesterliche Zeitzeugin zur Aufarbeitung von Missbrauch durch Frauen – nicht nur in Einrichtungen kirchlicher Träger – beitragen.


KINDER

Ich hoffe, dass es von Generation zu Generation leichter wird

Sophia Wolf

Ich bin Sophia, ich bin 17 Jahre alt, und ich gehe zurzeit noch in eine gymnasiale Oberstufe. Ich habe vor, später Kinder- und Jugendtherapeutin zu werden. Ich habe von klein auf viel mit dem Thema Missbrauch zu tun gehabt, sowohl durch die persönliche Geschichte meiner Mutter als auch vor allem durch ihre Arbeit. Sie arbeitet in wichtiger Position im Kinderschutz. Für mich war eigentlich immer klar, dass ich später auch einen Job haben möchte, bei dem ich weiß, dass er sinnvoll ist und ich Menschen helfen kann. Die Geschichte meiner Mutter hat mich auch dahingehend ein Stück geprägt.

Meine Mutter wurde viele Jahre lang, schon als kleines Kind, von ihrem Vater missbraucht und später dann, ich glaube da war sie zehn oder elf Jahre alt, auch noch von einem Küster vergewaltigt. Meine Tante hat sich das Leben genommen im Alter von 27 Jahren, es hieß damals, dass sie eine Psychose hätte. Es kann laut dem Wissenstand heute sehr gut gewesen sein, dass es zum Beispiel auch Borderline in einer ausgeprägten Variante gewesen ist. Sie hat sich das Leben genommen und meine ganze Familie ist eigentlich von diesem Thema betroffen. Ich habe zu niemandem aus meiner Familie Kontakt, also vor allem zu meinem Opa nicht, den ich nie so nenne. Wenn ich über ihn rede, nenne ich eigentlich immer nur den Vornamen. Ich kann ihn auch nicht den Vater meiner Mutter nennen, weil er kein Vater ist, der in meinen Augen diesen Titel verdient.

Meine Mutter hat ihren eigenen Missbrauch nie vor mir verheimlicht und mir auch nie verboten, darüber zu reden. Ich habe sie trotzdem darin weitgehendst respektiert und nicht so viel darüber gesprochen. Aber ich erinnere mich noch ganz dunkel daran, dass ich irgendwann noch im Kindergarten mal einer Freundin davon erzählt habe, aber ohne wirklich zu wissen, was das Ganze heißt.

Der Missbrauch war auch von Anfang an ein Thema, weil ich ein Spenderkind bin. Und das liegt auch an dem, was meine Mutter erlebt hat. Nach dem jahrelangen Missbrauch hat sie es nicht geschafft, eine intime Beziehung zu führen. Sie war zwischendurch mit einer Frau zusammen, selbst da war die körperliche Nähe schwierig. Mit Männern geht es für sie gar nicht. Und dann hat sie sich, als sie fast 40 war und so gerne ein Kind haben wollte, für eine Samenspende entschieden und so mich bekommen. Dadurch waren auch mein Vater und der Grund, warum er nicht da ist, immer ein Thema. Meine Mutter war von Anfang an dafür, aus den Gründen, warum ich keinen Vater habe, kein Geheimnis zu machen.

Erst wollte meine Mutter noch, dass ich eine Oma habe, und hat sich überwunden, ihre Mutter mit einzubinden, ohne dass er – ich nenne ihn fürs Interview jetzt mal meinen Opa – in meine Nähe kam. Meine Oma steht immer noch auf seiner Seite und lebt mit ihm, durch sie war er in unseren Treffen doch irgendwie mit präsent. Die ersten Jahre haben wir uns immer gemeinsam mit ihr getroffen, für meine Mutter gingen die Begegnungen mit meiner Oma irgendwann gar nicht mehr. Weil sie aber wollte, dass es meine Entscheidung ist, ob ich sie sehe oder nicht, haben meine Oma und ich uns all die Jahre trotzdem ein-, zweimal im Jahr getroffen. Meine Mutter hat mich auch hingefahren, wenn ich wollte, und hat so den Kontakt zu ihr, wenn auch selten, weiter zugelassen. Später habe ich dann ohne meine Mutter mit meiner Oma solche Aktivitäten wie Freizeitpark oder Theater unternommen. Ich bin damals schon recht früh in der vierten Klasse allein mit der Bahn in ihre Heimatstadt gefahren. Unsere Treffen waren eigentlich mit so wenig Kontakt wie möglich zwischen den beiden organisiert. Meine Mutter hat mich in die Bahn gesetzt und meine Oma hat mich dann am Bahnhof abgeholt. Aber meine Oma durfte – hat meine Mutter mir später erzählt – keine Bilder sowohl von ihrer Tochter als auch von mir, ihrer Enkeltochter, in der Wohnung haben. Er wollte es nicht, obwohl sie sogar in getrennten Räumen schlafen.

Als ich sieben oder acht Jahre alt war, wollte ich wissen, wer mein Opa ist. Damals war ich schon in Therapie und wir haben dann überlegt, dass ich ihn mit meiner Therapeutin zusammen mal kennenlernen kann. Ich wollte wissen, wer er ist, wer meine Familie ist. Wir haben uns damals in einem Café getroffen und ich fand ihn von außen eigentlich abstoßend. Er hat mir in der Gegenwart der Therapeutin die ganze Zeit von Bienchen und Blümchen erzählt und hat so getan, als wäre eigentlich überhaupt nichts los, als wäre alles Friede, Freude, Eierkuchen. Ich wollte ihn danach auch nie wieder treffen.

Das ist natürlich so eine Sache für ein kleines Kind, wenn man schon keinen Vater hat und dann auch eigentlich keine Großeltern. Ich habe mich als Kind gefragt, wieso ich keinen Vater habe, aber wieso auch nicht, wie andere Freunde von mir, einen Opa und eine Oma oder gleich mehrere. Und da hat meine Mutter immer versucht, mich nicht anzulügen.

Ich habe das Gefühl, dass ich mit der Offenheit meiner Mutter von Anfang an in die Situation reingewachsen bin. Klar, als kleines Kind versteht man noch gar nicht, was dahintersteht, das kommt erst im Lauf der Jahre. Man wächst so nach und nach rein in das Thema. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte es erst mit 15 Jahren erzählt bekommen, einfach so im Sinne von, „Ja, da war das und das“, ich glaube, das wäre deutlich härter gewesen für mich. Aber andererseits ist es eben auch so, dass das Thema permanent da ist, und es ist schwer als Kind, so etwas zu wissen. Zu wissen, das ist passiert und das ist meine Familiengeschichte. Aber ich bin froh, dass sie es so gemacht hat, auch wenn es nicht leicht ist. Jetzt, in den letzten Jahren und vor allem in den letzten Monaten hat es bei mir auch noch einmal einen deutlichen Schub gegeben und ich habe mich bewusst viel mit meiner Familie auseinandergesetzt und setze mich immer noch damit auseinander. Dass ich das tue, hat mehrere Gründe: Meine Mutter hat mir auch von Anfang an beigebracht, an Sachen ranzugehen und sie zu hinterfragen. Eben einfach damit man aus Geschichte lernt und dass sich Geschichte sowohl nicht wiederholt als auch, dass sie nicht in Vergessenheit gerät. Und als ich so 14 war, wollte ich einfach mehr über meine Familiengeschichte wissen. Zwischen meiner Oma und mir war der Missbrauch die ganze Zeit praktisch ein Tabuthema. Es war zwar immer klar, aber ohne wirklich klar zu sein, dass sie es selbst nicht getan hat. Heute sagt sie, sie hätte davon nichts mitkriegen können. Ich bin der Meinung, sie hat das komplett verdrängt und sich die Welt zurechtgeredet, wie sie sie sehen und fühlen wollte. Für mich ist ebenso wichtig, dass sie sich von ihren Kindern abgewandt hat und immer noch mit ihm zusammenlebt. Sie weiß, was passiert ist: Ihre eine Tochter hat sich das Leben genommen und meine Mutter war auch kurz davor.

Aus der Aufarbeitung meiner Geschichte heraus, habe ich irgendwann auch entschieden, dass ich keine Weihnachtsgeschenke mehr von meiner Oma möchte. Weil sie nichts über mich weiß, hat sie mir jedes Jahr Weihnachtsgeschenke geschickt, die gar nicht zu mir gepasst haben. Ganz viele Jahre hat sie außerdem Briefe für meine Mutter mitgeschickt, Geld mitgeschickt, Schmuck mitgeschickt, all so was. Jahr für Jahr hat meine Mutter ihr geschrieben, dass sie das nicht will, und hat die ebenfalls nicht zu ihr passenden Sachen weggegeben. Hat aber alles nichts gebracht, immer wieder kam so was wie: „Ich bin deine Mutter, ich vermiss dich und ich will mit dir reden.“ Und in den Briefen für mich stand eben genau das Gleiche – der Wunsch nach einer Familie und immer wieder, dass sie eigentlich eine glückliche Familie will. Irgendwann dachte ich, das kann ich ihr nicht geben, weil wir keine glückliche Familie sind. Ich hätte gerne eine, sie hätte sich entscheiden können, dass es noch eine glückliche Familie hätte werden können. Sie hat eine glückliche Familie gefordert, wollte sich aber mit dem Thema nicht auseinandersetzen. Und dann habe ich ihr irgendwann auch gesagt, ich will keine Geschenke mehr und will auch sonst gerade nichts mehr von ihr. Sie hat natürlich auch darauf nicht gehört und hat mir dann zwar nur noch über WhatsApp frohe Weihnachten gewünscht, aber immer weiter trotzdem Jahr für Jahr Sachen geschickt und Geld überwiesen. Und jetzt zu Weihnachten dieses Jahr war das so ein Triggermoment für mich irgendwie. Es war schon immer so, dass ich das Geschenk von ihr immer ein, zwei Tage vor Weihnachten ausgepackt habe. Schon deshalb, damit das Geschenk, das ich nicht haben wollte, nicht unterm Weihnachtsbaum liegen muss. Und dieses Jahr kam wieder mal ein paar Tage vor Weihnachten ein Päckchen von ihr an. Sie hatte ein Heft gestaltet, wo es um ihre Geschichte als kleines Kind in der Kriegszeit ging. Aber das war nicht an mich oder an meine Mutter adressiert, sondern an eine meiner Cousinen und ihre zwei kleinen Kinder. Es war an die beiden von der Uroma geschickt, auf der Titelseite stand drauf: „Von eurer Uroma an …“. Und dieses Heft hat sie uns dann auch geschickt, eins an meine Mutter, eins an mich. Und dazu hat sie mir noch einen Brief geschrieben.

Ich hatte sie ein paar Wochen davor um ein Gespräch gebeten. Nachdem sie ganz viele Jahre mit mir sprechen wollte und ich aber nicht mit ihr, meinte ich nun: „Okay, ich will mit dir sprechen, um das Ganze für mich aufzuarbeiten.“ Ich habe ihr gesagt, ich möchte über die Familiengeschichte sprechen und über den Missbrauch. Und plötzlich meinte sie, die Coronazahlen wären ja gerade so hoch, deswegen ginge es nicht, aber sobald Corona Ende Oktober wieder abgeschwächt wäre, würden wir uns treffen. Und als die Zahlen im Herbst wieder hochgingen, war klar, es wird erst mal bis Frühling nichts mehr.

Und dann kam an Weihnachten das Heft mit so einem Dreizeiler als Brief, mit: „Ich würde dich ja gerne sehen, aber …“, und dazu ein 50-Euro-Schein. Ich habe nur noch angefangen zu weinen und diesen Brief zerrissen. Ich war nur noch fertig. Und dann habe ich sie angerufen und fast zwei Stunden mit ihr telefoniert. Ich habe ihr gesagt, dass ich aussprechen muss, was ich denke. „Du willst dich nicht mit mir treffen, okay, dann ist das so, vielleicht ist es auch besser so.“ Ich hatte bis dahin noch nie ein Gespräch, das so wichtig für mich war. Ich habe ihr alles gesagt. Vor allem auch, wie man es zulassen kann, dass das eigene Kind sich das Leben nimmt und dass man dem anderen Kind sagt: „Ich glaube dir, dass er das gemacht hat, ich glaube dir“, aber trotzdem bei ihm bleibt, obwohl man nicht mal mehr in einem Bett zusammen schläft. Sie will ihn nicht verlassen, lebt praktisch nur noch für ihn, um ihm seine Sachen zu machen. Sie hat dafür sowohl ihre Tochter als auch mich aufgegeben. Sie hat insgesamt zwei Kinder und eine Enkelin verloren. Dass sie so etwas für so einen Mann macht und wie man damit leben kann – all das und einiges mehr habe ich ihr gesagt. Sie meinte, dass sie ja nicht mehr viele Jahre zu leben hätte. Und auch, dass sie aus heutiger Sicht einige Sachen anders gemacht hätte, aber es jetzt nun mal so sei. Ich habe ihr geantwortet, dass sie die Chance hatte, was zu machen, ich diese Chance aber niemals bekommen habe. Ich habe ihr gesagt: „Du hättest damals die Chance gehabt, als du es erfahren hast, dich von ihm zu trennen und dich auf die Seite deiner Kinder zu stellen. Du hast es damals nicht gesehen, als er deine Töchter missbraucht hat. Das könnte man vielleicht noch entschuldigen, wenn du wenigstens später zu ihnen gestanden hättest, aber das hast du nicht getan. Und dann kommst du mit so was und sagst mir, dass du nur noch ein paar Jahre zu leben hast und dass das jetzt eh egal ist. Was ist das eigentlich für ein Leben, wenn man für so einen Typen lebt und alles praktisch aufgibt für ihn, aber eigentlich nur noch lebt, um irgendwann zu sterben?“ Ich war nur noch sauer und habe immer weitergeredet. „Du hast doch immer noch die Chance auszuziehen, deine Mutter ist 106 geworden, du hast auch die Chance, noch viele Jahre zu leben, du bist jetzt 88, was hindert dich?“ Irgendwann merkte ich, dass ich ihr quasi Tipps gab, obwohl ich eigentlich für mich selbst angerufen hatte. Deswegen habe ich dann nur noch gemeint: „Du weißt, was ich darüber denke“, und mich von ihr, wie ich damals dachte, für immer verabschiedet. Meine Mutter und ich haben anschließend das Heft mit all diesen Bildern, es waren bestimmt 20 Seiten, genommen und draußen in einer Feuerschale verbrannt. Wir standen da und haben zugesehen, wie diese Blätter brannten, und es war einfach befreiend.

Dieses Wegschauen und nicht Wahrhabenwollen zieht sich durch die ganze Familie. Es war eigentlich schon klar, was mein Opa mit meiner Mutter gemacht hat, und trotzdem hat meine andere Tante dafür gesorgt, dass alle paar Wochen meine Cousine und mein Cousin, als sie noch klein waren, zu den Großeltern geschickt wurden. Und meine Oma hat natürlich „aufgepasst, dass er mit ihnen nicht alleine ist, nichts passieren kann“. Aber trotzdem hat er zum Beispiel meiner Cousine während ihrer Geburtstagsfeier ein Buch über Sexualkunde vorgelesen, bis meine Oma reinkam und ihn aufgefordert hat, damit aufzuhören. Später hat er sie intime Sachen gefragt und mit ihr über Sex gesprochen, er hat sie auch „Enkelfrau“ genannt, und das, obwohl oder weil er weiß, dass meine Mutter ihrem Buch über die Geschichte ihres Missbrauchs durch ihn den Titel gab: „Tochterfrau, nannte er mich“9. Meine Cousine will mit ihm auch nichts mehr zu tun haben, meine Oma trifft sie weiter, auch mit ihren eigenen Kindern.

Meine noch lebende Tante sagt, dass sie meiner Mutter eigentlich glaubt, aber man ja nicht sicher sein kann. Sie meint, dass sie nur wegen meiner Oma noch dort hinfährt. Meine Oma hält praktisch die beiden anderen Geschwister – meine Mutter hat auch einen älteren Bruder – noch zusammen. Sie will die ganze Familie zusammenhalten.

Ich habe vor ein paar Monaten auch Kontakt zu meinem Onkel aufgenommen. Ich wollte ihn kennenlernen und hab ihn in seiner Stadt besucht. Er ist ein Mensch, der ganz auf Leistung setzt und nicht verlieren kann, der von niemand abhängig sein will, nicht vom Geld, nicht von einer Partnerschaft. Bei allem, was ist, sagt er, dass man nicht zurückschauen soll, egal was man gemacht oder erlebt hat. Auch beim Missbrauch, den sein Vater an seinen Schwestern begangen hat, meint er „im Zweifel für den Angeklagten“, weil mein Opa den Missbrauch ja bestreitet. Er hält es nach dem Motto: „Es ist Vergangenheit und damit muss man halt leben können.“ Er hat auch gemeint, wieso irgendwer für so was ins Gefängnis kommen sollte, es wäre ja nur aus Rache, wenn man jemanden dafür jetzt noch anzeigen würde. Als ich ihn auf meine Tante angesprochen habe, seine Schwester, die sich aus Verzweiflung selbst getötet hat, saß er erst mal da und hat nicht sprechen können und hatte Tränen in den Augen, ohne tatsächlich zu weinen, ist aufgestanden und zur Toilette gegangen. Als er wiederkam, hatte er komplett wieder zugemacht. Und als ich ihn gefragt habe, was eigentlich so die schönsten Momente mit meiner Mutter waren als Kind, konnte er nichts sagen – er weiß nichts mehr aus seiner Kindheit. Er hat eine komplette Amnesie, er erinnert sich eigentlich erst wieder ab seiner Pubertät an seine Erfahrungen. Dazu meinte er, man könne eh alles nicht ernst nehmen, was vor dem achten Lebensjahr war. Man könne sich bis dahin nur an Sachen „erinnern“, die einem erzählt wurden, dass man dann denkt, es sei so gewesen.

Sehr wichtig ist mir das Thema mit meinem Vater, den kenne ich ja nicht. Ich habe ihn zwar vor ein paar Jahren durch einen Match bei einem DNA-Test gefunden, den ich im Internet gemacht habe, und er hat mir damals dann auch erst geantwortet, aber es war keine gute Erfahrung. Schlussendlich wollte er keine Beziehung zu mir und seinen anderen Spenderkindern und hat den Kontakt sehr verletzend beendet. Dadurch hatte ich nicht nur keinen Vater, ich konnte auch meine Großeltern väterlicherseits, die inzwischen tot sind, nicht kennenlernen.

Dieses ganze Thema beschäftigt mich einfach und auch der Suizid meiner Tante. Obwohl ich sie nie gekannt habe, beschäftigt mich ihre Person wirklich sehr. Ich glaube, dass ich mich auch unbedingt damit auseinandersetzen wollte, weil meine beste Freundin eben auch sehr stark suizidal war und auch Missbrauch in der Kindheit erfahren hat und später Vergewaltigung. Bei ihr war es also so wie bei meiner Mutter, auch in dieser Reihenfolge. Ich habe selbst miterlebt, wie meine Freundin eigentlich jeden Tag darum kämpft zu leben. Meine Freundin hat mit extremen psychischen Krankheiten zu kämpfen, sie verletzt sich auf hochriskante Weise selbst und wird dauernd von Rettungskräften in die Klinik gebracht. Mich hat sie nach und nach immer mehr in diese ganze Selbstzerstörung mit hineingezogen. Anders als meine Mutter hat sie nie ernsthaft Therapie gemacht und übersteht keine zwei Wochen in einer psychiatrischen Klinik, ohne herausgeworfen zu werden.

Ich bin mit meiner Mutter, als sie wieder mal aus der Klinik geworfen wurde, durch die Straßen gefahren, weil ich wusste, dass sie gerade irgendwo ist und probiert, sich das Leben zu nehmen. Und während wir herumfuhren, um sie zu suchen, wusste ich nicht, ob sie noch lebt. Das war unerträglich. Vorher war für mich nie wirklich klar, wie weit auch Missbrauch ins spätere Leben eingreift. Also irgendwie war es mir schon klar, es ist da, es hat Folgen, aber da, in der ganzen Situation mit meiner Freundin, habe ich es erst richtig verstanden. Meine Mutter hat bestimmt insgesamt fast 20 Jahre Therapie hinter sich und sie hat es sehr gut für sich aufgearbeitet, soweit man so was aufarbeiten kann. Aber ich habe da erst verstanden, wie weit dieser Ausdruck Seelenmord auch zutrifft. Es ist wirklich so, dass Menschen durch seelischen und körperlichen Missbrauch und Vergewaltigung innerlich sterben können.

Ich habe das von meiner Freundin am Anfang nicht gewusst. Sie ist ein ganz kaputtes Mädchen, das immer wieder in die Klinik muss, sich zu Hause fast umbringt – und nach außen, da lebt sie in einer Bullerbü-Familie. Verdrehte Welt. Es gibt ein Lied, das heißt „Dollhouse“ und ich liebe dieses Lied sehr. Darin heißt es zum Beispiel „everyone thinks, that we are perfect, please don’t let them look through the curtains“. Solche Familien zeigen nicht, was ist, tragen dieses schöne Lächeln, und du siehst nur das. So ist es auch in unserer Familie. Mein Opa ist Pfarrer und Lehrer, er hat viele Bücher geschrieben und ist relativ bekannt und in der Öffentlichkeit gut angesehen. Aber das ist halt auch so ein Konstrukt, das er aufgebaut hat. Das, was dahintersteckt, also nicht nur in unserer Familie, das sieht man oft nicht. Man sieht nicht, wie kaputt eine Familie ist. Meine Mutter ist durch meinen Opa ein großes Stück kaputtgegangen. Und auch, wenn ich ihn nie gekannt habe, bin auch ich in Teilen kaputtgegangen durch das Ganze. Aber ohne wirklich diese Monster zu kennen, die dafür verantwortlich sind.

Es gibt keinen Menschen, den ich mehr achte und wertschätze als meine Mutter. Ich habe noch nie wirklich mit ihr Streit gehabt, weil ich sie einfach nicht anschreie oder sonst was. Aber gerade geht es auch darum zu sehen, was sie mir durch ihre Geschichte auch mitgibt. Was übernehme ich von ihr, ohne dass wir was dafürkönnen? Wieso geht es mir so, wie es mir geht? Ich bin gerade dabei, diese Fragen und auch das Verhältnis zu meiner Mutter mit meiner Therapeutin aufzuarbeiten. Und vielleicht wäre ich gerne auch mal wütend. Aber ich kann nicht ausrasten. Ich habe mit Selbstverletzung und selbstgefährdendem Verhalten zu tun, kann zurzeit kaum schlafen und habe schlimme Albträume. Es bleibt sehr viel von dem, was eigentlich rausmüsste, in mir drin. Aber durch Zeichnen kann ich sehr viel von dem ausdrücken, wie es mir geht. Ich sitze oft einfach da und male ganz viel und höre Musik dabei, die mir hilft und wichtig ist.

Eine Sache, die ich auch auf den Missbrauch und die Folgen zurückführe – ich kann keine guten Beziehungen, vor allem auch zu Männern, haben. Wenn ich einem Jungen ganz nah komme, fühlt sich danach alles irgendwie falsch an. Der Geruch, die Stimme, Berührungen. Ich führe das darauf zurück, dass es für mich nie diese Vaterfigur gab. Ich habe nie einen normalen Umgang mit Männern gelernt oder bei meiner Mutter miterleben können. Ich hatte mal einen Lehrer oder mal einen Vater von einer Freundin, die ich nett fand und wo ich zumindest so was wie einen normalen Umgang haben oder beobachten konnte. Aber es gibt nicht diesen Vater, der einen in die Arme nimmt, eben ohne, dass es sexualisiert ist.

Meine Mutter hat ihre Emotionen meist im Griff und sie hat noch nie irgendwas gegen mich gemacht, aber manchmal schreit sie, dann bricht irgendwas aus ihr raus. Das war schon so, als ich noch ein Kind war. Danach tut es ihr leid und sie entschuldigt sich. Meine Therapeutin meinte mal, dass das eigentlich aber auch schwierig für meine Wut ist. Denn wenn sie sich entschuldigt, dann kann ich ja nicht mal mehr sauer auf sie sein. Das Einzige, das ich ihr aber innerlich vorwerfe, ist – ohne das würde es mich zwar nicht geben –, dass ich keinen Vater habe. Als ich ihn damals gefunden habe, war das das erste Mal, dass ich nicht mit ihr reden konnte. Ich habe da wirklich ein paar Tage nicht mit ihr gesprochen. Ich weiß noch, wir sind zum Stall, zu meinem Pferd, gefahren, ich saß neben ihr im Auto und ich habe einfach nur geschwiegen. Und sobald sie irgendwas gesagt hat, war ich halb am Ausrasten innerlich. Meine Mutter meinte: „Jetzt rede doch mit mir, du kannst mit mir reden“, aber es ging einfach nicht. Das habe ich zwischendurch öfter, wenn mir alles zu viel wird.

Meine Mutter macht sich immer sehr viele Vorwürfe, auch, dass sie es nicht geschafft hat, dass es mir gut geht. Das ist dann eher noch schwieriger für mich, ihr zu sagen, wie es mir eigentlich gerade wirklich geht. Und auch über das Thema Suizid, das mich sehr beschäftigt und das eben in unserer Familie so drin ist, kann ich nicht mit ihr reden. Ich meine, meine Tante ist damals aus der geschlossenen Psychiatrie heraus und ist auf ein Hochhaus und von dort runtergesprungen. Ich könnte meiner Mutter den Verlust ihrer Tochter nicht antun, nachdem sie schon ihre Schwester so verloren hat. Seit ein paar Monaten rede ich sehr intensiv mit meiner Therapeutin über alles. Vor allem über meine Familie, aber auch über das Thema Suizid. In einer Stunde hat sie mir mal gesagt, dass ich sie jederzeit anrufen kann. Selbst wenn es Wochenende 21 Uhr ist, macht sie mit mir online ein Notfall-Zoomtreffen, damit ich sie habe, wenn es mir nicht gut geht.

Als ich zur Schule kam, hat meine Mutter ihren Missbrauch bei der Kirche gemeldet, für den Fall, dass es weitere Betroffene gibt. Die Kirche hat kaum ermittelt und das Verfahren zog sich über viele Jahre, dann wurde es einfach eingestellt. Nun will die Kirche alles wieder prüfen. Das alles belastet meine Mutter, ist all die Zeit konstant da und belastet mich dadurch mit.

Ich setze mich einerseits mit all dem und auch mit dem Thema Missbrauch wegen meiner besten Freundin sehr intensiv auseinander, aber auch, weil ich merke, was für Auswirkungen es eigentlich tatsächlich hat. Wie krass es eigentlich auch ist, dass meine Mutter das Ganze überlebt hat und dass sie jetzt noch lebt. Ich bin quasi psychisch gezwungen, mich damit auseinanderzusetzen. Und eben auch durch die Arbeit meiner Mutter kriege ich natürlich viel mit und man kann nicht wirklich wegschauen. Ich könnte zwar auch sagen, ich will nichts davon hören, aber so bin ich nicht. Und auch wenn es derzeit oft schwer ist, mit meiner Mutter über alles zu reden, finde ich trotzdem, dass ich die beste Mutter habe, die es gibt. Sie macht wirklich alles für mich. Wir reden eigentlich über alles und sind uns sehr nah. Aber ich bin auf dem Weg, erwachsen zu werden, und da gehört aber nun auch Abgrenzung dazu.

Von Beginn an ist das Thema Missbrauch in meinem Leben präsent – man konnte sich in der Spenderklinik damals aussuchen, wie der Mann in etwa aussehen soll, von dem das Sperma stammt. Meine Mutter fand das dann zwar eher komisch, meinte aber doch, wenn es geht, eher keinen, der dunkle Haare hat und dunkle Augen, weil es sie zu sehr an ihren Vater erinnern könnte.

Das Thema Missbrauch ist, außer in Bezug auf die Kirche, immer noch kaum in der Öffentlichkeit. Dass Missbrauch so oft vorkommt, wird an den Fällen der Kirche zwar deutlich, aber, dass es auch die betrifft, die um uns herum sind, eben unsere Familien, unsere Freunde und das da eben auch die Täter sind, das ist kaum Thema. Und vor allem auch nicht, welche Folgen es hat und wie weit diese Folgen sich auswirken. Welche Auswirkungen es also zum Beispiel für mich als Tochter einer Betroffenen hat. Meine Therapeutin meinte mal, dass es deshalb auch wenige Beispiele gibt, an denen man sieht, ob das normal ist, wie es mir geht mit dem Ganzen und besonders mit meiner Mutter. Und genauso gibt es auch wenige, die wirklich jahrelang intensivste Therapie gemacht haben, wie meine Mutter, und eben nicht abgestürzt sind, wie so viele andere. Und manche, die das erlebt haben, suchen sich unbewusst oft genau solche Männer wieder, die Kinder missbrauchen, und so geht der Kreislauf auch auf der Seite immer weiter. Es gibt wenige, die dann auch noch über all das sprechen.

Ich meine – es beeinträchtigt mein Leben schon ganz schön stark, das Ganze. Und wie weit das geht, das kriegt man eigentlich gar nicht mit. Das heißt, mein Opa hat meine Mutter jahrelang missbraucht und wahrscheinlich auch meine Tante. Aber was für ein Ausmaß dahintersteht, dass es nicht nur Folgen für eine Generation hat, sondern es eben viele Generationen braucht, damit es irgendwann wieder ins Lot kommt, sodass wir eben wieder ohne Probleme damit leben können, das wird kaum thematisiert. Es gibt viel zu wenige Beispiele, in denen es auch darum geht, wie es den Familien damit geht. Und das muss sich ändern. Deswegen möchte ich einen Teil meiner Geschichte hier erzählen.

Für mich war immer klar, dass ich auch mal Kinder möchte. Das wusste ich von klein auf. Und wenn ich jetzt schwanger werden würde, wäre für mich auch klar, dass ich nicht abtreiben würde. Und ich denke, dass ich das Kind bekommen könnte, weil ich mich schon reif genug fühlen würde, dem Kind eine gute Mutter zu sein. Ich freue mich sogar schon ein wenig darauf, wenn es dann so weit ist. Aber ich werde auch weiterhin Therapie haben, bevor ich mir irgendwann ein Kind tatsächlich zutraue. Und für mich ist klar, dass mein Kind, wenn es geht, einen Vater haben soll, wenn auch nicht um jeden Preis der Welt. Mein Kind würde für mich immer an erster Stelle stehen. Und sicherlich wäre das Thema Missbrauch dann in der nächsten Generation auch noch da, aber es wäre weiter weg. Es wäre dann eben nicht mehr die Mutter, die das erlebt hat, durch den Opa, sondern eben die Oma, die es durch den Uropa erlebt hat. Und trotzdem würde ich, obwohl es ein Stück entfernter wäre, aus dem Thema auch nie ein Geheimnis machen. Vielleicht würde ich es nicht von Anfang an zu so einem präsenten Thema machen. Ich selber habe es ja auch nicht erlebt, meine Mutter hat es erlebt. Bei mir gäbe es deswegen auch gar keine Notwendigkeit, meinem Kind so früh und so viel dazu zu erzählen. Ich hoffe einfach, dass es von Generation zu Generation leichter wird und ich mit meiner Therapie noch weiter bin, wenn es so weit ist, dass ich Kinder bekomme.

Meine Therapeutin sagt oft, dass es einerseits gut ist, dass ich mich mit jetzt mit dem Ganzen beschäftige, auch was meinen Vater angeht, und das, schon seit ich klein bin, aufarbeite. Andererseits ist es aber auch eine ganz große Belastung, sich schon so früh mit all diesen Themen auseinanderzusetzen. Sie sagt auch, dass eins meiner Probleme ist, dass ich gerade den Platz für mich selbst in der Welt finden muss. Auch weil ich eben immer für andere Menschen da bin. Ich bin ja auch, zumindest zu einem großen Teil, für meine Mutter das, was ihr Lebenssinn gibt. Sie meint, ich gehe in vieles emotional und kognitiv sehr stark rein und die Gefahr ist, dass ich dabei mich selbst aufgebe. Ich gehe zum Beispiel eher komplett über meine Grenzen, bevor ich meinem besten Freund sage, wie sehr er mich verletzt mit all seinen Aktionen. Aber ich sehe auch positive Seiten daran. Ich kann auf jeden Fall hinschauen und ich kann mich mit diesen Themen zum Beispiel auch besser auseinandersetzen als viele, weil ich auch weiß, was es wirklich heißt. Genau auch deshalb möchte ich Therapeutin für Kinder und Jugendliche werden. Ich will später Kindern und Jugendlichen helfen, die eben Traumatisches erlebt haben. Und ich weiß auf jeden Fall bei vielem auch, was dahintersteht, wie man sich als ein Kind fühlt, das mit schweren Themen konfrontiert ist.

Dass ich Therapeutin werden möchte, hat aber auch damit zu tun, dass ich bei meiner Therapeutin bin, seitdem ich sechs bin. Da bin ich immer wieder, aber zwischendurch gibt es Phasen, wo es mir gut geht und ich nicht zu ihr gehe. Aber wenn es mir wieder schlecht geht, bin ich wieder da. Sie war immer wie eine zweite Mutter für mich. Meine Mutter hat damals auch dafür gesorgt, dass ich eine Therapeutin, eben auch einen zweiten Menschen neben ihr zur Unterstützung, habe. Meist bringe ich mir irgendwelche Süßigkeiten oder einen Eisbecher zur Therapiestunde mit und sie dann immer ihr Obst und ihr klein geschnippeltes Gemüse, weil sie keine Süßigkeiten mag. Zu Beginn der Stunde macht sie uns einen Tee und dann sitzen wir beide mit unseren großen Teetassen da in unseren Sitzen und reden miteinander. Das ist für mich so eine positive Erfahrung und so ein positives Vorbild.

Wenn es mir schlecht geht, hilft mir neben der Therapie mein Pferd, auch wenn das natürlich zwischendurch echt anstrengend ist, mehrfach die Woche hinzufahren und sich darum zu kümmern. Außerdem hilft mir Zeichnen und Kunst total raus. Zwischendurch male ich fast die ganze Nacht durch. Ich sitze dann manchmal wirklich, wenn es Wochenende ist, 13 Stunden da, hole mir nur kurz was zu essen, aber sonst nichts, und ich male einfach.

Und Musik ist mir mit eine der größten Kraftquellen. Ich höre so viel Musik, alles Mögliche. Ganz viel aber auch Lieder, die echt schwer sind, die auch tiefgehen. „It’s called freefall“ liebe ich zum Beispiel. Ich kann mich gut mit der Musik oder den Texten verbinden und ich finde mich oft darin wieder. Ich liege dann nachts da und höre: „Hab’s akzeptiert, dachte es sollte so sein, denn läufst du auf dünnem Eis, darf die Sonne nicht scheinen.“

Ich finde wirklich: Missbrauch ist Seelenmord. Aber es ist eben nicht nur so, dass dabei ein Kind missbraucht wurde, was schlimm genug ist. Es ist so viel mehr, was dahintersteht, und auch, was es langfristig für Folgen hat. Das geht bis in die nächsten Generationen. Man hört von den Fällen und man hört von diesen Kindern, aber gefühlt erfährt man nie wieder was über diese Kinder. Was wurde aus ihnen, wie haben sie überlebt? Wie haben sie es geschafft mit dem Ganzen? Und was ist mit ihren Eltern oder Geschwistern oder eben später mit deren Kindern? Darüber hört man fast nichts, dabei hat es auch immense Folgen für sie, für mich. Wir Kinder, oder auch andere Angehörige, werden meist überhaupt nicht als auch Betroffene von Missbrauch wahrgenommen. Und wir tauchen auch in keiner Statistik auf.

Meine Mutter möchte ihre eigene Geschichte jetzt schon seit Jahren auch öffentlich ansprechen, aber hält sich noch ein Stück im Hintergrund. Und gerade, weil sie in diesem Gebiet arbeitet, möchte sie auch nicht, dass man dann nur noch das Opfer in ihr sieht. Dass es dann nur noch darum geht und nicht mehr um ihre Fachlichkeit. Oder, dass man ihr womöglich nicht glaubt, weil mein Opa ja auch einen gewissen Ruf hat. Also für mich persönlich und für sie wünsche ich mir, dass ihr geglaubt wird und dass öffentlich gemacht wird, was er getan hat, solange er noch lebt. Trotz allem, obwohl es eigentlich kein Geheimnis ist und sie zum Beispiel im Freundeskreis sehr offen damit umgeht oder sich auch in den sozialen Medien mit anderen Betroffenen verbindet und austauscht, ist es dennoch irgendwie geheim. Man spricht nicht darüber. Und ich habe zwar die Erlaubnis, offen drüber zu reden, aber das erzählt man ja nicht einfach irgendwem. Und wenn ich es tue, nenne ich auch keine Namen oder irgendwelche anderen Details. Außerdem kommt es auch vor, dass ich nach meinem Opa gefragt werde, ob er das ist, mit diesen Büchern. Und was soll ich dann schon sagen? Ja, das ist der, der meine Mutter missbraucht hat?

Es wäre auch für mich einfacher, wenn ich offen darüber reden könnte, wenn das darüber Reden selbstverständlicher wäre. Ich hatte zum Beispiel in meiner vorletzten Schule eine Freundin, die wusste, was mit meiner Mutter war. Irgendwann standen mal Bücher zum Mitnehmen in der Schulbücherei, die aussortiert wurden. Da war auch ein Buch von meinem Opa dabei. Ich habe damals zu meiner Freundin gesagt: „Kommst du mit, wenn ich das jetzt mache?“ Ich habe das Buch genommen, und wir sind zusammen auf den Schulhof in eine Ecke. Dort habe ich Seite für Seite rausgerissen und alles zerrissen. Das hat sich so befreiend angefühlt, einfach so diese Wut auf das rauszulassen, was er meiner Mutter und auch mir angetan hat. Auch die Wut darüber, dass ich durch ihn keine Familie haben kann. Ich habe diese Seiten zerrissen, ich war damals in der siebten, achten Klasse, und es hat sich sehr gut angefühlt. Ich bin danach so glücklich nach Hause gegangen.

Wenn man sich außerdem überlegt, dass es für Missbrauch oft so geringe Strafen gibt, im Verhältnis zu dem, was die Kinder durchmachen – diese Kinder haben meistens so schwierige Geschichten und so viel, wo sie durchmüssen. Und diese Täter machen das und haben dann, wenn sie überhaupt erwischt werden, nur einige Jahre Gefängnis und das war es dann. Klar, ohne Beweise kann man nichts machen. Und im Zweifel für den Anklagten, auch klar. Aber dass die Täter im Grunde so geschützt werden durch diese Gesellschaft und nicht wirklich hingeschaut wird, das muss sich definitiv ändern. Auch die Verjährung, von der auch mein Opa bis heute profitiert, muss weg. In diese Richtung muss mehr getan werden, Missbrauch sollte eher wie Mord betrachtet und bestraft werden und dürfte ebenso wie Mord eben nicht verjähren. Auch sollte bei Missbrauch ohne Drohung einer Klage wegen Verleumdung ermittelt werden können, damit es jemandem wie meiner Mutter möglich ist, mit Nennung des Täters davon zu erzählen.

Ohne Familie zu sein, ist zurzeit ein wichtiger Punkt für mich. Ich kenne meine Tanten und meinen Onkel nicht wirklich, auch nicht meinen Vater. Ich kenne diese Menschen nicht, sie sind Familie, aber ohne Familie zu sein, und eigentlich ist alles auf meine Mutter fokussiert. Ich wünschte, ich hätte eine normale Familie, auch wenn es nur eine Oma oder ein Opa wären, die ich habe. Ich habe meinen Vater damals auch gesucht, weil ich gerne einen Vater hätte. Und ich würde mir wünschen, dass alles einfacher wäre, auch dieser Schmerz und all die Gedanken, die man dazu hat. Aber wenn ich all das heute ausknipsen könnte, würde ich es trotzdem weiter anlassen. Es ist meine Familiengeschichte und es ist das, was mich eben bisher ausmacht und weiter ausmachen wird. Sowohl die emphatische und die helfende Seite an mir als auch die Fähigkeit, das alles durchzuhalten. Zurzeit habe ich sehr mit mir und dem Ganzen zu kämpfen, aber ich weiß auch, ich werde es irgendwie schaffen.

Nachtrag: Dieses Interview habe ich vor vielen Monaten gegeben und nun wieder gelesen und es auch mit meiner Mutter besprochen. Es hat sich einiges geändert. Psychisch geht es mir besser, Themen wie Selbstverletzung und Suizid sind sehr in den Hintergrund gerückt. Vor einigen Monaten habe ich den Kontakt zu meiner besten Freundin beendet, obwohl ich sie unglaublich vermisse, hat mich dies gerettet. Nun bin ich volljährig, ich bin in den letzten Sommerferien allein mit dem Auto quer durch Frankreich gefahren und ich nähere mich jetzt immer mehr dem Abitur.
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Es gab für mich nie einen Grund, mich zu sorgen

Joschua

Ich bin 22 Jahre alt und mache derzeit eine Ausbildung als Physiotherapeut. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war, und ich bin hauptsächlich bei meiner Mutter aufgewachsen. Meine Mutter ist Betroffene von Missbrauch.

Es ist schwer zu sagen, wann ich das erste Mal mitbekommen habe, dass meine Mutter betroffen ist. Weil das für meine Mutter auch beruflich schon lange ein Thema ist, haben wir zwar nicht ständig darüber geredet, aber es war irgendwie die ganze Zeit präsent. Ich würde aber sagen, richtig klar wurde es mir mit ungefähr 16 Jahren. Wenn ich überlege, war es wahrscheinlich im Zuge der Therapie, die meine Mutter zu der Zeit wieder gemacht hat. Sicherlich hat auch mein Alter da eine Rolle gespielt. Sie hatte vorher auch schon Therapien, aber mit neun Jahren hat sie mir das noch nicht so erzählt – oder halt nicht so, dass man das jetzt checkt, worum es geht. Das hätte ich wahrscheinlich auch eh nicht so richtig verstanden in dem Alter. Aber ich glaube, dass ich trotzdem vorher schon immer mal ein bisschen mitbekommen habe, ich hatte nie das Gefühl, dass mich das sehr überrascht hat, als wir gezielt darüber geredet haben. Irgendwie wusste ich das vorher schon, wenn auch nicht so richtig. Das ist schwer zu erklären. Als ich jünger war, wurde nie konkret gesagt, das und das ist passiert, aber in meiner Erinnerung gab es nicht so den einen Moment, in dem es jetzt ein großer Schock für mich war, es zu erfahren.

Ich habe mit 16, als sie die Therapie gemacht hat, schon mitbekommen, dass es ihr phasenweise nicht gut ging und sie sich, was sie vorher nie so gemacht hat, ins Schlafzimmer zurückgezogen und mir gesagt hat, ich solle sie jetzt mal eine Weile in Ruhe lassen. Daran erinnere ich mich, aber nicht im negativen Sinne. Sie hat ja trotzdem weiter ganz normal den Alltag mit mir bewältigt. Ich habe immer eher gedacht, dass das ein Migräneding war oder so was. Ich hatte nicht den Eindruck, dass was Schlimmes war, dass sie eine Depression hatte, zum Beispiel. Und na ja, klar, ich war 16, wir haben uns in der Zeit eh auch mal öfter gefetzt und sie hat viel, viel gearbeitet. Ich dachte eher, dass sie einfach erschöpft war, so ganz normal eigentlich.

Es war zwar auch so, dass meine Mutter den Kontakt zu ihrer Familie, vor allem zu ihrer Mutter, abgebrochen hatte, als ich so fünf oder sechs Jahre alt war. Aber ich glaube, dass das auch kein so großes Problem für mich war, da sie gesagt hat, dass ich meine Oma trotzdem immer sehen kann. Ich hatte weiter Kontakt zu ihr, nur ein bisschen weniger in der Zeit. Meine Mutter hat immer gesagt, wenn ich den Kontakt haben möchte, dann sollte ich ihr das sagen. Und bei meinen Geburtstagen oder anderen Familienfeiern war sie trotzdem auch die ganze Zeit da. Und irgendwann war ich in dem Alter, wo ich auch nicht mehr so das Bedürfnis hatte, sie ständig zu sehen. Wenn man jünger ist, freut man sich – zumindest war es bei mir so – noch mehr, die Großeltern zu sehen. Da sie auch nicht direkt vor der Haustür lebt, sehe ich sie jetzt auch selten und jetzt bin ich auch alt genug, den Kontakt selber zu halten. Also dementsprechend habe ich schon auch mitbekommen, dass das irgendwie eine schwierige Familiengeschichte war, aber ich habe es nicht auf die Missbrauchsgeschichte zurückgeführt, sondern eher darauf, dass meine Mutter als Kind auch geschlagen wurde, wohl auch recht heftig, und ihre Mutter auch emotional nicht sehr zugewandt war. Das hat sie mir jedenfalls schon recht früh erzählt, sodass ich es verstehen konnte, um mir als Kind den Kontaktabbruch zu erklären.

Sicher habe ich vorher schon mal was von Missbrauch mitbekommen, aber nie konkret in meinem Umfeld. Also, dass es das gibt, dass Kinder missbraucht werden, schon. Ich glaube, das kriegt man auch schon früher mit, als man denkt. Über so etwas wird ja geredet, wie über alles andere auch. Klar, die Personen, die es erleben, werden es dir jetzt nicht einfach direkt erzählen, aber das Thema an sich geht ja immer viel durch Medien. Und auch wenn das ja eher nicht die Regel ist, dass Täter Fremde sind, erinnere ich mich, dass sie mit mir darüber gesprochen hat, dass ich niemals mit Fremden mitgehen soll, als es mal ein konkretes Ereignis dazu gab – damals hatte meine Mutter einen Freund, dessen Sohn bei einem Straßenfest, als der Vater ein paar Minuten nicht aufgepasst hat, von einem unbekannten Mann angesprochen und weggelockt wurde. Zum Glück hat der Junge dann, als der Mann mit ihm in einen Wald wollte, gesagt, dass er zurückmuss, weil ihn sein Vater sonst vermissen würde. Da war ich so sechs Jahre alt, der Junge sieben. Das war so eine gruselige Geschichte. Die hat meine Mutter zum Anlass genommen, mit mir darüber zu sprechen und auch verbunden mit Missbrauch. Ich denke, ich habe als Kind zwar eher an Gewalt gedacht, klar, Missbrauch ist ja auch Gewalt, aber andere Gewalt. Aber ich glaube, da habe ich schon auch ein bisschen verstanden, dass es auch um sexuelle Gewalt geht, ohne es mir konkret auszumalen.

Außerdem hat meine Mutter mir erzählt, dass ich später mal, da war ich wohl schon so zwölf Jahre alt, sie nach ihrer Arbeit gefragt habe und ich wissen wollte, was sie macht. Da hätte ich wohl am Tisch gesessen, bin plötzlich ganz ruhig geworden und habe angefangen zu weinen und gefragt, ob denn alle Männer Vergewaltiger werden, und gesagt, dass ich das auf keinen Fall möchte. Da hatte sie wohl bedenken, dass sie mit mir zu früh über das Thema gesprochen hat. Aber ich glaube nicht, dass das bei mir negativ hängen geblieben ist, ich selbst kann mich an diese Situation gar nicht erinnern. Ich kann mir schon vorstellen, dass man als Kind solche Gedanken hat und alles noch nicht so richtig greifen und einsortieren kann, wenn man etwas darüber hört.

Ansonsten erinnere ich mich auch nicht an konkrete Gespräche oder konkrete Situationen, in denen wir uns hingesetzt und darüber geredet haben. Wenn sie mir Werte oder so etwas vermittelt hat, ist das eher einfach mit in den Alltag eingeflossen. Meine Mutter hat mir beispielsweise von einem Jungen aus der Grundschule erzählt, der mit einem anderen Kind bei uns war und uns immer gezankt und uns dabei auch immer wieder angefasst hat, also nicht im sexuellen Sinne, aber trotzdem so, dass wir das nicht wollten. Sie hat gehört, wie ich immer wieder gesagt habe: „Lass das jetzt, hör auf, ich habe dir gesagt, du sollst es sein lassen.“ Nach dem dritten oder auch fünften Mal ist sie dann ins Kinderzimmer gekommen und hat ihm sehr deutlich gesagt: „Du lässt es jetzt sofort sein. Wenn jemand Stopp sagt, dann heißt das Stopp.“ Als er erst trotzdem nicht aufgehört hat, ist sie wieder reingekommen und meinte, dass er, wenn er das noch einmal macht, sofort gehen müsse und nie wieder zum Spielen kommen darf. So in dem Sinne war das dann beispielsweise.

Woran ich mich eher erinnere, ist, dass wir später, als ich in die Pubertät kam, über Geschlechterklischees geredet haben, etwa dass Männer immer stark sein müssen oder so etwas. Dass sie mir gesagt hat, dass das nicht so ist, dass man auch als Mann weinen und in jede Richtung Gefühle zeigen darf. Und dass es gerade auch in sexuellen Dingen, aber nicht nur, nicht nur darum geht, dass ich die Grenzen der Mädchen einhalte und nichts tue, was sie nicht möchten, sondern, dass es umgekehrt genauso ist – dass auch meine Grenzen wichtig sind und dass ich nichts tun muss, was ich nicht will, nur weil ich denke, dass das jetzt von mir erwartet wird oder zum Mannsein dazugehört. Über solche Sachen haben wir tatsächlich früher sehr oft geredet.

Im Nachhinein, glaube ich, dass das zumindest heute eher Einfluss auf mich hatte. Damals, in so einem pubertären Alter, wo alles so ein bisschen verrücktspielt in einem und man ein anderes Schamgefühl entwickelt, habe ich trotzdem eher versucht, keine Gefühle zu zeigen. Natürlich gab es auch Situationen, in denen ich Gefühle gezeigt habe, aber eher habe ich mich vor Sachen verschlossen, statt mich zu öffnen. Es war nun mal der einfachere Weg, Sachen wegzuschieben, anstatt sich seinen Gefühlen zu stellen. Erst jetzt merke ich langsam, dass sich das so ein bisschen manifestiert hat und dass das eigentlich blöd ist, keine Gefühle zu zeigen und alles für mich zu behalten, auch wenn es nur banale Sachen sind. Ich habe irgendwann gemerkt, so schlimm sind die Dinge gar nicht, es ist okay, Gefühlen auch mal freien Lauf zu lassen. Und ich war auch schon sehr früh mit vielen Mädchen befreundet, und da habe ich schon gesehen, dass sie oft anders mit ihren Gefühlen umgegangen sind. Mehr als bei manch anderen männlichen Freunden beobachte ich bei meinen weiblichen Freundinnen, dass sie allgemein mehr überhaupt über Dinge sprechen, auch über einschneidende Erlebnisse. Dass die offener mit Dingen umgehen, wenn sie auch schlechte Sachen erlebt haben. Also – ich denke nicht, dass das eine biologische Sache ist, dass Frauen immer mehr ihre Gefühle zeigen als Männer. Ich denke, das ist ein gesellschaftlicher Aspekt, ein Geschlechterbild, dass von der Gesellschaft vermittelt wird. Da hat mir meine Mutter andere Werte vermittelt und ich habe auch offen über solche Dinge mit ihr geredet. Und mit meinem Vater im Übrigen auch. Auch mit ihm konnte und kann ich immer über Gefühle und über das, was mich beschäftigt, reden. Mein Vater ist da vielleicht auch anders als andere Väter.

Meine Mutter führt es auf ihre schwierige Kindheit und auch auf den Missbrauch zurück, dass sie nie wirklich lange Beziehungen hatte. Als ich klein war, hatte sie ein paar kurze, aber für mich hat sich das nicht so angefühlt, als wäre sie jetzt von einer Sache in die andere gesprungen. Mal hatte sie eine, mal auch länger nicht. In meiner Wahrnehmung hatte ich aber nie das Gefühl, nicht zu verstehen, warum sie sich getrennt hat oder warum es nicht geklappt hat. Ich weiß auch nicht, ob sie sich immer getrennt hat, aber ich glaube, in den meisten Fällen schon. Bestimmt habe ich mal gedacht, schade, der war nett und wir hatten ja auch Zeit miteinander verbracht und schöne Sachen zusammen unternommen, vor allem bei dem Freund, der den Sohn in meinem Alter hatte. Aber es war nie so, dass ich darunter gelitten habe oder kein Verständnis dafür hatte. Und ich habe, glaube ich, schon gemerkt, dass sie immer sehr darauf geachtet hat, wer so in unser Leben kommt. Also eher unterschwellig, auf eine positive Weise. Es gab zwar auch mal eine Beziehung zu einem Mann, wo es öfter mal zu Streit gekommen ist und – vorher hatte ich das gar nicht so mitbekommen – wo eine Situation etwas ausgeartet ist. Meine Mutter und ich lagen zusammen im Bett und haben Fernseher geguckt und er hat dann im Streit einen Teller nach uns geworfen. Da sind wir am nächsten Morgen, er hat noch geschlafen, ganz leise aus der Wohnung und erst mal für eine Weile zu einer Freundin meiner Mutter und sie hat sich von ihm getrennt. Aber auch da war es nicht so, dass ich ihr nicht mehr vertraut habe, auf gar keinen Fall. Es gab für mich nie einen Grund, mich zu sorgen. Aber ich hatte auch nie wirklich so den engsten Draht zu ihren Partnern. Sie meinte mal, dass sie die zunächst auch bewusst ein bisschen ferngehalten hat, weil sie nie wusste, wie lange das hält und ich mich sonst zu sehr an sie gewöhnt hätte. Und ich denke, sie wollte einfach auch erst mal verhindern, dass mir jemand zu nahekommt, weil sie anfangs noch nicht wusste, wie die eigentlich so ticken. Heute weiß ich, dass sie da noch mal anders sensibilisiert war. Ich kann mich auch an keine Situationen erinnern, die in Richtung sexueller Gewalt für mich unangenehm waren. Wenn waren es so Situationen, wie bei einem Grundschulfreund, wo ich öfter übernachtet habe und wir dann bis zwei Uhr morgens wach waren und zehn Stunden Computerspiele gezockt haben, das war eine totale Reizüberflutung für mich. So als Kind setzt man sich selber ja nicht unbedingt Grenzen, weil alles interessant ist, man macht alles mit und man kann auch noch nicht selber entscheiden, was gerade gut für einen ist und was schlecht. Als Kind ist man da sehr gefühlsgeleitet. Das war damals schwierig für mich und ich habe da eher unangenehme Erinnerungen. Die Mutter meines Freundes war eigentlich sonst sehr nett, aber sie hatte auch irgendwann komische Männer am Start, das weiß ich noch. Da hat meine Mutter dann irgendwann angefangen, den Kontakt etwas zu unterbinden, vor allem die Übernachtungen.

Ich weiß nicht, ob ich, wenn es irgendetwas in Richtung Missbrauch gegeben hätte, meiner Mutter davon erzählt hätte. Ich erinnere mich zwar daran, dass ich zumindest ab der Grundschulzeit und auch die ersten Jahre auf der weiterführenden Schule Sachen angesprochen habe, die mich beschäftigt haben. Und eben auch mit meinem Vater habe ich über sehr, sehr viel geredet und Fragen gestellt, wenn es mir mal nicht so gut ging oder ich selber Schwierigkeiten hatte. Aber auch wenn man, so formuliert klingt es immer so komisch, seine ersten sexuellen Erfahrungen macht, auch mit sich selber – über so etwas habe ich nicht wirklich mit ihnen geredet. Es gab ja auch Grenzen und genau deswegen weiß ich nicht, ob ich, wenn ich irgendwie sexuellen Missbrauch oder so etwas erfahren hätte, ihnen das dann erzählt hätte. Denn das geht doch sehr in die Intimsphäre und meine Sexualität war meine private Sache. Und selbst wenn so eine Grenze durch Fremdeinwirkung überschritten worden wäre, wäre es trotzdem noch meine Intimsphäre gewesen. Ich weiß nicht, ob ich das angesprochen hätte. Zumindest nicht mit 13, wenn ich acht oder neun Jahre alt gewesen wäre, sicherlich schon. Aber andererseits – wenn es mir richtig scheiße ging, auch als ich dann schon älter war, habe ich immer alles erzählt, das hat mir auch immer sehr geholfen. Deswegen kann ich mir vorstellen, dass ich es erzählt hätte, nicht direkt, aber ich hätte auf jeden Fall irgendwie gesagt, dass irgendwas passiert ist. Und als ich noch klein war, hätte ich bestimmt geweint oder gesagt, dass ich Bauchschmerzen habe. Ich kann mir eher vorstellen, dass ich das irgendwie so geäußert hätte und es dann irgendwie im Laufe der Zeit wahrscheinlich klar gewesen wäre und meine Mutter bestimmt darauf reagiert hätte. Und ich glaube auch, wenn ich so darüber nachdenke, dass sie sicher gemerkt hätte, wenn ich mich verändert hätte. Sie hat immer gemerkt, wenn es mir nicht gut ging.

Dadurch, dass meine Mutter auch beruflich mit dem Thema sexueller Missbrauch zu tun hat, bekomme ich schon recht viel mit und das ist ja auch wichtig. Und weil wir immer mal wieder darüber reden, fühlt es sich für mich irgendwie normal an, mit anderen darüber zu sprechen. Wenn mich Leute zum Beispiel fragen, was sie beruflich macht, dann erzähle ich das auch. Manchmal auch, dass sie selber betroffen ist, je nach Kontext und Situation. Manchmal sage ich auch, aus Spaß und um die Situation zu entschärfen: „Das ist jetzt kein schönes Thema. Stimmung ist jetzt runter.“ Manche älteren Leute kennen auch die Organisation, für die sie arbeitet, viele junge Leute nicht. Wenn ich erzähle, worum es geht, habe ich es noch nie erlebt, dass das jemandem furchtbar unangenehm war, Leute starke Abwehrreaktionen gezeigt oder das Gespräch abgebrochen haben. Aber es ist natürlich auch kein Thema, das man einfach mal so jedem erzählt oder wo man direkt in Details geht. Ich glaube, ich merke bisher immer, passt das jetzt rein oder nicht. Es gibt manchmal Momente, da passen gewisse Themen einfach nicht, aber das kann so auch bei allen möglichen anderen Themen sein, nicht nur bei Missbrauch. Aber trotzdem ist es, glaube ich, ein Thema, mit dem man sich ungern beschäftigt und im Gespräch eher nicht so in die Tiefe geht. Vielleicht auch einfach, weil vielen Leuten ein gewisses Wissen fehlt, mich eingeschlossen. Ich meine, ich habe da schon einen anderen Wissensstand, aber ich habe mich jetzt auch nie so sehr mit Zahlen und Fakten auseinandergesetzt. Ich habe immer im Hinterkopf, dass meine Mutter sich damit sehr gut auskennt, und wenn es irgendeine Situation mit sexuellem Missbrauch gäbe oder mir irgendetwas komisch vorkommt, bei meinen Freunden oder auch bei der Arbeit, dann wäre sie immer meine erste Ansprechpartnerin.

Und auch wenn das Thema jetzt immer präsenter ist in der Öffentlichkeit, redet trotzdem kaum einer darüber. Oder zumindest nicht mit mir, ich kenne niemanden in meinem Freundeskreis, der oder die es erlebt hat. Aber eigentlich, eine Zahl habe ich noch im Kopf, wenn es in jeder Schulklasse ein bis zwei betroffene Kinder gibt, finde ich es schon eher unwahrscheinlich, dass es in meiner alten Klasse, bei meinen alten oder noch aktuellen engen Freunden, niemanden gibt, der so etwas nicht erlebt hat. Ich frage mich, ob das vielleicht einfach Glück ist, dass niemand in meinem engen Umkreis betroffen ist? Aber wahrscheinlicher ist, dass ich es einfach nicht weiß. In meiner Klasse damals oder in anderen Konstellationen, da kann ich mir schon vorstellen, dass es da Leute gab, aber das waren häufig eher Freundschaften, die man über Gruppen hatte. Man hat sich gut verstanden, aber war jetzt nie zu zweit so eng, dass man über so etwas geredet hat. Und so blöd es jetzt auch klingt, mich würde schon manchmal interessieren, wer von den Menschen aus meinem Freundes- oder Bekanntenkreis betroffen ist. Darüber habe ich mir schon auch Gedanken gemacht. Und auch bei manchen Leuten, die ich kenne, die psychische Probleme haben, habe ich es schon mal in Betracht gezogen, dass Missbrauch dabei eine Rolle spielen könnte. Vielleicht, weil ich da auch sensibilisierter bin, als manch anderer meiner Freunde oder auch Kollegen. Auch bei meiner Ausbildung habe ich es im Hinterkopf, auch, weil uns da immer gesagt wird, dass wir, wenn wir mit Kindern arbeiten und was merken, direkt Bescheid geben sollen. In meiner Schulzeit ist es nicht einmal angesprochen oder thematisiert worden. Da gab es zwar in der Grundschule und weiterführenden Schule Streitschlichterprogramme, die ich auch mitgemacht habe, aber es gab nichts bezogen auf sexuelle Gewalt oder auch allgemeine Gewalt zu Hause. Es gab kein richtiges System für solche Fälle. Das heißt, wenn ich zum Beispiel ein schlimmes Elternhaus gehabt hätte, mich da irgendwas bedrückt hätte, hätte ich nicht wirklich gewusst, an wen ich mich wende. Vielleicht hätte ich am ehesten noch meiner Klassenlehrerin in der Grundschule was gesagt, weil die wirklich eine gute Lehrerin war, die sich sehr gekümmert hat. Ich glaube, das wäre eine Person für mich gewesen, der ich etwas hätte anvertrauen können. Aber ansonsten gab es in der Schule niemanden, keinen Lehrer, keine Lehrerin, wo man uns gesagt hat, dass wir zu denen gehen können. Jedenfalls nicht, dass ich mich erinnere. Selbst auf dem Gymnasium im Sexualkundeunterricht kann ich mich nicht erinnern, dass sexualisierte Gewalt thematisiert wurde. Ich weiß, dass wir den hatten, das ist natürlich auch ein spannendes, aber auch lustiges Thema, aber ich erinnere mich nicht daran, dass man das da zum Thema gemacht hat. Eher hat man den Mädchen noch mitgegeben, wenn etwas ist, bla, bla … Und auch das ist ja irgendwie komisch – selbst wenn es nicht nur auf Kinder bezogen ist, sondern es um sexuellen Missbrauch bei Erwachsenen untereinander geht, sind ja meistens Männer die Täter. Und es wurde da nie angesetzt, uns Jungs, den Männern zu sagen, dass das scheiße ist, dass sie das nicht tun sollen, sondern den Frauen und Mädchen wird gesagt, dass sie nachts nicht mehr irgendwo alleine langlaufen sollen, dass sie vorsichtig sein sollen, dass sie gucken sollen, wie sie sich anziehen. Aber das war’s dann auch schon zum Thema. Wir haben nicht über Grenzen gesprochen, über angemessene Verhaltensweisen, nicht über Konsens, erst recht nicht über Missbrauch.

Jetzt in der Ausbildung spielt das mehr eine Rolle. Ich mache meine Ausbildung in einer größeren Klinik und da bin ich auch mal auf einer Kinderstation. Und im Unterricht haben es einige Lehrerinnen und Lehrer schon angesprochen. Sie haben gesagt, wenn wir mal irgendwie mit Kindern arbeiten auf einer Station und wir merken, da ist irgendwas nicht in Ordnung, dass wir auf jeden Fall auch handeln sollen. Das war aber nicht nur konkret auf Missbrauch, sondern auf Gewalt im Allgemeinen oder auch Verwahrlosung bezogen, dass die Eltern vielleicht nie da sind, ein Kind den ganzen Tag von seinen Eltern beschimpft wird oder irgendwas … Uns wurde gesagt, wenn man das Gefühl hat, dass irgendwas ist, dass man keine Scheu und keine Scham haben soll, etwas falsch zu machen, und auf jeden Fall der Station Bescheid sagt. Ich persönlich würde natürlich zu den Pflegekräften oder Ärzten gehen, denen ich vertraue, wo ich das Gefühl habe, dass die mir dann auch das Gehör schenken, wo ich weiß, die tun das jetzt nicht nur ab, sondern die nehmen das ernst. Im Zweifel weiß ich aber auch nicht, ob die gelernt haben, wie man dann weiter damit umgeht. Oder wir sollen im schlimmen Fall, wenn man eine akute Situation miterlebt, wo ein Kind beispielsweise geschlagen wird, auch ruhig die Polizei rufen. Das ist jetzt das einfachste Beispiel und so ist es ja meistens nicht, aber man soll für solche Möglichkeiten jedenfalls ein offenes Auge haben. Viel mehr wurde es noch nicht konkretisiert, auch nicht zum Beispiel, woran man Missbrauch oder Verwahrlosung erkennen kann. Welche Anzeichen überhaupt für eine Art Missbrauch sprechen können, denn die offensichtlichen Sachen sind es ja wahrscheinlich nicht und es gibt welche, die man dann vielleicht einfach übersieht. Weil man gar nicht weiß, dass das ein Anzeichen dafür sein kann. Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, dass das noch kommt. Denn in unserer Ausbildung wird schon viel Wert auf Reflexion gelegt und auch die Aufmerksamkeit für die Patienten soll geschult, die Wahrnehmung sensibilisiert werden. Denn neben den Pflegefachkräften ist man ja auch immer am Patienten dran. Das hat mich jetzt nicht unbedingt überrascht zu hören, dass wir aufmerksam sein sollen, aber es hat mich schon auch hier sensibilisiert. Obwohl ich eigentlich dachte, ich wüsste schon etwas mehr als andere, habe ich da vorher überhaupt nicht drüber nachgedacht, dass auch ich eine Kontaktperson bin, die so etwas mitbekommen kann. Mir war das wirklich nicht bewusst und dann hätte ich in so einer Situation womöglich gar nicht gemerkt, dass etwas schiefläuft. Dadurch, dass das extra so betont wurde, gehe ich da jetzt mit einer anderen Aufmerksamkeit rein.

Und wir reden auch über sexuelle Belästigung durch Patienten, darüber wird ganz offen kommuniziert. So etwas passiert ja auch im Krankenhaus, es ist da in gewissem Sinne Alltag. Es passiert jetzt nicht jede Minute, nicht bei jedem Patienten, und bei Frauen deutlich häufiger und auf anderem Niveau als bei Männern, würde ich jetzt mal behaupten, aber es kommt sehr oft vor. Ob wir im Laufe der Ausbildung auch noch über sexuelle Übergriffe durch Kollegen sprechen, weiß ich nicht, aber notwendig wäre auch das.

Alles in allem finde ich, hat meine Mutter den sexuellen Missbrauch oder auch die Gewalt durch ihre Mutter immer gut thematisiert und es auch nie zu nah an mich rangelassen. Oder eben auch mal Sachen, Situationen oder Menschen von mir ferngehalten, die mir nicht guttun, das habe ich schon gemerkt. Das ist mir eher später richtig bewusst geworden, mir war das als Kind sicher nicht klar vor Augen, aber gemerkt habe ich es trotzdem. Ich kann mich auch nur einmal daran erinnern, dass ich sie habe weinen sehen, als ich noch jünger war. Sie hat auf ihrem Bett gesessen und geweint, den Grund weiß ich nicht mehr, das kann auch was ganz Banales gewesen sein. Sie hat sicherlich noch öfter geweint, es gab ja schon auch schwere Zeiten, wo wir zum Beispiel wenig Geld hatten oder sie eben diese im Ansatz gewaltvolle Beziehung hatte, aber ich habe es nicht so mitbekommen. Oder sie hat es mir eben nicht gezeigt. Aber ich denke nicht, weil sie keine Gefühle zeigen wollte, sondern weil es einfach gewisse Themen gab, mit denen ich als Kind nicht hätte umgehen können. Aber in der Situation damals hat sie jetzt auch nicht gesagt, dass nichts wäre, weil offensichtlich ist etwas gewesen. Sie hat immer versucht, mir die Dinge so zu erklären, dass ich es als Kind verstehen konnte und sie nicht so schwer an mir hängen geblieben sind.

Und auch wenn sie immer viel gearbeitet hat, weil sie alleine das Geld für uns verdient hat und weil, wie sie mal meinte, das bei ihr auch eine Kompensationsstrategie sein kann, viel zu arbeiten, hat mich das, glaube ich, nicht so belastet. Es gab Situationen, da fand ich das blöd – wenn ich zum Beispiel in dem Alter, in dem ich auch ein paar Stunden schon alleine sein konnte, aus der Schule kam und sie dann aber immer noch bei der Arbeit war. Teilweise war das natürlich cool, weil ich dann meine Ruhe hatte und Gameboy spielen konnte, es war ja sonst auch niemand da. Aber es waren immer höchstens nur zwei, drei Stunden und ich hatte auch viel Beschäftigung, ich habe auch viel mit Freunden gemacht, ich war nicht immer alleine zu Hause. Heute würde ich sagen, das war nicht megaschlimm, und heute verstehe ich das auch noch mal anders. Bei mir ist das jetzt keine Strategie, weil ich etwas Schlechtes erlebt habe, aber ich bin auch jemand, der viel arbeitet und viel macht, ich merke auch, dass ich das brauche.

Es hat für mich immer größeren Wert gehabt, dass ich mich emotional an sie wenden kann. Es war schon immer so, dass, wenn es mir richtig schlecht ging und ich ihr das irgendwie gesagt habe, dass es mir dann schon besser ging. Das war immer schon so.


PARTNER:INNEN

Missbrauch ist wie ein Stein, der ins Wasser fällt und Kreise zieht

Emma

Mit dem Thema sexueller Missbrauch hatte ich schon jahrelang auf der professionellen Ebene zu tun und es hat mich beruflich lange schon beschäftigt. Ich habe neun Jahre lang als Pädagogin in einer Mädchenwohngruppe gearbeitet, wo Missbrauch und sexuelle Gewalt ein großes Thema war. Es war eine geschützte Gruppe, in der nur Frauen gearbeitet haben, um Retraumatisierung zu vermeiden, denn in der Regel hatten die Mädchen die Gewalterfahrungen durch männliche Täter gemacht. Gerade in einer Mädchenintensivgruppe ist fast mit jedem Mädchen, das einzieht in die Wohngruppe, das Thema präsent. Auch das Thema, vom Opfer zur Täterin zu werden, taucht immer wieder auf. Wir hatten auch schon Mädchen in der Wohngruppe, die das leider fürchterlich Erlebte an weiteren Mädchen angewandt haben. Auch familiär war mir das Thema nicht fremd. Ich hatte einen Opa, der Gott sei Dank nicht so die Chance hatte, übergriffig zu sein, wie er es gerne getan hätte. Wobei – mein Opa hatte schon meine Tante missbraucht, was man später rausgefunden hat, aber er war zumindest nicht in meiner Generation übergriffig. Ich glaube, fast in jeder Familie ist sexuelle Gewalt im engeren oder weiteren Umfeld vorhanden. Und natürlich hat mich das beschäftigt, was man gesellschaftlich so mitkriegt. Mir war das Thema also auf verschiedenen Ebenen vorher nicht unbekannt.

Dann habe ich Rosa kennengelernt. Das war vor jetzt mittlerweile 16 Jahren, im sportlichen Kontext. Irgendwann, wir waren noch kein Paar, sind wir mal Kaffee trinken gewesen, haben uns außerhalb der Sporthalle getroffen. Rosa war zu diesem Zeitpunkt sehr offen und hat sehr viel über den eigenen Missbrauch durch ihren Vater geredet. Das heißt, es sprudelte aus ihr heraus. Ich glaube, sie hat ein Jahr oder ein Dreivierteljahr vorher ihren Vater konfrontiert mit den Vorwürfen. Es hat mich jedenfalls überrascht, dass sie da sehr offen und ich fand auch sehr abgeklärt die Situation geschildert hat. Ich war überrascht, denn es ist ja ein sehr persönliches und ein sehr heftiges Thema. Das hätte ich mir zu dem Zeitpunkt, als wir noch das freundschaftliche Verhältnis hatten, vielleicht noch nicht erzählt. Ich habe uns noch nicht so in der Vertrautheit gesehen, an dem Punkt, an dem wir erst waren. Wir waren keine langjährigen Freundinnen und wir waren auch noch kein Liebespaar. Ich habe zwar auch gedacht, dass es gut ist, dass sie es erzählt, und ich fand es auch total mutig und total klasse, dass sie das so erzählen konnte und so offen damit umgegangen ist. Aber ich habe noch versucht herauszufinden, wo ich denn da stehe. Vielleicht gerade, weil unsere Beziehung eigentlich noch nicht so vertraut war, wie ich es von engen Freundinnen kenne. Ich wollte jetzt nicht zu intim nachfragen, weil es dann so was von Sensationsgier gehabt hätte. Und es ging auch nicht darum, mir Einzelheiten zu erzählen, wie ein Missbrauch stattgefunden hat, da hatte ich ja auch beruflich eine Idee von. Aber ich war schon interessiert und ich wollte sie auch näher kennenlernen. Dass sie so gut damit umging, so abgeklärt, wie ich damals dachte, hat ihre Person auch noch mal anders interessant, vielleicht sogar reizvoll für mich gemacht. Und wie sie geschildert hat, wie sie ihren Vater konfrontiert hat, fand ich auch einfach klasse. Ich meine – das ist ihre Persönlichkeit und das gehört heute noch dazu. Es ist so dieses: „Ich lass das nicht so stehen, sondern ich muss da irgendwie mit umgehen oder ich muss da einen Schlussstrich ziehen.“ Das fand ich bei ihr schon sehr ansprechend. Es hat diese Facette von ihr gezeigt, die ich heute noch toll finde, also diese bedingungslose Ehrlichkeit und auch dieses immer noch mal auf den Grund gehen und Sachen zu Ende zu bringen. Dass sie mir das alles so schnell und so offen erzählt hat, hat mich nicht abgeschreckt, sondern mir eher gezeigt, das ist schon ein starker Mensch, der da ist.

Nachdem wir als Paar zusammengekommen sind, habe ich natürlich noch sehr viel mehr erfahren. Auch, dass es nicht immer alles so abgeklärt war, wie es am Anfang gewirkt und wie sie am Anfang erzählt hat. Als Paar war es eine schwierige Anfangssituation, wir hatten schwierige ein, zwei Jahre. Sei es, dass Rosa plötzlich Panikattacken hatte, was die Beziehung angeht, oder unerklärliche Attacken körperlicher Art oder dass sie Luftnot bekam. Und es gab natürlich auch auf sexueller Ebene schwierige Situationen. Situationen, die sie irgendwie an ihren Vater erinnert haben. Das habe ich aber gar nicht verstanden erst mal. Ich musste erst mal verstehen, dass das, wenn ich ihr zum Beispiel eine Entspannungsmassage gegeben habe, bei ihr sofort was anderes ausgelöst hat. Und ich musste auch gucken, dass ich mich da nicht blöd fühle, weil ich mich plötzlich gleichgesetzt fühlte mit dem Täter. Ich dachte, wenn ich das mache, ist das doch was anderes, oder ich dachte: „Ach du Scheiße, jetzt erinnere ich sie an den Täter, das ist ja gruselig.“ Das hat mich dann einfach ein bisschen schockiert.

Was am Anfang geholfen hat, war – das hat sie mir später gesagt –, dass ich im Prinzip von vornherein absolut akzeptiert habe, wie sie mit ihrer Familie, vor allem mit dem Kontakt zu ihrem Vater umgegangen ist. Es gibt ja viele Betroffene, die den Kontakt abbrechen. Sie hatte vor mir eine Beziehung, die war auch durchaus von psychischer Gewalt geprägt, und die Frau hat ihr mal gesagt, sie konnte überhaupt nicht verstehen, dass Rosa nicht komplett alles abgebrochen und weiter Kontakt mit ihrem Vater hatte. Aber das war für Rosa undenkbar, die hat es ja ganz anders empfunden und auch anders gelöst für sich. Es war für mich kein Thema, das infrage zu stellen. Es war ihre Situation, ihr Leben, ihr Trauma und ihre Entscheidung, wie sie das löst – super, solange es für sie gut war.

Aber dann war natürlich der Moment, wir waren ein halbes Jahr zusammen, da kam Weihnachten und ich wusste, ich begegne ihrem Vater jetzt zum ersten Mal. Das fand ich schon schwierig. Ich habe bei der Begegnung natürlich alle Sachen im Kopf gehabt und alle Bilder und war da auch nicht frei ihm gegenüber, das bin ich auch bis zum Schluss nicht gewesen. Er ist vor zwei Jahren gestorben und seitdem ist alles sehr viel entspannter, auch im familiären Kontext. Ob ihm klar war, dass ich als Freundin wusste, was er getan hat, das kann ich bei meinem Ex-Schwiegervater leider nicht sagen. Keiner wusste immer so genau, was überhaupt in meinem Schwiegervater vorging. Ich glaube, er hat da auch weiter verdrängt. Der ist mir gegenüber, glaube ich, nicht verkrampfter oder entspannter oder sonst wie aufgetreten als sonst auch. Aber ich war distanziert. Wenn dann bestimmte Themen aufkamen, habe ich gedacht: „Jetzt wag es, das zu sagen. Jetzt wag du es, irgendwie hier zu dem Thema was beizutragen, dann weiß ich nicht, wie ich reagieren könnte.“ Ich war da sehr im Zwiespalt, sehr auf Abstand, jetzt gerade ihm gegenüber. Ich bin schon jemand, die, wenn man eine gewisse Vertrautheit hat, jemanden umarmt. Rosas Mutter umarme ich schon. Das mache ich auch mit meinen Eltern, ich küsse meinen Vater auch auf den Mund zur Begrüßung. Bei meinem Schwiegervater die Hand, fertig. Mehr als Hand geben hat es da nie gegeben, hätte ich auch nie gewollt, das ist mir auch körperlich unangenehm gewesen. Auch war ich bei ihm immer in einer Habachtstellung. Ich habe geguckt, wie er mit seinen drei Enkelinnen umgeht, ob da irgendwas ist, was ich jetzt komisch finde. Rosa hatte ihm damals bei der Konfrontation auch gesagt: „Wenn du es je wagst, deine Enkelinnen anzufassen, mach ich das bei allen publik.“ Ich habe schon gemerkt, ich habe ihn anders, ich habe ihn sehr kritisch hinterfragt und geguckt und gedacht: „Wag es, irgendwas zu zeigen.“

Und dann der ganze familiäre Kontext, Rosa hat eine Riesenfamilie – da ist viel, was auch im Argen ist. Es gab Situationen, mit denen ich schwer umgehen konnte. Wenn ihre Schwester sagte: „Du warst doch immer ein Papakind“, zum Beispiel. Das war immer so ein Moment, wo ich hätte kotzen können. Und die Schwestern wissen es ja auch mit dem Vater, Rosa hat es ihnen erzählt, und trotzdem haben die so was gesagt. Da habe ich gemerkt, dass es eine Zeit lang schon schwierig war im Kontakt mit ihrer Familie. Aber es hat sich nie die Frage gestellt, machen wir das, fahren wir da hin, oder machen wir das nicht.

Ich glaube, wenn ich mit dem Thema sexueller Missbrauch oder überhaupt Übergriffigkeit bis dahin nichts zu tun gehabt hätte – weder privat noch beruflich –, hätte es mich wahrscheinlich verunsichert, wie ich mit der Situation umgehen soll. Ich hätte mich gefragt: „Spreche ich etwas an, soll ich das Thema in Gesprächen meiden, was sind die richtigen Reaktionen?“ Durch meinen beruflichen Hintergrund war es mir ein bisschen vertrauter. Auch Täterverhalten und wie solche Situationen entstehen kenne ich, sodass auch nie die Frage an Rosa aufkam: „Warum konntest du das nicht verhindern?“ Oder ein Vorwurf so nach dem Motto: „Aber du hättest doch was sagen können.“ Wenn ich keine Erfahrung damit gehabt hätte oder keine Idee davon, wie so etwas abläuft, hätte es passieren können, dass ich so einen Satz rausgehauen hätte. Und der hätte dann bei Rosa vielleicht eine große Enttäuschung ausgelöst und sie heftig verletzt. Dann wären wir heute wahrscheinlich nicht verheiratet. Ich glaube, es hat schon was ausgemacht, dass ich berufliches Wissen dazu hatte.

In unseren Anfangsjahren war die größte Herausforderung, dass ich gucken musste, was von dem, was bei uns auftauchte, mit mir zu tun hat und was mit ihr und ihrer Vergangenheit. An welchen Stellen ist das, was sie triggert, jetzt gerade ein Thema, weil es ihre Vergangenheit ist oder weil das unsere gemeinsame Beziehung ist oder weil ich etwas falsch mache, was aber gar nichts mit mir zu tun hat. Also wirklich zu gucken, wo gehört das hin, was da gerade passiert. Wenn zum Beispiel eine Traurigkeit bei ihr aufkam, habe ich geguckt, ist da irgendwas oder habe ich irgendwas gemacht, was passiert da jetzt gerade? Oder auch bei wirklichen Angstzuständen, bei körperlichen Abwehrreaktionen oder wenn sie mich auf Abstand gehalten hat. Da musste ich gucken, was davon ist mein Anteil, was davon ist eigentlich Beziehung. Oder was davon ist etwas, was ich gar nicht zu verantworten habe und was auch eigentlich nicht da hingehört in diese Beziehung. Ich habe zum Beispiel zu Hause gerne mal einen Wein getrunken. Das hat Rosa total getriggert, weil es seitens ihres Vaters auch zu Übergriffen gekommen ist, wenn er getrunken hatte. Und dieses Gefühl, ich trinke und werde dann auch müde, schlafe vielleicht auch mal beim Fernsehgucken im Sessel ein, war für Rosa total belastend. Darüber haben wir uns dann auch wirklich gestritten, weil ich sagte: „Das kann doch nicht dein Ernst sein, ich betrinke mich doch hier nicht, ich trinke hier mal ein, zwei Gläser Wein, was ist denn daran schlimm?“ Sie hat dann zwar gesagt, warum sie das so triggert – es ging nicht darum, dass ich keinen Alkohol trinken durfte, es ging um die Situation, das zu Hause zu machen in diesem vielleicht geschützten Raum. Da hat sie ihren Vater gesehen in diesem Setting, zu Hause saufen und dann irgendwann die Übergriffe. Und ich habe das auch verstanden, aber ich war dann trotzdem auch mal trotzig. Ich habe gesagt: „Das kann doch jetzt nicht sein, du kannst mich doch jetzt nicht mit deinem Vater vergleichen, ich darf doch wohl bei mir in der Wohnung mal einen Wein trinken und auch von mir aus zwei Gläser.“ In den Situationen habe ich mich völlig falsch behandelt gesehen und mich auch abgewertet gefühlt, so nach dem Motto: „Ich bin doch keine Alkoholikerin, ich werde auch nicht blöd, wenn ich getrunken habe, ich werde nicht aggressiv, das ist nun wirklich nicht mein Ding, was willst du von mir?“ Da habe ich mich lange schwergetan, die Kurve zu kriegen und das unabhängig von meiner Person, oder das nicht als Vorwurf zu sehen, sondern zu fragen: „Warum löst das in ihr etwas aus oder was genau geht in ihr vor?“ Das habe ich anfangs nicht so gut abstrahieren können. Ich fühlte mich angegriffen und negativ dargestellt. Ich war nicht wie ihr Vater und ich wollte nicht mit ihm in diesen Zusammenhang gebracht werden. Ich wollte nicht, dass mein Verhalten oder meine Verhaltensweisen mit ihrem Vater gleichgestellt oder damit verglichen werden.

Oder auch das Thema körperliche Nähe, die Frage, was kann man zulassen, was nicht. Gerade in Massagesituationen, wenn sie plötzlich sagte: „Das geht hier gar nicht, das erinnert mich an meinen Vater.“ Diese Situationen haben mich sehr verletzt. Ich meine, ich bin da gerade in einer körperlichen Nähe mit meiner Frau, und die sagt: „Das erinnert mich an meinen Vater.“ Ja super, also, danke … Ich habe natürlich sofort Rücksicht genommen, aber das war eine Zurückweisung in einer Situation, für die ich nichts konnte, für die ich nicht verantwortlich war, die jetzt plötzlich gleichgestellt wurde mit Täterverhalten. Das fand ich schon schwierig. Ich war stellenweise durchaus auch mal wütend oder sauer in solchen Situationen oder habe dann gesagt: „Das geht nicht, dass du mich hier mit deinem Vater gleichsetzt.“ Ich habe von ihr gefordert, das auch mal ein bisschen anders, differenzierter zu sehen und auch mal an der Stelle zu reflektieren, ob man mir das jetzt so sagen muss, ob man mich da zurückweisen muss. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mich nach solchen Situationen auch erst mal ein bisschen zurückgezogen und bin auf Abstand gegangen, weil ich gekränkt war. Und ich musste das erst mal sacken lassen, dass ich da auch etwas auslöse, was traumatisch ist. Das ist ja auch nicht schön. Du denkst dir nichts dabei und willst eigentlich eine schöne Situation schaffen und löst beim Gegenüber dann etwas aus, das triggernd für sie ist. Ich weiß natürlich, dass solche Situationen triggern können und dass es in dem Moment gar nicht darum geht, wer sie jetzt berührt, sondern darum, dass es ein Ausgeliefertsein ist, die Wiederholung einer Situation, die zu einem Trauma geführt hat. Ich weiß, ich bin jetzt einfach stellvertretend für diese Situation und nicht ich werde abgelehnt, sondern das, was dahintersteckt. Aber es ist natürlich erst mal schwierig. Das war so diese Gratwanderung zwischen: Bin ich jetzt nur gekränkt und fühle mich da persönlich angegriffen oder kann ich das jetzt ein bisschen abstrahieren und sagen, ja gut, ich verstehe es. Wir streiten uns nicht oft, aber das waren Situationen, die haben uns auch belastet.

Ich konnte mich da aber nicht lange zurückziehen und vor mich hin schmollen oder gekränkt sein, weil Rosa das von ihrer Persönlichkeit her nicht zulässt. Sie ist zu mir gekommen und hat gesagt: „Wir reden da jetzt drüber.“ Das ist gut so, dass sie mich da gezwungen hat, immer wieder ins Gespräch zu gehen. Das ist ja auch das, was mir guttut, weil ich eher zum Wegschieben neige. Ich habe darüber auch mit keinem anderen geredet. Das war mir zu intim. Ich habe schon Freundinnen, bei denen das kein Thema wäre, solche Situationen vielleicht zu besprechen, wobei es mir auch nicht so leichtfällt, aber da hätte ich gedacht, da gebe ich zu viel von Rosa preis, das gehört da nicht hin.

Und auch Rosas ganze Krankheitsgeschichte, die durchaus in großen Teilen auf ihre Kindheitstraumata zurückzuführen ist, hat unsere Beziehung geprägt. Wenn deine Partnerin jahrelang nicht belastbar ist und nicht weiß, woher ihre Schmerzen kommen, woher ihre psychosomatischen Erkrankungen kommen. Sieben Jahre lang hat sie eine Diagnose gesucht, und sieben Jahre lang war ich dabei und habe mitgesucht. Wenn sie nicht missbraucht worden wäre durch ihren Vater, dann wäre sie vielleicht auch eine andere Persönlichkeit geworden und es hätte in der Beziehung erst mal nicht so komische Situationen gegeben oder uns nicht so gestresst am Anfang.

Aber all das hat sich geregelt. All das haben wir geklärt und viel darüber gesprochen und ich habe nie an unserer Beziehung gezweifelt. Vielleicht auch deshalb, weil ich sie erst einmal kennengelernt habe und wir erst zwei Jahre nach ihrer Konfrontation ihres Vaters zusammengekommen sind. Ich habe sie nicht in der noch schlimmeren Phase kennengelernt, in der sie mich vermutlich nicht in ihr Leben gelassen hätte. Den Vorteil hatte unsere Beziehung, dass sie das schon so weit für sich geklärt hatte. Klar, die Effekte, die sie hatte, die körperlichen Effekte, die psychischen Effekte, sind alle noch da gewesen. Aber sie hatte diesen Vorlauf, dass sie die Konfrontationsgeschichte erlebt und mit ihrer Therapeutin so lange schon dran gearbeitet hatte. Das hat natürlich dazu geführt, dass sie schon ein bisschen gesettelter war vielleicht. Es war nicht so akut, wie es gewesen wäre, hätte ich sie drei Jahre vorher kennengelernt. Keine Ahnung, ob es dann geklappt hätte oder nicht. Sie hat ja durchaus auch Beziehungen geführt, die sie so auch vielleicht geführt hat, weil sie so eine Kindheit hatte. Sie hatte vor mir diese etwas psychisch gewalttätige Beziehung und sie war dadurch auch traumatisiert. Als wir uns kennengelernt haben, hat sie irgendwann mal gesagt: „Ich werde nie wieder eine Beziehung führen.“ Da habe ich gesagt: „Schauen wir mal.“

Rosa hat unglaublich lange gebraucht, bis sie das Gefühl hatte, sie kann mir vertrauen, und ich laufe nicht weg, wenn es schwierig wird, ich laufe auch nicht weg, wenn sie plötzlich wieder eine „Psychonummer“ hat. Es gab die Situation, da waren wir schon ein paar Wochen zusammen, da hat sie auf dem Rückweg von irgendeiner Fete gesagt, sie wüsste nicht, ob das alles klappt, dass sie glaubt, das geht alles nicht mit uns. Ich dachte: „Jetzt geh mir nicht auf den Keks, das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Also, da war viel, viel Unsicherheit. Vielleicht hat sie mich auch zwischendurch getestet, ob ich noch bei ihr bleibe, obwohl sie so belastet ist. Rosa hatte überhaupt kein Vertrauen in Beziehungen. Und da ich mit ganz viel Urvertrauen aufgewachsen bin, konnte ich ihr das, glaube ich, dann geben. Ich habe ein Urvertrauen in Beziehungen an sich, das war auch in meinen vorherigen Beziehungen so, da war nichts komisch. Und das hat dann sicherlich auch dazu geführt, dass es jetzt im Laufe der letzten 16 Jahre einen Beziehungsheilungsprozess bei ihr gab. Dieses Wissen darum, dass man Beziehungen bedingungslos vertrauen kann, dass man sich da reingeben kann. Aber das war, wie gesagt, auch ein Prozess. Ich habe von vorneherein zu Rosa gesagt: „Ich tue dir gut.“ Da hat sie gesagt: „Wie jetzt, das kannst du doch nicht so sagen. Du kannst doch nicht einfach jetzt wiederkommen, obwohl ich so scheiße bin.“ Ich habe gesagt: „Doch, das kann ich, ich tue dir gut.“ Das war so eine Grundhaltung, meine feste Überzeugung. Ich hatte halt diese Unsicherheiten nicht, weil Beziehungen so traumatisch geendet sind oder überhaupt traumatisch waren. Ich hatte nicht dieses Gefühl, ich kann niemandem vertrauen. Ich hatte in meinen Beziehungen dieses Urvertrauen, ich bin geliebt worden. Es hat dann zwar manchmal nicht funktioniert, aber das aus anderen Gründen. Deshalb war ich, glaube ich, mit so einer gewissen Ruhe und Überzeugung dahinter. Das hat Rosa am Anfang fertiggemacht, weil es natürlich ein starkes Gegengewicht zu dem war, was Rosa in die Beziehung erst mit reinbringen musste. Und es war so ein langsamer Prozess, bis sie gelernt hat, dass man durchaus Vertrauen haben darf und dass das auch nicht einfach weggeht und dass eine Beziehung auch gesund sein kann, auch eine gesunde Beziehung gelebt werden kann. Ich hatte wirklich diese hundertprozentige Überzeugung, dass wir zusammengehören und dass das genau richtig ist so. Ich weiß nicht, ob das traumatische Situationen heilt, aber Rosa hat dadurch vielleicht auch gemerkt, wie vertrauensvoll unsere Beziehung sein kann, und das hat das ganze Trauma zumindest so ein bisschen in den Hintergrund geschoben.

Einiges hat mich natürlich auch auf vielen Ebenen belastet. Vor allem tat es mir so unendlich leid für Rosa, dass sie das erleben musste. Ich habe Kinderbilder von ihr gesehen – da sieht man nur ein Kind, das nie lacht, wo ich dachte: „Mein Gott, was hätte man dir helfen können und was hätte man dir da für eine Last nehmen können, wenn das nicht so gewesen wäre.“ Da ist sicher auch das Professionelle bei mir durchgekommen. Aber sie hat mir auch als Mensch, als Partnerin leidgetan, niemand sollte so etwas erleben müssen.

Und Rosa hat mir mal, ich glaube, den Brief gezeigt oder das, was sie ihrem Vater vorgelesen hat, als es um die Konfrontation ging. Der Brief hat dann explizit auch Missbrauchssituationen beinhaltet, die sie ihm noch mal geschildert hat. Und da muss ich sagen, sind Bilder hängen geblieben, die hätte ich vielleicht lieber nicht gewollt. Also, gar nicht dramatisch schlimm, aber die Bilder haben sich trotzdem ein bisschen im Kopf festgesetzt. Da hätte ich vielleicht lieber ein bisschen mehr Abstand haben wollen. Ich hatte dann Flashbacks, wenn ich ihren Vater gesehen habe. Mir sind unmittelbar die Bilder wieder hochgekommen, aber natürlich wollte ich lieber nichts sehen oder hören. Andererseits kann ich auch nicht mehr genau sagen, ob das für Rosa wichtig war, dass ich das noch mal explizit lese oder nicht. Wenn ich ihren Vater gesehen habe, habe ich gemerkt, dass ich manche der geschilderten Missbrauchssituationen vor Augen hatte. Das machte den Kontakt nicht leichter.

Dann war unsere alltägliche Beziehung nicht immer leicht, wie gesagt, zu gucken, warum manche Sachen jetzt unseren Alltag triggern. Und auch diese ganze Familiengeschichte – dadurch, dass Rosa sehr eng mit ihrer Familie ist, gab es Wochenenden oder Familienfeiern, an denen wir bei denen zu Besuch waren. Und oft musste Rosa erst mal weinen, wenn wir zurückgefahren sind, weil es wieder scheiße gelaufen war, weil das nicht so einfach ist da. Das war natürlich dann belastend und ich musste sie stützen. So habe ich aber auch meine Rolle dabei gesehen, sie zu stützen, der Fels in der Brandung zu sein – auch da an der Stelle. Es hat auch eine Zeit lang gebraucht, bis sie nicht nach jedem Besuchswochenende in ein Loch gefallen ist. Das hat sich tatsächlich jetzt noch mal sehr entspannt, seit ihr Vater tot ist.

Seit dem Tod ihres Vaters konnte sie auch eine ganz andere Bindung zu ihrer Mutter entwickeln. Und ich finde, wenn ich jetzt in dieses Haus komme, dann ist es dort jetzt sehr viel entspannter. Es hat ja alles in diesem Haus stattgefunden. Das heißt, ich wusste genau, in welchem Zimmer sie war, wenn ihr Vater übergriffig war, ich wusste genau, wer wo wann gewohnt hat in diesem Haus. Und ich glaube, so ein Haus strahlt auch die entsprechende Atmosphäre aus. Jetzt sind wir beide mit einem ganz anderen Gefühl da.

Rosa hat auf der anderen Seite aber auch sehr viel mitgebracht in die Beziehung. Das war nicht alles nur schwierig und es gab in all den Jahren auch Entwicklungen auf Rosas Seite. Sie hatte weiter Therapie und diese Therapieerfahrung hat schon auch unsere Kommunikation bestimmt. Rosa ist ja jemand, die an unbequemen Stellen sehr nachbohrt. Ich habe auch schon mal Therapie gemacht für andere Situationen, aber ich verdränge gerne, ich muss jetzt nicht jedes Thema ansprechen. Und weil ich durchaus dazu neige, Sachen auch mal wegzuschieben, hat das vielleicht auch dabei geholfen, dass ich da sehr viel entspannter war. Das macht Rosa aber nicht mit. Das heißt, wir haben schon viel über den Missbrauch und unsere Beziehung geredet. Und durch ihre Therapieerfahrung wurde ja auch etwas ausgelagert. Dadurch geht ein gewisser Teil, vielleicht auch von unseren Gesprächen, zu dieser Therapeutin-Klientin-Beziehung, was dann in unserer Beziehung vielleicht nicht weiter besprochen werden muss.

Aber auch da gibt es dann zwei Seiten. Rosas Beziehung zu ihrer Therapeutin war schon sehr intensiv. Sie hat die Frau wirklich gemocht und sie hat sie durch diese Phase der Konfrontation, der schlimmsten Zeiten ihres Lebens begleitet. Aber manchmal dachte ich schon, das ist jetzt keine Heilige, das ist nur deine Therapeutin. Und die ist auch manchmal ganz schön blöd, weil die auch Fehler gemacht oder sich auch komisch positioniert hat. Aber ich hatte nicht das Gefühl, ich werde da verraten oder unsere Beziehung wird irgendwie komisch dargestellt oder ich muss genau wissen, was sie in der Therapie bespricht. Da kommt vielleicht auch mein professioneller Hintergrund wieder raus, dass ich weiß, Therapie gehört zu der Person, die in dem Gespräch ist. Da müssen auch Sachen bleiben und das ist auch gut, wenn ich die nicht höre. Ich muss nicht erzwingen, dass man mir die erzählt. Die therapeutischen Inhalte gehören für mich auch nicht in die Beziehung. Aber in der Rückschau muss ich schon sagen, manchmal hätte ich mir ein bisschen mehr Distanz zu der Therapeutin gewünscht.

Die Stärke in unserer Beziehung war immer, dass wir viel über alles reden. Darüber, welche Empfindungen wir haben, wenn wir mit ihrem Vater zusammentrafen. Oder was das mit ihr macht, wenn ihre Schwestern oder zumindest eine ihrer Schwester den Missbrauch völlig negiert und sagt: „Das hat nie stattgefunden, das kann nicht sein, das glaube ich dir nicht.“ Oder wenn es dann heißt: „Du warst ja ein Papakind.“ Da mussten wir an vielen Stellen viel reden. Wir haben natürlich auch nach diversen Kontakten mit ihrem Vater geredet. Die sind ja oft auch nicht einfach an mir vorbeigegangen. Da sagte Rosa zum Beispiel: „Es ist völlig okay, du darfst meinen Vater scheiße finden und du musst mir das auch sagen, was das mit dir macht.“ Also gerade bei unserem ersten Kontakt mit ihm haben wir vorher lange geredet, und sie sagte: „Sag mir bitte, was das mit dir macht, wenn du da bist.“ Das haben wir auch gebraucht, dieses Wissen darum, dass wir darüber reden, dass ich auch die negativen Aspekte sagen darf. Und schließlich war es auch so, dass ich ihr bei unserer Hochzeit gesagt habe: „Ich möchte nicht, dass deine Eltern dabei sind. Ich möchte nicht, dass da auch jemand dabei ist, von dem ich weiß, dass er meine Frau so verletzt hat und der nicht voll hinter uns steht.“ Das hätte für mich nicht gepasst. Es kam auch noch dazu, dass Rosas Eltern mit Homosexualität nichts anfangen konnten. Ich habe ihr gesagt, dass ich diesen Tag nur mit Menschen feiern möchte, die aus vollem Herzen „Ja“ zu uns sagen können. Und damit war für mich klar, dass Rosas Eltern raus sind. Rosa hat da sehr geschluckt und das war für sie erst mal vielleicht eine harte Nummer. Aber auch da haben wir lange drüber gesprochen und letztlich hat sie gesagt, dass das eigentlich richtig ist. Und dann war es klar, dass sie nicht dabei sind. Und sie waren dann auch nicht dabei. Wir haben nur im kleinen Kreis geheiratet. Meine Eltern waren dabei und unsere jeweiligen Trauzeugenpaare. Aber ihre Eltern haben wir bewusst nicht eingeladen.

Ich glaube schon, dass diese Extremsituationen am Anfang dazu geführt haben, dass wir viel reden mussten. Wir mussten viel in unseren Beziehungsanfang investieren, das war natürlich dem geschuldet, was Rosa mitgebracht hat. Aber es hat auch dazu geführt, dass wir viele Krisensituationen schon am Anfang durchgesprochen haben. Das festigt auch. Wir hatten viele Situationen, die nicht jedes Paar am Anfang hat. Das ist so ein bisschen wie die Situation, die wir jetzt letztes Jahr hatten. Wir sind in eine gemeinsame Wohnung gezogen und dann kam der Corona-Lockdown. Wir haben uns das anders gedacht. Der Lockdown kam, wir hatten eine Ausgangssperre und wir haben jeden Abend hier zusammen gesessen. Das war nicht so geplant. Wir wurden von Anfang an in der Beziehung noch mal anders gefordert. Wir mussten uns anders prüfen und mussten andere Situationen aushalten oder angehen als andere vielleicht. Und das hat unsere Beziehung gestärkt.

Am Anfang der Beziehung hat das Thema Missbrauch viel Raum eingenommen. Es war auch die Erklärung für manche Situationen, für manche körperlichen und seelischen Reaktionen, die ich nicht verstanden habe. Das musste alles besprochen werden. Dann kam aber auch eine Phase, wo das auf einer sehr ruhigen Ebene lief. Zwischendurch gab es gefühlte Jahre, in denen Rosa nicht mehr so über den Missbrauch erzählt hat. Sie ist irgendwann verstummt und dieses Übersprudelnde, jedem Zweiten zu erzählen, was passiert ist, das ist irgendwann weg gewesen. Auch, weil erst mal alles gesagt war, weil es ausgesprochen oder angesprochen war. Es wurde nicht verdrängt, aber es war so in dem Stadium: „Wir können es nicht mehr ändern, es ist, wie es ist.“ Rosa hatte ihren Frieden damit gefunden an der Stelle, also war es auch mein Frieden. Ich musste da nichts anderes provozieren.

Und zwischendurch gab es trotzdem auch noch mal Hochphasen, wenn die ganzen psychosomatischen Geschichten aufkamen und es auch darum ging zuzulassen, dass es für all die Symptome keine Lösung gibt. Wenn es darum ging zu sagen, wir werden hier keine medizinische Diagnose oder Lösung kriegen, so gerne du die hättest, wir kriegen die nicht, weil es nichts Medizinisches, sondern etwas Psychosomatisches ist wahrscheinlich. Das war zwischendurch dann noch mal sehr intensiv. Ich habe diese ganzen Situationen begleitet und auch immer mit ihr gehofft, dass sie das kriegt, was sie sucht. Über die Jahre war das ein bisschen wie eine Wellenbewegung. Dass wir immer viel geredet haben, war auf jeden Fall ein Schlüssel dazu, das Ganze immer wieder einordnen zu können, immer wieder zu verstehen, was das auch heute noch an psychischen Reaktionen, an körperlichen Reaktionen auslöst. Das Thema war in unserer Beziehung einfach immer offen da.

Und irgendwann hat es sich auch auf unseren Freundeskreis und andere aus der Familie erweitert. Rosa hat irgendwann gesagt: „Das geht so nicht, ich muss mich von diesem Schweigen wieder lösen.“ Wir haben darüber gesprochen, ob sie den Missbrauch offen machen will. Sie hat sich dafür entschieden und dann langsam wieder angefangen, darüber auch mit anderen zu reden, mit engen Freundinnen von uns, mit denen wir über Silvester weg waren zum Beispiel. Oder wir waren mit ihrer Cousine im Urlaub und Rosa sagte, dass sie es ihr eigentlich gerne sagen würde, weil sie so ein vertrautes Verhältnis haben. Ulrike ist die Älteste der Cousinen und Cousins. Sie hat viel in diesem Haus mitgekriegt, sie ist auch in diesem Haus geboren. Da haben wir schon im Vorfeld darüber geredet, ob es Sinn macht, ihr das zu erzählen, oder ob es vielleicht eine zu große Belastung für sie ist, das zu wissen oder zu hören. In der Situation war es auch präsent zu überlegen, wem sagt man es jetzt. Und Rosa hat es dann auch gemacht, sie hat es sowohl der Cousine gesagt als auch unseren Freundinnen. Und bei unseren Freundinnen kam jetzt keine Reaktion wie „Das kann nicht sein“, sondern es kam ein bedingungsloses Glauben und eine tiefe Traurigkeit über das Erlebte. Bei ihrer Cousine war schon eine unheimliche Betroffenheit, also auch kein „Das kann nicht sein“, sondern eher ein „Ach, wie scheiße“. Aber dann auch wieder ein bisschen von sich schieben, weil sie ja auch weiter mit der Familiensituation umgehen musste. Es ist dann nicht weiter thematisiert worden zwischen Rosa und ihrer Cousine. Das war einmal in diesem Urlaub und danach stand es jetzt einfach nur da und gut.

Aber es war schon wichtig, auch da zu schauen, warum Rosa nicht mehr über den Missbrauch redet, es keinem erzählt und in welcher Situation das jetzt passen könnte, das zu erzählen. Meine Ex-Frau und ihre Frau wissen es auch. Nach dem Tod von Rosas Vater haben wir sie mal eingeladen, Rosas Vergangenheit in ihrem Heimatort kennenzulernen. Da haben wir es ihnen auch erzählt, weil es da gepasst hat und weil das Vertrauensverhältnis da war.

Missbrauch ist wie ein Stein, der ins Wasser fällt und Kreise zieht. Er betrifft auch das ganze Umfeld. Oft wird das aber eben nicht gesehen und überwiegend erst mal nur auf die Betroffenen von Missbrauch fokussiert, was ja völlig verständlich ist. Oft findet Missbrauch wie bei Rosa im Familienkontext statt und dann kann es aus unterschiedlichsten Gründen zu vielen Konflikten kommen. Da habe ich es vielleicht leichter gehabt an der Stelle – ich musste mich nicht mit dem Täter auseinandersetzen und überlegen, was ich vielleicht dazu beigetragen habe, ob ich jemanden nicht beschützen konnte. Ich habe eine Frau mit einem Päckchen kennengelernt, als sie erwachsen war. Aber es war nicht meine Familie, es war auch nicht mein Vater und ich musste nicht gleichzeitig noch überlegen, warum ich jemanden nicht geschützt habe. Ich bin sicherlich noch mal anders betroffen, aber es ist nicht meine gemeinsame Vergangenheit mit dem Missbrauchsopfer oder dem Täter.

Wenn das in deiner eigenen Familie passiert, ist das, glaube ich, natürlich noch mal etwas ganz anderes. Wenn sich Geschwister überlegen, warum konnte ich jemanden nicht schützen, oder Mütter sagen, warum habe ich das nicht gesehen, ist da noch mal eine andere Dynamik dahinter. Und die Gesellschaft sieht vielleicht „nur“, da ist jemand missbraucht worden, und dann wird auf die Krankheitsfolgen, die psychosomatischen Erkrankungen geschaut. Aber man weiß nicht, dass da vielleicht ein älterer Bruder war, der gesagt hat: „Ich habe aber nicht gesehen, dass du jedes Mal geweint hast, wenn du alleine bleiben musstest.“ Ich glaube schon, dass zu wenig wahrgenommen wird, was da noch hinter steckt.

Meist sehen wir nur den Stein, der da reinfällt, den Menschen, der traumatisiert wird. Die ganzen Kreise, die das zieht, wen der Missbrauch noch tangiert und welche Folgen es auch für sie hat, das sieht man nicht so. Missbrauch ist ja kein singuläres Ereignis, das ist kein Autounfall und danach ist wieder gut. Das zieht Kreise, und je nachdem, wer in diesem Kreisen noch mit drin ist, der ist auch betroffen, belastet. Das bekomme ich auch in meinem beruflichen Kontext mit. Da sind auch Familiendynamiken ganz entscheidend daran beteiligt. Beispielsweise waren auch Geschwisterkinder der betreuten Mädchen vom Missbrauch betroffen. Auf eine andere Art betroffen, aber eben auch betroffen. Wenn ein Missbrauch aufgedeckt wird, muss man auch schauen, was das für die gesamte Familie heißt, für das gesamte soziale Umfeld, dass man mit diesem Trauma leben muss. Da gehen ja alle sehr unterschiedlich mit um und das ist, glaube ich, noch nicht so präsent bei vielen. Und die Frage, was es bedeutet, später mit jemandem in einer Beziehung zu sein, der missbraucht oder die missbraucht wurde, ist, glaube ich, auch nicht so oft Thema.

Deshalb denke ich, ist es wichtig, dass auch meine Stimme da ist. Auch für diejenigen, die bisher gedacht haben, dass sie selber nicht betroffen sind. Damit auch die sich wichtig nehmen als Angehörige. Es geht auch um Angehörige im weiteren Sinne. Ich bin nicht die klassische Angehörige, die in diesem Familienkontext überlegen muss, warum es in unserer Familie Missbrauch gibt. Aber ich bin auch Angehörige, die mit diesem Thema und dieser Frau irgendwie umgehen musste oder durfte. Ich bin mit Rosa verheiratet. Ich lebe mit ihr!

Ich glaube, dass es gesellschaftlich wichtig ist, dass Angehörige das Gefühl haben dürfen, betroffen zu sein. Dass sie denken und fühlen dürfen, es hat auch mein Leben beschäftigt und es hat auch mein Beziehungsmuster geprägt, selbst wenn es mir nicht selber passiert ist. Dieses Gefühl zu haben, ich darf auch betroffen sein, ich muss das nicht so wegbügeln im Sinne von na ja, du hast ja nichts erlebt, ich glaube, das ist ganz wichtig. Und genauso wie es Angebote und Unterstützung gibt für Co-Abhängigkeit oder für trauernde Eltern oder trauernde Geschwister, die sich treffen, sollte es auch Angebote für Angehörige von Missbrauchsbetroffenen geben. Ob das jetzt Selbsthilfegruppen sind oder Therapeutinnen und Therapeuten, die sich darauf eingestellt haben und das nicht abtun – ich kann mir vorstellen, dass das entlastend sein muss, auch in seinen Schuldgefühlen, die man vielleicht hat. Dass man eine Idee davon kriegt, es ist auch in anderen Familien passiert, ich bin nicht alleine damit und muss nicht alleine mit dem Päckchen rumlaufen, meiner Schwester oder meinem Bruder nicht geholfen zu haben.


Wir hatten als Paar einfach keine Chance

Elena

Ich war mit einem Betroffenen von Missbrauch verheiratet, mit ihm habe ich auch eine Tochter. Wir haben uns im Berufsleben kennengelernt und da war er sehr aufgeräumt und offen. Man hat erst mal gar nicht gemerkt, dass irgendwas nicht stimmen könnte. Als wir zusammen waren, haben wir relativ schnell das Kind bekommen, haben uns dann aber auch relativ schnell wieder getrennt, die Ehe wurde geschieden.

Die ersten Anzeichen, bei denen ich mich das erste Mal gefragt habe: „Wie reagiert der denn?“, waren, als wir zusammen Urlaub gemacht haben. Das ging mit der Hochzeitsreise los, bei der wir auch eine Freundin und Kollegin besucht haben. Sie hatte einen Amerikaner geheiratet und wir sind nach Amerika geflogen. Jetzt ist „normal“ natürlich so ein Begriff. Aber wenn man öfter mit Menschen im Urlaub war und überhaupt viel mit Menschen zu tun hatte, kann man schon sagen, was normal ist. Wenn ich zum Beispiel sehe, du lässt deinen Kulturbeutel liegen und wir sind kurz vor der Abfahrt und ich sage: „Hier, dein Kulturbeutel, nicht, dass du den liegen lässt“, dann wirst du sagen: „Ach ja, danke, dass du daran gedacht hast.“ Mein Ex-Mann hat dann gesagt: „Was hast denn du mit deinen Fummelfingern an meinem Kulturbeutel zu suchen?“ Und einmal zu Hause habe ich einen Brief von ihm aus dem Briefkasten genommen, damit der vom Regen nicht nass wird. Da meinte er, ich solle meine Finger von seiner Post lassen. Ich hatte es nur gut gemeint, der Brief wäre ja sonst aufgeweicht. Er hatte ein ganz verteidigendes Verhalten, als wollte ich mit dem Brief irgendwas machen. So hat er ganz oft reagiert. Er hat reagiert wie ein Hamster, der sich in die Ecke gedrängt fühlt, erst mal nicht nachvollziehbar für normal sozialisierte Menschen.

Im Nachhinein habe ich festgestellt: Wenn er das Geschehen verlassen konnte, war es kein Problem. Wenn er aber das Gefühl hatte, er konnte nicht ohne Weiteres weg – wir haben ja dann irgendwann zusammen gewohnt –, dann war es für ihn ein Problem. Außer diesen für mich nicht erklärbaren Reaktionen gab es auch oft so Grundsatzdiskussionen. Einmal habe ich ihn gefragt, ob wir an Weihnachten eine Gans machen wollen. So wie man eben fragt, was man an Weihnachten zu essen machen möchte. Daraus hat sich eine Diskussion von über zwei Stunden entsponnen. Es ging in die Richtung, dass er daraufhin meinte: „Ja, muss man jetzt eine Gans machen an Weihnachten?“ Ich sagte: „Nein, muss man nicht, aber es bietet sich an.“ Er wieder: „Ja, aber warum?“ Das ging dann immer so weiter – warum man die nicht zu Ostern machen kann, da gäbe es doch auch gefrorene Gänse, warum jetzt zu Weihnachten nicht was anderes? Es drehte sich so dermaßen im Kreis. Ich sagte: „Sag doch ganz einfach Nein, wir müssen keine Gans essen.“ Ich habe es als Frage formuliert und bei ihm kam das wie auch immer an. Es ging ihm um die gesellschaftlichen Konventionen, die bei ihm mit irgendwas verknüpft waren. Er fühlte sich dann irgendwie angegriffen, was aber überhaupt nicht meine Intention war. Ich habe in dieser Diskussion irgendwann heulend die Plattform verlassen.

Oder auch – einmal wollte ich hochschwanger zur Gymnastik fahren, und vorher hatten wir auch wieder einen Disput über ein Thema, ich weiß schon gar nicht mehr, worum es ging. Und dann sagt der doch zu mir: „Ich hoffe, du wirst vom Bus überfahren.“ Das waren Situationen, die völlig aus dem Ruder liefen. Also das war schon alles sehr heftig und wie gesagt nicht nachvollziehbar und völlig überzogen. Ich wusste damals überhaupt nicht, warum er so reagiert, und dachte nur: „Na, der hat einen Knall.“

So ging das dann auch immer weiter zwischen uns. Und dann hat er das Kind entführt. Ich habe noch gestillt, sie war fünf Monate alt. Unsere Beziehung lag schon in den letzten Zügen und es gab noch einmal eine heftige Auseinandersetzung. Er hat einen Schrank von mir zertrümmert und es gab auch eine körperliche Auseinandersetzung. Ich habe dann Leute zur Hilfe geholt und er sollte das Haus verlassen. Aber er hat auf stur geschaltet, weil es ja unser gemeinsames Haus sei. Auch die Polizei war involviert und ich sollte erst einmal in ein Frauenhaus. Da gab es aber keinen Platz, also bin ich dann mit der Kleinen bei einer Bekannten untergeschlüpft. Irgendwann habe ich dann wieder mit ihm Kontakt aufgenommen wegen des Kindes, und er fragte, ob er das Kind sehen kann. Meine Freundin sagte noch: „Um Gottes willen, du bist ja verrückt“, und ich meinte: „Na ja, es ist der Vater und ich kann ja jetzt nicht Jahre in Angst leben.“ Sie ist dann mit der Kleinen hingefahren, damit er sie sehen kann. Er hat sie ihr im Maxi Cosi entrissen und hat die Tür zugeschmissen – in meinem Haus. Es war zwar die eheliche Wohnung, wie das dann die Polizei festgestellt hat, er war da auch gemeldet und er hatte das Recht, da zu wohnen, aber die Immobilie gehörte mir. Jeder meinte, dass es logischer wäre, dass er auszieht. Hat er aber nicht gemacht. Er hat die Schlösser ausgetauscht, sodass ich nicht mehr reinkam. Meine Freundin hat mich angerufen und ich bin sofort hingefahren und habe die Polizei geholt, aber die konnten nichts tun. Es ging über Stunden und ich bin irgendwann vor dem Haus zusammengebrochen. Zwei Schichten Polizisten waren da, die versucht haben, auf ihn einzureden, dass er doch bitte das Kind rausgibt und das Haus verlässt. Aber er hat sich geweigert und irgendwann ist er mit dem Kind abgezogen. Die Polizei hat mich festgehalten und hat gesagt: „Sie können nichts machen, er ist der Vater.“ Ich hatte ihn ja deswegen geheiratet, damit er auch die Rechte hat, nicht nur die Pflichten.

Sein Verhalten damals hat noch eine Vorgeschichte. Er hat noch eine ältere Tochter, mit der war es schon ähnlich. Die Mutter sagte immer, er sei so unzuverlässig, und hat ihm das Kind entzogen. Das hinterlässt natürlich Spuren, gerade bei Menschen, die eben so eine Vorgeschichte haben. Und als es dann zwischen uns zur Trennung kam, war auch klar, dass das Kind dann entweder bei mir oder bei ihm ist. Das sollte ihm nicht noch mal passieren, dass er sein Kind nicht mehr hat. Aber all die Zusammenhänge, was es bei ihm auslöste und warum, war mir damals noch nicht klar.

Er ist weg mit dem Kind und ist abgetaucht, ich wusste nicht, wo er war. Mein Ex-Mann ist sehr autark, hat sich wegen seiner Vorgeschichte von seiner Familie distanziert und ist auch sonst nicht sehr eingebunden. Er hätte überall sein können. Es hat dann etwa einen Monat gedauert, bis ich über das Jugendamt, das Sozialamt und mit Anwälten das Kind wiederhatte. Damals habe ich in kürzester Zeit zehn Kilo abgenommen.

Es kam zu einem Familienprozess und es wurden diverse Gutachten von Psychologen erstellt, wo das Kind besser aufgehoben sei. Der Familienrichter hat mir dann das alleinige Sorgerecht zugesprochen, aber es gab eine Besuchsregelung. Die habe ich auch eingehalten, auch wenn es anfangs wegen Kleinigkeiten – ich hätte vergessen, das Mützchen der Kleinen mitzugeben und so ein Kram – noch über einen Anwalt ging. Irgendwann hat es sich langsam, aber sicher entspannt. Und irgendwann habe ich dann gesagt, er könne auch das Sorgerecht wieder haben. Ich wollte nicht immer in Angst leben und wollte ihm die Hand reichen. Das Kind hat ein Recht auf seinen Vater. Und wer bin ich zu sagen, du darfst keinen Umgang haben? Wenn ich mir den falschen Partner suche, ist das mein Problem. Aber es bleibt der Vater des Kindes und ich kann und will es ihm nicht entziehen. Und das geht eigentlich nur, indem man wieder Vertrauen aufbaut und sagt, okay, man kann nicht in Angst leben. Es hatte bis dahin auch immer ganz gut geklappt mit dem Besuchsrecht und er war ja nicht schlecht zum Kind. Bei ihr war er immer zuverlässig und hat sich sehr gekümmert. Deswegen war es für mich dann auch gar keine Frage mehr, dass er das Sorgerecht zurückbekommt. Wegen des Kindes sind wir später auch zusammen mit ihr zur Familientherapie gegangen, da war sie etwa zwei. Er hat aber zu keinem Zeitpunkt erklärt, warum er oft so heftig reagiert hatte.

Als meine Tochter dann schon auf dem Gymnasium war, saß ich irgendwann abends vor dem Fernseher und habe, ich glaube in der Tagesschau, einen Bericht über das Canisius-Kolleg in Berlin gesehen. Es ging um die Fälle von Missbrauch, die dort stattgefunden haben. Im Bruchteil von Sekunden dachte ich: „Canisius! Das macht alles Sinn!“ Das heißt, ich habe es weniger gedacht als empfunden. Ich wusste, er war dort zur Schule gegangen und auch in dem Zeitraum, über den im Beitrag berichtet wurde. Ich wusste auch, dass er die Schule abgebrochen hatte. Mein Ex-Mann ist ein sehr intelligenter Mensch, der autodidaktisch viel lernt. Als er mir während unserer Beziehung erzählt hat, dass er weg ist von der Schule, hat er immer gesagt, es sei wegen seines Elternhauses gewesen. Aber das war in meinen Augen eigentlich kein Grund, das Elternhaus hatte ja mit dem Kolleg nichts zu tun. Ich habe es damals nicht verstanden. Und ich erinnerte mich, dass er relativ früh aus Berlin weg ist. Das war auch so eine Verbindung, bei der ich dann vorm Fernseher sitzend dachte, das könnte passen. Irgendwas hat sich in mir verknüpft und ich dachte, er ist wahrscheinlich ein Missbrauchsopfer. Plötzlich machten auch seine Verhaltensweisen für mich Sinn.

Kurz drauf war ein Elternabend, die haben wir meist zusammen besucht. Er hat immer viel gemacht fürs Kind, er war im Elternbeirat und auch bei Ausflügen mit der Grundschule dabei. Er hat sich immer sehr gekümmert und war ein guter Vater. Partner nicht so, aber ein guter Vater auf alle Fälle. Nach den Elternabenden waren wir anschließend immer noch ein Weinchen trinken, so auch an dem Abend, und dann hat er mich gefragt: „Hast du gestern Fernsehen geguckt?“ Und dann habe ich gesagt: „Ja, nicht wahr, du warst dabei?“ Das hat er bestätigt und gesagt, dass er das alles sehr lange verdrängt hätte. Aber das Verdrängen ging dann nicht mehr, durch die Fernsehberichte kam alles wieder hoch. Er meinte, er müsse jetzt damit umgehen irgendwie. Und seitdem setzt er sich mit seinem Missbrauch auseinander. Er hat Therapie gemacht, ist offen damit umgegangen und hat irgendwann auch öffentlich darüber gesprochen. Er hat sich außerdem bald nach der Offenlegung bei einer Selbsthilfegruppe engagiert.

Nachdem ich das von ihm wusste, habe ich mich mit dem Thema und den Folgen, die Missbrauch hat, auseinandergesetzt und habe unsere Beziehung und alles, was vorgefallen war, noch mal mit anderen Augen gesehen. Aber das war natürlich ein Prozess.

Ich habe weiter die Berichterstattung über das Canisius-Kolleg verfolgt, das, was nach außen gedrungen ist. Bei diesen Berichterstattungen kamen auch immer Betroffene zu Wort, meistens Männer, weil das Canisius lange ein reines Jungengymnasium war. Die haben dann auch geschildert, was da wie passiert ist und welche Folgen es für sie hatte. Von der Selbsthilfegruppe gab es irgendwann einen schriftlichen Bericht, auch mit Beiträgen von anderen Betroffenen und auch Partnern von Betroffenen. Als ich den gelesen habe, habe ich viel aus meiner Beziehung mit meinem Ex-Mann wiedergefunden. Viele Betroffene sagten, dass sie wegen des Missbrauchs Beziehungsprobleme hätten, sie nie eine stabile Beziehung bilden konnten. Unter anderem meinten sie, dass immer alles auch auseinandergegangen sei, weil der Missbrauch bei Ihnen viel an Vertrauen kaputtgemacht hätte und weil sie durch ihr Verletztsein oft auch irrational reagiert hätten. Die Wenigsten haben eine langfristige Beziehung hingekriegt. Die Frau eines Betroffenen schrieb, dass es oft schwierig sei, mit Betroffenen in einer Beziehung umzugehen. Gerade kann noch alles gut sein, aber von einem Moment auf den anderen bräuchten sie ihre Ruhe. Sie sind ad hoc, wie eine Katze. Die streichelst du und streichelst du, auf einmal denkt sie, was mache ich denn hier, ich bin doch eine Katze, ich gehöre doch in die Wildnis, und dann macht es Bäng und die knallt dir eine. So sei das dann bei Betroffenen auch oft. Plötzlich bricht es aus ihnen raus. Die Frau sagte, man muss sie dann einfach gehen lassen, wenn es so weit ist, man muss die Distanz wahren. Das klang alles schlüssig für mich. Aber der Unterschied zu mir und meinem Ex-Mann war – die Frau wusste vom früheren Missbrauch an ihrem Partner. Als ich das gelesen habe, habe ich gedacht: „Aha und na toll, ich wusste es nicht mal.“ Ich habe während unserer Beziehung nichts vom Missbrauch gewusst, ich konnte mich gar nicht richtig verhalten. Ich dachte, der spinnt.

Heute denke ich, dass mein Ex-Mann immense seelische Ansprüche an mich hatte, die nur schiefgehen konnten. Die hatte er nicht bewusst auf kognitiver, aber unbewusst auf emotionaler Ebene. Ich sollte Kind auf der gleichen Ebene sein, ich sollte Vertrauenspartnerin sein, ich sollte die eine Person sein, die alles heilt, was da passiert ist. Aber all diese Anforderungen kann eine Person gar nicht erfüllen, er wurde immer wieder von mir enttäuscht. Das geht vielleicht in Teilbereichen, aber auch nur dann, wenn du um diese immense Verletzung weißt. Aber du kannst als Partnerin oder als Partner die Seele nicht heilen. Wenn du ein Opfer von Missbrauch bist, dann hast du meist nur die Chance, die Sache mit Therapien anzugehen.

Hätte ich zum Zeitpunkt unserer Beziehung, unserer Ehe gewusst, was ihm passiert ist, hätte ich ihn zur Therapie geschickt. Ich hätte gesagt: „Entweder du gehst zur Therapie, oder das geht mit uns einfach nicht“, das wäre mir klar gewesen.

Aus unbewusster Enttäuschung, weil ich ihn nicht heilen konnte und auch das nicht, was vorgefallen war, weil ich den Anspruch, den er emotional hatte, nicht erfüllt habe, wurde die Situation immer schlimmer. So lässt sich vielleicht auch, im Zusammenspiel mit der Vorgeschichte mit seiner älteren Tochter, diese Steigerung bis hin zur Entführung erklären. Das Kind war seine emotionale Ebene zu seiner verletzten kindlichen Seele. Mit unserer Tochter konnte er es von Anfang an gut, sie hatten eine Verbindung, sie war für ihn keine Bedrohung. Und die Angst, jetzt wieder was weggenommen zu bekommen, war dann vielleicht größer als die Ratio zu sagen, das kannst du nicht machen

Wir hatten als Paar einfach keine Chance, weil er damals noch alles verdrängt hatte. Und das Verdrängen kann ich ihm auch nicht vorwerfen – es ist ja nun auch ein Mechanismus, den der Mensch hat und den viele Kinder in solchen Situationen haben, um sich zu schützen. Als der Missbrauch passierte, war er noch ein Kind, dessen Kinderseele verletzt wurde und auch sein Vertrauen in andere Menschen. Von meiner Schwester, die Psychologin war, weiß ich, dass es bei Kindern gesetzte Zeitfenster gibt, um Vertrauen aufzubauen. Auch bei jedem Säugetier, auch bei Hunden und Katzen, gibt es so Zeitfenster. Später wird das schwieriger, Vertrauen zu anderen, zum Leben zu haben, erst recht, wenn in deiner Kindheit solche Dinge vorfallen. Als ich all das wusste, war für mich klar, er ist nicht Täter, er ist Opfer. Natürlich hatte er sich vor allem mit der Entführung immer noch wie ein Täter verhalten, das habe ich schon gesehen, aber vornehmlich war er für mich da dann erst mal ein Opfer.

Zu den Leuten, die das mit der Entführung aktiv mitbekommen haben, habe ich gesagt: „Na ja, es hat sich jetzt das und das rausgestellt, es hat einen Grund, warum er so war.“ Auch meine Schwester meinte, der Missbrauch erklärt das alles. In unserer Beziehung stand ich bei diesen Aktionen und Reaktionen seinerseits immer da und dachte: „Ey, was läuft denn da, was ist denn da los?“ Ich konnte mir das vorher überhaupt nicht erklären, ich konnte das nicht zuordnen, nicht einordnen, ich konnte überhaupt nichts relativieren.

Aber als ich um all das wusste, hat sich so ein Knoten gelöst. Mir wurde klar, es hatte gar nichts mit mir zu tun. Ich bin austauschbar an der Stelle, das hätte mit jeder Partnerin passieren können. In einer Partnerschaft kommt man sich ja sehr nahe, das ist ja der Sinn der Übung. Er hätte mit jeder anderen das gleiche Thema gehabt. Aber nun dachte ich, endlich hat das Kind einen Namen. Es gibt einen Grund für sein Verhalten. Im Nachhinein hat mich das schon beruhigt.

Mein Anteil daran, dass sich das alles so entwickelte, war, dass ich noch einen Kinderwunsch hatte, als wir zusammengekommen sind. Ich war schon um die 40, hatte mit einem anderen Partner schon mal abgetrieben und dachte: „Es ist jetzt deine letzte Chance.“ Ich hätte mir zwar auch ein Leben ohne Kind vorstellen können, ich bin jetzt niemand, der sagt: „Ach, ohne Kind, das geht nicht, du bist keine richtige Frau ohne oder ich kann mir das Leben ohne Kind nicht vorstellen“, das nicht. Aber damals dachte ich, und wenn die Uhr tickt, dann tickt sie, also wenn, dann muss es jetzt sein. Das war, glaube ich, der Grund, nicht so genau auf die Partnerschaft geschaut zu haben. Und es ging dann auch sehr schnell, dass ich schwanger wurde. Unter anderen Bedingungen hätten wir uns vielleicht mehr Zeit gelassen, uns die Partnerschaft erst mal anzugucken, und dann geschaut, ob das mit uns funktioniert.

Natürlich hätte ich mir gewünscht, dass er es mir gesagt hätte, noch bevor wir geheiratet haben, damit hätte ich sein Verhalten einordnen können. Aber klar, wenn einer verdrängt und es vor sich selbst nicht zugibt, geht das eben nicht. Das verstehe ich schon. Und es wusste wohl sonst auch keiner. Vor dem Beitrag in der Tagesschau hatte mein Ex-Mann alles verdrängt, was ihm passiert war, und hat dann in unserer Beziehung und in der Trennung eben so reagiert, wie er reagiert hat, leider. Heute sage ich, der Missbrauch hat bei uns dazu geführt, dass die Ehe nicht funktionierte. Vielleicht hätte es aus anderen Gründen auch nicht funktioniert, das weiß man ja nicht, aber der Missbrauch war mit ein Grund, dass das nicht funktionieren konnte und es uns beide auch viel Nerven, Energie und Geld gekostet hat.

Nachdem das mit dem Missbrauch rauskam, wurde der Kontakt zwischen mir und meinem Ex-Mann auf freundschaftlicher Ebene wieder ein bisschen intensiver. Vorher hatten wir nicht mehr so Berührungspunkte, wir hatten fast nur unsere Ebene als Eltern. Es war immer klar, das Kind geht vor, das ist unser Thema. Aber danach ging es dann nicht immer nur ums Kind, sondern man hat sich dann auch mal so unterhalten. Er war dann ein bisschen mehr als nur der Kindsvater.

Ich habe ihn irgendwann auch gefragt: „Warum bist du nicht zu deinen Eltern gegangen und hast ihnen alles erzählt?“ Da meinte er: „Die hätten mir eine runtergehauen, die hätten gesagt, du lügst.“ Die hätten das nicht geglaubt, was nicht sein darf, kann nicht sein. Auch späterhin, als das alles zum Tragen kam und er mit der Selbsthilfegruppe im Fernsehen war, selbst da hat auch die Familie nicht gesagt: „Oh, das tut mir aber leid, das wussten wir nicht, wir haben das natürlich gut gemeint mit dir, dich in diese Schule zu schicken“, sondern die waren so schockiert irgendwie. Die waren in Schockstarre. Das waren nun auch über 80-Jährige, alte Menschen, die Mutter sehr gläubig, beim Vater weiß ich es gar nicht, aber die Mutter schon.

Es war auch wichtig, dass unsere Tochter davon erfuhr. Es wäre ja blöd gewesen, wenn sie es im Fernsehen gesehen oder von Dritten gehört hätte, die das mitbekommen haben. Ich habe ihn gefragt, ob er ihr es erzählt hat. Ich wollte nicht vorpreschen, sondern ich wollte, dass er das in einem Zeitrahmen macht, der ihm vielleicht genehm ist, wo er sagt, jetzt kann ich drüber reden. 2010 kam es raus, da war sie elf, in dem Lauf des Jahres hat er ihr das dann erzählt.

Während dieser ersten Zeit, nachdem alles raus- und bei ihm wieder hochkam, und auch während seiner Therapie, hatte ich ein Grundvertrauen zu ihm, dass er mir gesagt hätte, wenn es ihm nicht gut gegangen wäre. Dann hätte er gesagt: „Du, pass auf, ich kann nächste Woche nicht.“ Das kam sowieso immer mal vor, dass er nicht konnte, weil beruflich irgendwas war. Wir haben das eh nicht so strikt gehandhabt. Wir hatten immer einen Grundtenor, alle 14 Tage war sie bei ihm. Das haben wir dann aber auch, je älter sie wurde, sehr spontan gemacht. Er rief zum Beispiel zwischendurch an und fragte, ob er sie mit ins Schwimmbad nehmen solle. Ich hatte das Vertrauen, dass er sagt: „Du, mir geht es nicht so gut, ich kann sie am Wochenende nicht nehmen, können wir tauschen“, oder welchen Grund auch immer er genannt hätte.

Ich hatte auch keine Bedenken, dass der Missbrauch – oder das, was jetzt daraus folgte, dass alles bekannt wurde – Auswirkungen auf ihre Beziehung hatte. Mit ihr konnte er es ja immer ganz gut. Bei ihr hat er seine Grenzen auch nicht so verteidigt. Diese kindliche Ebene ist eine – das ist jetzt so meine Interpretation –, die Missbrauchsopfer gut können, weil sie, ihr Kind im Innern, oft nicht so erwachsen werden konnte, wie es eigentlich hätte sei sollen. Nachdem, was ich so rausgehört habe, glaube ich, dass Missbrauchsopfer mit Kindern besser können als mit Erwachsenen, weil die nicht so eine Gefahr sind. Ein Kind ist keine Gefahr für das eigene Kind in dir. Ich habe immer gemerkt, dass meine Tochter einen guten Draht zu ihm hatte, und hatte da keine Bedenken.

Und wir hatten auch ein gegenseitiges Grundvertrauen, was seine Partnerinnen oder auch meine Partner betraf. Ich kannte seine und er kannte meine. Wir haben das immer offen gehandhabt. Wenn unsere Tochter Geburtstag hatte oder es andere Feiern gab, war er mit Partnerin dabei und ich mit meinem Partner. Auch seine ältere Tochter, die Halbschwester meiner Tochter, und auch deren Mann und Kind waren dabei. Das war wie eine normale Familie, nur dass wir nicht zusammengelebt haben.

Natürlich muss man auch hinschauen. Man kennt diese Geschichten, dass Frauen mit einem neuen Partner zusammen waren und sich hinterher rausstellte, dass dieser die Kinder missbraucht hat. Aber ich denke, wir hätten es gemerkt und dann auch unterbunden. Es ist gut, hier aufmerksam zu sein und Respekt zu haben, aber es ist auch wichtig, da nicht mit Angst ranzugehen. Ich finde, Angst ist immer ein schlechter Ratgeber, weil man dann nicht mehr rational reagiert, sondern immer irgendwo Gespenster sieht. Ich hatte meine Tochter eh im Blick und eine gute Bindung zu ihr. Es ist wichtig, dass man eine Bindung zu den Kindern aufbaut, ohne diese ewige Kontrolle oder Helikoptergedöns, und einen offenen Umgang miteinander pflegt. Wir hatten immer ein offenes Verhältnis und wir haben uns immer viel erzählt. So ist auch unsere Tochter groß geworden und sie hätte uns berichtet, wenn irgendwas gewesen wäre. Wir waren jetzt nicht vorsichtiger als normalerweise. Du weißt, es gibt Böses in der Welt, ob es jetzt dich trifft oder im direkten Umfeld stattfindet, ob der Mord jetzt in der Familie passiert oder außerhalb, er ist da. Also die Gefahren des täglichen Lebens und die Boshaftigkeit der Menschheit, die gibt es. Weil jetzt das Thema Missbrauch näher kam, hat es mich deswegen nicht noch mehr sensibilisiert oder beunruhigt.

Früher kam es immer mal wieder vor, dass man Berichte über Missbrauch gehört hat. Das gab es ja immer mal, ob das jetzt von einem Trainer im Sport war oder auch woanders. Aber mit dem Thema Missbrauch hatte ich mich vorher noch nicht explizit auseinandergesetzt, nur mit dem Thema Kirche. Ich bin noch christlich getauft worden, also evangelisch. Ich war in einem kirchlichen Kindergarten, in einem mit Nonnen, aber ich musste zum Beispiel nicht in den Konfirmationsunterricht. Wir sind von Haus aus eher Atheisten. Ich habe Biologie studiert und wenn, dann ist Darwin mein Gott oder die Natur oder die Genetik. In meinen Augen ist die Kirche mitnichten christlich, war sie noch nie. Das geht über die Glaubenskriege, die Inquisition, die Missionare, die in Übersee ganze indigene Völker ausgerottet, „zivilisiert“ haben oder über die Hexenverfolgungen. Im Prinzip hat sich die katholische Kirche über Jahrhunderte nur die Taschen vollgemacht. Nicht umsonst, wenn du als Hexe angeklagt warst, fiel das Vermögen an die Kirche. Oder das Prinzip, dass man sich von Sünden freikaufen konnte. Also du kannst töten, aber dann musst du halt fünf Taler bezahlen oder was das damals eben für eine Währung war und dann ist alles wieder gut – da fasst du dir ja an den Kopf! Das war für mich einfach schon immer eine sehr verlogene Geschichte und die ganzen Missbrauchsfälle haben mich deswegen auch nicht sehr verwundert. Ich hatte überhaupt keine Zweifel, dass das alles passiert ist. Die Leute, die für die Kirche arbeiten, die mögen sicherlich Gutes tun wollen und tun das auch oft, aber die Institution Kirche ist für mich ein rotes Tuch. Der Institution Kirche traue ich alles zu. Aber mit diesem Ausmaß, das dann rauskam, da hat, glaube ich, keiner so mit gerechnet.

Und was da noch alles rausgekommen ist, seitdem – wie viele Kinder es zum Beispiel von Priestern gibt, die nie anerkannt wurden. Oder auch diese Geschichte in Irland, wo vor ein paar Jahren inzwischen Tausende Kinderleichen aus Heimen, die von der katholischen Kirche betrieben wurden, in Massengräbern entdeckt wurden. Wegen all dem hat mich vor allem auch nicht überrascht, dass die ihre Leute beim Missbrauch decken und dann wegloben und sie woanders weitermachen lassen.

Und ich frage mich auch, was war zuerst da, das Ei oder das Huhn? Also werden die Priester, weil sie pädophil sind? Also sicher nicht bewusst, man wird nicht sagen, ich bin pädophil, ich werde Priester. Aber es gibt ja so die Theorie, dass viele, die Priester werden, eine Sexualstörung haben und die dann den Priesterberuf mit der Auflage des Zölibats wählen. Und dann bietet ihnen das Amt des Priesters einfach einen guten Radius, einen Rahmen, um an Kinder zu kommen? Oder werden sie übergriffig, weil sie sonst keine andere Möglichkeit haben, ihre Sexualität, die sich eben nicht einfach so, durch welche Vorschrift auch immer, unterdrücken lässt, auszuleben? Vielleicht ja beides, vielleicht geht es so miteinander einher.

Ich wünsche mir für alle Betroffenen, dass die Kirche damit so umgeht, wie man es erwartet, nämlich mit Anstand, mit Respekt und auch mit der Fürsorge, für die die Kirche stehen möchte. Gerade die Kirche mit dem großen christlichen „C“, die viele Menschen, viele Seelen verletzt hat. Die Kirche hat niemals Stellung genommen zu dem Ganzen, das sie über die Jahrhunderte fabriziert hat. Sie hat nie gesagt, das war nicht gut oder dafür entschuldigen wir uns.

Ich wünsche mir, dass sie endlich im mittlerweile zwölften Jahr nach Bekanntwerden der vielen Missbrauchsfällen in ihren Reihen – nicht nur am Canisius-Kolleg – die Verantwortung nicht mehr von A nach B schiebt und anderen die Schuld gibt, sondern einfach sagt: „Ja, so war es, so ist es schlecht, wir müssen es besser machen“, und die Verantwortung für die Taten übernimmt.

Ich glaube, es würde den Betroffenen auch sehr helfen, dass diejenigen, die Schuld haben, diese endlich zugeben. Die Missbrauchsopfer haben den Menschen vertraut, in deren Obhut sie waren, und das Vertrauen wurde missbraucht. Es ist nicht nur der körperliche Missbrauch, sondern auch der emotionale, der Spuren hinterlässt, der Narben hinterlässt. Dass die Kirche nach solchen Übergriffen überhaupt noch existiert in dieser Form, finde ich eine Frechheit. Sie hat sich nie modernisiert und sperrt sich bis heute gegen wirkliche Reformen. Normalerweise müsste man die Kirche abschaffen und die Gelder und wahnsinnigen Reichtümer, die die Kirche hat, an alle Opfer verteilen. Freiwillig machen die das ja nicht. Das bisschen, was die Gutes getan haben, wiegt nicht auf, was die Kirche als Institution Schlechtes über die Menschheit gebracht hat. Es gibt einen alten Spruch: Jesus wäre aus seiner Kirche schon längst ausgetreten. Der war zu seiner Zeit ein Revoluzzer, der hätte das alles nicht mitgemacht.


Es war ein beidseitiger Lernprozess

Markus K.

Ich bin Anfang 50 und seit 30 Jahren mit einem Missbrauchsopfer zusammen, jetzt seit 26 Jahren verheiratet. Ich selbst bin wegen einer psychischen Störung frühverrentet.

Vom Missbrauch an meiner Frau habe ich lange nichts gewusst. Ich habe erst im Laufe ihrer Therapien von meiner Frau davon erfahren, für sie selbst war es bis dahin eigentlich kein Thema. Meine Frau hat es mir so erklärt, dass sie diese Erlebnisse oder den Missbrauch, der in der Kindheit passiert ist, 20, 30 Jahre verdrängt hat und erst durch die Therapien, die sie gemacht hat, für sie alles wieder in den Vordergrund gerückt ist. Wenn man sie davor darauf angesprochen hätte, hätte sie es wahrscheinlich selber gar nicht so klar äußern oder sich auch gar nicht daran erinnern können, dass es diesen Missbrauch tatsächlich gegeben hat, der war niemals vordergründig. Durch die Aufarbeitung anderer Themen in der Therapie ist es irgendwann rausgebrochen, sie fing an, sich wieder zu erinnern. Für sie war es, als ob sie in diesem Moment tatsächlich wieder in der Situation von früher ist. Sie musste mit dem, was 20, 30 Jahre an Erinnerungen in ihrem Körper schlummerte, die auf einmal absolut real geworden sind, in einer Traumatherapie wieder einen Umgang finden.

Dass sie Erinnerungen an den Missbrauch hatte, war vor ungefähr fünf Jahren – 2012, 2013 hat sie mit der ersten Therapie angefangen. In diese erste Therapie ging sie wegen einer starken Überlastung, ein Ausgebranntsein, eigentlich ein typisches Burn-out. Ich denke, wenn das in den Folgetherapien nicht alles wieder so ausgebrochen wäre, hätte meine Frau ihre Erlebnisse aus der Kindheit niemals erwähnt. Wir haben uns kennengelernt, da waren wir beide 22 Jahre alt. In all den Jahren habe ich es nicht geahnt und bis heute möchte ich nicht völlig in die Details gehen mit meiner Frau. Das wollte ich aus einem Selbstschutz heraus nicht wissen. Ich meine, ich weiß genug, ich weiß, was passiert ist, meine Frau hat es mir erzählt und es kam auch immer mal wieder ein bisschen mehr. Und es gab Situationen, wo ich gesagt habe: „Was kommt denn jetzt noch?“ Aber ich wollte mich so weit schützen, dass man es hier nicht zum Dauerthema macht. Und es ist hier niemals so sehr Thema gewesen, dass ich in unseren Gesprächen da noch nachgebohrt oder gesagt habe, nun beschreibe mir doch noch mal die Situation ganz genau, wie ging die von A bis Z. Ich möchte nicht so explizit wissen, was ihr genau passiert ist.

Und da immer die Frage kommt, ob mir früher nicht etwas aufgefallen ist, wie es kommt, dass ich nichts bemerkt habe – nein, in diese Richtung hätte ich nie gedacht. Dass meine Frau teilweise Verhaltensweisen an sich hat, durch die es auch Probleme in der Beziehung gab, das wurde dadurch erklärbar. Der Kreis hat sich so mehr oder weniger geschlossen. Meine Frau hat viele Verhaltensweisen, die meinen völlig entgegen sind. Ich bin zum Beispiel damit groß geworden, dass man seine Meinung sagt, aus sich herauskommt, klar Sachen anspricht. Meine Frau kann Sachen eher nicht so klar aussprechen wie ich. Und das hat bei jemandem wie mir, der eher das genaue Gegenteil und sehr klar in seinen Aussagen ist, oft zu fehlendem Vertrauen meiner Frau gegenüber geführt. Das war vor 15 Jahren eines unserer Hauptprobleme und hat meine eigene psychische Krankheit auch mit verstärkt. Im Nachhinein hat sich mir durch das Wiederauftauchen des Missbrauchs nun manche Situation erklärt. Das heißt, heute kann ich Vertrauen zu meiner Frau haben, absolut sogar. Ich habe inzwischen ihre Situation, ihre Kindheit, es geht ja nicht nur um Missbrauch, es geht ja auch um das Verhältnis zu ihren Eltern, besser verstanden. Heute ist es nicht mehr so, dass ich meiner Frau nicht vertraue, sondern ich kann ihr vertrauen und ich verstehe sie jetzt sogar besser.

Ich meine, wenn meine Partnerin nicht so offen ist, dann rührt es ja irgendwoher. Ich habe mich immer gefragt, warum sie so ist. Und jetzt weiß ich, das lag nicht an mir, nicht daran, dass ich sie so unter Druck gesetzt habe, dass sie ihre eigene Meinung nicht sagen wollte. Ich habe gelernt, dass das eventuell auch Auswirkungen waren, die von ihrem Elternhaus oder auch von der Missbrauchsgeschichte kamen. Dass man, wenn man so groß wurde wie sie, auch sehr, sehr viel Angst haben kann.

Meine Frau konnte niemals das Vertrauen zu ihren Eltern haben, weder zur Mutter noch zum Vater, um ihnen vom Missbrauch durch den älteren Jugendlichen aus dem Ort zu erzählen. Eigentlich, wenn man neun, zehn oder elf Jahre alt ist und von einem 17- oder 18-Jährigen missbraucht wird, dann sind es ja eigentlich die Eltern, denen man sich anvertraut. Aber das hat sie nicht gemacht. Und wenn man nach so einem Erlebnis nicht das Vertrauen hat, zu seinen Eltern zu gehen, da sehe ich das Verhältnis zu ihren Eltern als sehr gestört an. Einem Kind nicht dieses Vertrauen zu geben, es stattdessen auszulachen, wenn etwas passiert, ist eigentlich auch schon regelrechter Missbrauch, emotionaler Missbrauch.

Leider haben die Eltern meiner Frau es nicht verstanden, ihrem Kind Nähe, Vertrauen, Geborgenheit und Sicherheit zu vermitteln. Um zu verstehen, wie das Verhältnis zu ihren Eltern ist, wie ihre Eltern sind, stelle man sich eine Sonne vor, die freundlich, auch gütig ist, hinter der sich aber ein Nebel befindet, der undurchdringbar scheint. Diese Erfahrungen konnte ich auch unabhängig von meiner Frau nur zu gut beobachten.

Wenn meine beiden Mädels mir so etwas erzählen würden, dann wäre ich innerlich erst mal geschockt. Aber ich würde überhaupt nicht infrage stellen, ob es stimmt, was sie mir sagen. Immer würde ich meinem Kind glauben und ihm das Gefühl von Vertrauen und Sicherheit geben, versuchen, es zu stärken. Aber in der Familie meiner Frau ging man mit vielen Dingen anders um, eher in der Art: „Wir lachen jetzt mal darüber, was hast du, das hast du dir wohl eher eingebildet.“

Ich habe meiner Frau natürlich auch sofort geglaubt, als sie mir von ihrem Missbrauch erzählt hat. Ich war zwar in dem Moment erst mal – ich weiß nicht, ob sie es gemerkt hat – innerlich etwas aufgebracht. Ich habe gedacht: „Warum hast du mir das nicht schon lange erzählt?“, und das habe ich ihr dann auch mit einem Satz kurz gesagt. Aber in dem Moment, als ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, habe ich aber auch gleich verstanden, dass das nicht so eine tolle Reaktion, nicht angemessen war. Es war einfach nur so eine ganz spontane Reaktion. Aber ich musste auch nicht länger darüber nachdenken, um zu wissen, dass das wahrscheinlich der falsche Weg ist, so darauf zu reagieren. Das war mir schon klar, aber in so einem Moment ist alles erst einmal so emotional, dass man irgendwie darauf reagiert. Aber man muss sich einfach mal selber fragen, wie es andersherum gewesen wäre, hätte ich das meiner Frau erzählt – hätte ich diese Reaktion gewollt?

Was ich aber lange nicht verstanden habe, was ich nicht so ganz geglaubt habe und worüber wir in der Partnerschaft oft geredet haben, dass ist tatsächlich dieses: Wie kann man so etwas 20, 25 Jahre lang vergessen? Wie kann man 20, 25 Jahre vergessen, was einem Schlimmes passiert ist? Ich habe traumatische Erlebnisse, die ich hatte, die auch in meinem Elternhaus passiert sind, bis heute zum Beispiel nicht vergessen. Auch in meinen Therapien hatten wir schlimme Situationen, die es bei mir gab, zum Thema und die hat die Psychologin vielleicht auch ein bisschen herausgegraben in dem Moment. Aber es ist nicht so, dass mir diese Dinge nie präsent waren, ich wusste immer, was passiert ist. Nur darüber zu reden in der Therapie, das war dann noch mal was anderes. Da habe ich dann eher gesagt: „Stopp, ich möchte da nicht weiter drüber reden, weil ich nicht möchte, dass diese Wunden von damals so dermaßen aufbrechen.“ Aber ich hatte diese Situationen nie vollkommen vergessen.

Zum Umgang mit solchen Situationen gab es auch tatsächlich Meinungsverschiedenheiten zwischen meiner Frau und mir. Ich habe gesagt: „Warum soll ich das tun, warum soll ich das noch mal rausgraben?“, und meine Frau aber sagte, dass es vielleicht doch ganz gut wäre, wenn ich das mal bearbeiten würde. Bis heute weigere ich mich aber, daran zu arbeiten. Ich sage einfach, mir geht es auch so gut, wie es jetzt ist. Ich muss nicht alles Schlechte, was mir auch mal widerfahren ist, beim Psychologen zum Thema machen. Ich habe viel zu viel Angst davor, dass ich dann drei, vier Jahre dermaßen absacke und dann wirklich massive Therapie brauche, um da wieder rauszukommen. Davor habe ich Angst, weil es mir im Gespräch mit einem Therapeuten mal passiert ist, dass ich in Erinnerung an vergangene Ereignisse tatsächlich sofort anfing, zu zittern und auch zu weinen. Es gibt Sachen, die ich eher in die Schublade packe und da lasse und auch gerne da lassen möchte. Im Gespräch darüber hat mir meine Frau gesagt, dass sie das vielleicht auch gerne machen würde, aber es eben nicht mehr geht. Sie kann es nicht in die Schublade packen, wie ich es kann, weil die Geschehnisse von damals bei ihr so präsent geworden sind. Das ist ein Thema, das ich verstehe, das kann ich auch aufgrund meiner eigenen Situation unheimlich gut nachvollziehen. Aber was ich nicht so nachvollziehen konnte – vielleicht auch bis heute nicht so recht – und worüber ich mit ihr auch sehr ungern rede, dass man so etwas 20, 25 Jahre vergessen kann.

Aber ich habe darüber Gespräche geführt mit meinem Arzt und einem Therapeuten – und die haben mir tatsächlich auch bestätigt, dass es so ist. Dass es tatsächlich so ist, dass Menschen solch schwere Erlebnisse, die in der Kindheit passiert sind, so wegdrücken können. Das ist einfach so eine dunkle Vergangenheit, so schmerzhaft, dass man das wirklich ganz tief in sein Unterbewusstsein wegschließt und einfach nicht mehr daran denkt. Ich habe mit Therapeuten darüber gesprochen, um es auch selber zu verstehen und ich habe es verstanden.

Bevor mir meine Frau von dem Missbrauch erzählt hat, kam ich mit dem Thema durch den Kindergarten meiner Töchter mal in Berührung. Einmal wurde erzählt, dass es im Dorf einen Mercedes Vito gäbe, der irgendwo an der Straße hält und versucht, Kinder oder gerade Mädchen anzusprechen. Es ist nie etwas passiert, weil wir von der Elternschaft da eben auch aufgepasst und mit unseren Kindern darüber geredet haben. Es ging also eher um den dunklen Mann da draußen und wir haben unseren Töchtern mitgegeben, dass sie immer vorsichtig sein sollen. Aber das Wichtigste, was wir unseren Töchtern mitgegeben haben und was eigentlich auch die Grundlage ist, die du jedenfalls meiner Meinung nach als Eltern schaffen kannst, um eventuell auch Missbrauch zu verhindern – wir können über alles reden, wir reden über alles und wir haben Vertrauen zueinander. Ich finde, dass haben meine Frau und ich wirklich sehr gut gemacht. Das habe ich von meinen Eltern in der Erziehung so erfahren, obwohl da auch niemals alles perfekt war, aber wo ist es das schon. Jeder macht Dinge, die aus der eigenen Elternsicht aufgrund eigener Erfahrungen oder Schmerzen passieren, die für das Kind leidvoll sein können. Aber von ihnen habe ich gelernt, dass man über alles reden kann. Und das habe ich versucht, auch meinen Kindern so zu übertragen. Das war mir immer das Wichtigste, und meiner Frau nachher auch, dass unsere Töchter wirklich mit allem zu uns kommen können. Das ist etwas, dass meine Frau aus ihrer Familie niemals kannte und erst noch in unserer Beziehung lernen musste, als wir 1992 zusammenkamen – offen über alles zu reden und Vertrauen zu haben. Bei uns sind da damals zwei unterschiedliche Welten aufeinandergetroffen. Aber wir haben es hinbekommen und konnten es auch unseren Töchtern vermitteln. Wir haben zwar auch nicht alles richtig gemacht, keine Eltern machen hundertprozentig alles richtig und auch meine Töchter werden bei ihren Kindern nicht alles richtig machen, das ist immer so. Aber ich finde, das Wichtigste ist immer, dass die Kinder Vertrauen zu dir haben und dass sie wissen, dass du immer hinter ihnen stehst. Das ist die Grundlage.

Als meiner Frau all die Erinnerungen wieder hochgekommen sind, hat das auch Einfluss auf unsere Beziehung gehabt. Sie war dann manchmal regelrecht in dieser Missbrauchssituation gefangen. Und dann kamen als Nebenbaustellen auch noch weitere Geschichten hoch. Es ist ja ganz normal, wenn du beim Therapeuten deine Seele geöffnet hast, dass dann auch noch andere Erinnerungen hochkommen. Es ging bei meiner Frau dann um Sachen, die ihr auch in der Schule passiert sind, mit Lehrern, mit dem Onkel, dem Vater. Meine Frau war dann wirklich in diesen Geschichten drin und war manchmal auch wie weggetreten, dissoziiert. Da gab es dann auch mal Unstimmigkeiten zwischen uns und in solchen Situationen habe ich ihr gesagt: „Da siehst du mal, wie wichtig es ist, dass ich vielleicht mein Thema nicht therapiere, weil ich nämlich Angst davor habe, nachher in so einer Dauerschleife zu sein, da würde mir wahrscheinlich auch noch genug einfallen, woran ich mich heute nicht mehr erinnere.“

Zeitweise gab es in der Zeit auch sexuelle Auswirkungen. Es gab intime Momente, in denen meine Frau auch abgeschweift ist, in irgendeine Situation, die ihr vor Jahren passiert ist. Es ist auch verständlich und typisch, dass das auch mal passiert, wenn du gerade dabei bist, Missbrauchssituationen zu bearbeiten. Aber das war dann niemals ein Streitpunkt oder so ein Problem, dass ich als Partner dafür kein Verständnis hatte.

Probleme gab es nur, wenn meine Frau nicht offen darüber gesprochen hat, wenn sie nicht offen gesagt hat, ich kann jetzt nicht, weil ich gerade in einem Film bin. Ich habe dann immer, wenn ich es gemerkt habe, gesagt: „Rede doch mit mir oder sag mir doch, dass du es nicht möchtest.“ Sie sagte dann schon, dass sie gerade auch mit mir schlafen wollte, aber sie konnte in dem Moment dann nicht. Und teilweise konnte sie erst Stunden oder sogar erst einen Tag später klar sagen, woran es gelegen hat, dass es nicht geklappt hat. Es waren die ersten ein, zwei Male, dass von meiner Seite eher Unverständnis kam, dass ich sagte: „Rede doch mit mir, aber lass mich nicht einen Sandsack streicheln“, jetzt mal überspitzt gesagt. Die Situationen, in denen sie mehr oder weniger völlig regungslos dissoziiert ist, waren für mich erst auch schwierige Situationen. Ich musste auch erst mal einen Umgang damit finden und durch die Gespräche danach habe ich verstanden, woher ihre Reaktion kam. Mir war in dem Moment nicht gleich klar, dass ich gerade einem Missbrauchsopfer näherkomme, einem Menschen, der gerade in seinen Erinnerungen steckt und dass ich dann ganz behutsam sein muss. Ich bin da erst mal so rangegangen, wie die letzten 25 Jahre auch. Dann kommt man in eine Situation, in der auf einmal etwas mit dieser Person passiert, und dann denkt man ja nicht sofort: „Ach ja, du bist ja vor 30 Jahren mal missbraucht worden.“ Auf den Punkt bin ich nicht gleich gekommen in diesem Moment. Es war vielleicht so die ersten ein, zwei Male, dass es danach Gespräche geben musste und danach war es eher kein Thema mehr. Ich hatte dann natürlich viel mehr Verständnis und viel mehr Empathie dafür.

Ich finde sowieso, dass der Sex beim Sexuellen erst mal gar nicht so das Wichtigste ist. Für mich ist das Wichtigste die Nähe, die man zu der Person spürt, die Vertrautheit. Das Gefühl, das du zu dieser Person hast, das ist eigentlich viel wichtiger als der eigentliche Akt. Der Akt ist eher total unwichtig. Klar ergänzt sich das, aber es ist ja nicht so, dass ich sage: „Wir haben jetzt sieben Uhr, jetzt muss mal, nach der Sportschau, und jetzt kommst du schon wieder mit deiner psychischen Störung um die Ecke. Und wenn du nicht willst oder kannst, dann muss das doch an mir liegen …“ Ich habe es nur persönlich genommen, wenn meine Frau nicht offen darüber reden konnte.

Was in Bezug auf Sex tatsächlich mal ein Streitpunkt oder Problem war – sie hat sich als Missbrauchsopfer in der Ehe manchmal verpflichtet gefühlt. Sie dachte in Momenten, wo ich wollte, sie aber eigentlich nicht, sie müsse es aber eigentlich auch wollen, weil ich als ihr Ehemann ja nichts mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, ich also nichts dafür könne, dass es ihr so geht. Da bin ich tatsächlich sauer geworden, da war auch mein Verständnis zu Ende. Wenn ich das gespürt habe, habe ich mich tatsächlich weggedreht und gesagt: „Das bringt hier alles nichts, das will ich nicht.“ Die Reaktion war dann auch eher kalt von mir, mich wegzudrehen und zu sagen: „Das bringt es nicht, mach dir mal lieber Gedanken darüber, weil ich das so nicht will.“

Man muss natürlich dazu sagen, dass es aber auch Momente gibt, wo sie es schon gerne möchte, ihre Psyche sie aber auch daran hindert. Einerseits möchte sie, andererseits sind ihre Erinnerungen, die Gedanken an damals da und dann versucht sie, dagegen anzukämpfen. Da haben wir uns in Gesprächen auch wieder klargemacht, dass man es dann auch lässt. Aus meinem eigenen Freundeskreis, in Männergesprächen, die man so führt, sehe ich, dass das auch selbstverständlich ist. Ich glaube aber, es gibt auch genug Männer, die sagen, es ist mir gerade mal so scheißegal, wie es dir geht, und ich will das jetzt irgendwie mal zu Ende bringen, weil ich jetzt gerade mal richtig Bock auf dich habe. Und das ist so eine Sache, die geht für mich überhaupt nicht.

Lange Zeit war das Hauptproblem in der Beziehung zu meiner Frau – auch schon bevor sie sich überhaupt an den Missbrauch erinnert hat und ich auch davon wusste –, dass ich dachte, es wird immer alles so hochgekocht. Es gab meinerseits teilweise schon ein Unverständnis, wo ich sagte: „Jetzt kommst du mit deiner Lehrerin, jetzt kommst du damit und damit …“ Wir hatten unterschiedliche Sichtweisen, wie man eventuell auch gegen psychische Probleme anarbeitet. Da bin ich von meinen Erfahrungen ausgegangen, wie ich es angegangen bin. Einmal waren wir beim Paargespräch bei ihrer Traumapsychologin. In diesem Gespräch waren meine Frau und ich komplett verquerer Meinung, weil ich dachte, dass sie einfach einen anderen Ansatz finden sollte und mal aus diesem Ganzen rauskommen muss, um eher nach vorne zu gehen. Das Gespräch dauerte anderthalb, zwei Stunden und ging eigentlich noch relativ locker los. Aber nachher habe ich mich total mit ihrer Therapeutin gestritten und meine Frau saß 90 Prozent der Zeit nur noch dissoziiert daneben. In dem Gespräch kam tatsächlich auch mein Selbstschutz wieder durch. Ich fühlte mich von ihrer Therapeutin für Sachen verantwortlich gemacht, die ich so nicht gesehen habe und es hat zusätzlich auch Punkte aus meiner eigenen Geschichte, meiner Therapie getriggert. Ich habe dann ganz klar zu ihr gesagt: „Sie hören das jetzt alles von Ihrer Patientin. Wenn Sie meine Therapeutin wären, und meine Frau wäre als Partnerin dabei, hätte ich Ihnen auch ganz, ganz viele Sachen aus meiner Sicht erzählt.“ Ich musste in dem Gespräch sehr darum kämpfen, selber nicht abzustürzen. Gerade als die Therapeutin irgendwie sagte, meine Frau hätte sich einen Mann gesucht, der im Prinzip das Bild ihres Vaters widerspiegelt – da bin ich hochgegangen. Ich habe mich überhaupt nicht wie ihren Vater gesehen. Das hat sich in dem Gespräch total hochgeschaukelt und natürlich ist eine Therapeutin auch nur ein Mensch, aber das war wirklich schwer für mich. Wegen meiner eigenen psychischen Erkrankung habe ich vorher schon über viele Jahre Therapien gemacht. Und ich habe da auch über meine Beziehung gesprochen, was mir fehlt oder was ich erwarte, was ich brauche. Und dann sitzt du der Therapeutin deiner Frau gegenüber, der sie manche Sachen vielleicht auch einseitig erzählt. Aber die Therapeutin meinte das nicht gar so, dass Dagmar sich einen Partner ausgesucht habe, der genauso ist wie ihr Vater. Sie sagte, ich sei wie ihr Vater, ich sei der Dominante. Zum Aspekt der Dominanz hat sie den Vergleich zum Vater meiner Frau gezogen. Aber der Vergleich war für mich sehr unglücklich, da es mich tatsächlich sehr, sehr gestört hat, dass meine Frau mir im Prinzip immer die Verantwortung für alles zugeschoben hat. Das hat mir vorher schon überhaupt nicht gutgetan und deswegen kam es auch 2007 für zwei Jahre zur Trennung.

Ich wurde dann sehr laut und habe zu der Therapeutin gesagt, dass ich mir diese Rolle persönlich niemals ausgesucht habe und dass wir uns auch deswegen getrennt hätten, weil mir diese Rolle bis oben stand. Ich meinte: „In diese Rolle bin ich eher reingedrückt worden. Gucken Sie sich einfach den Bruder meiner Frau an, was der für eine Frau hat, auch eher dominant, und ich sage mal so, wenn Ihre Patientin unfähig ist zu leben, dann muss sie sich natürlich einen Partner suchen, der die Stärke hat. Aber ich habe gar keine Lust, diese Stärke zu geben, und das war der Grund der Trennung.“ Ist klar, dass meine Frau dann völlig dissoziiert hat. Es war für uns beide schwierig. Aber ich denke, es war auch ein sehr guter Moment, weil wir beide da sehr, sehr viel lernen konnten. Es war ein beidseitiger Lernprozess, in dem ich auch Verständnis dafür entwickelt habe, woher manche Dinge bei meiner Frau kommen. Und im Nachhinein, glaube ich, dass es auch sehr gut gewesen ist, dass diese Missbrauchsgeschichte bei meiner Frau hochkam. Ich glaube, das hat sie menschlich tatsächlich vorangebracht und sie ist heute nicht mehr die Frau, die sie vor 2007 war. Ich möchte das heute auch nicht mehr missen, ich möchte mit einer selbstbewussten Frau zusammen sein und nicht mit einer, die mir die Verantwortung für alles überlässt. Klar, man beobachtet auch andere Beziehungen – und ich bin vielleicht tatsächlich auch eher ein dominanterer Typ –, aber es ist nicht immer so, dass ich mir den Part in unserer Beziehung ausgesucht habe. So dermaßen in diese Rolle reindrängt zu werden, das hat mir selber, zu den Zeiten, wo ich selbst riesige Selbstzweifel hatte, überhaupt nicht gutgetan. Da fand ich dann die Aussage ihrer Therapeutin wirklich daneben.

Die ganzen Zusammenhänge zu verstehen, warum all das so gewesen ist und woher unsere Probleme auch kamen, war für uns sehr wichtig. Ich kann das heute nachvollziehen, dass es schwer ist, wenn du es als Kind nie gelernt hast, Vertrauen zu jemandem zu haben oder dich anderen öffnen zu können.

Und diese Zeit der Trennung überstanden zu haben, hat uns noch mal nähergebracht. Meine Therapeutin hat mal gesagt: „Sie müssen sich ja beide sehr lieben, dass Sie diese Probleme, die auf Sie zugekommen sind, auch zusammen durchgestanden haben.“ Und das ist auch so. Selbst diese zwei Jahre, wo wir getrennt waren, wäre es für mich ein Unding gewesen, meine Frau irgendwie hängen zu lassen, alleine zu lassen, auch gerade mit den Kindern. Für mich müssen sich beide in einer Beziehung immer ergänzen, lange war das nicht sehr ausgeglichen, aber zu einer dauerhaften Trennung ist es zwischen uns nie gekommen. Meine Frau brauchte viele, viele Jahre oder braucht bis heute viel Zeit. Es ist einfach so, um es darauf runterzubrechen – Missbrauchsopfer wird sie immer bleiben. Traumatisiert wird sie immer bleiben. Sie wird es niemals so weit in die Schublade zurückpacken können, wie sie es vielleicht die anderen 20, 25 Jahre konnte. Aber dadurch, dass sie die Schublade geöffnet hat, ist sie heute erwachsener geworden. Oder besser gesagt, sie ist irgendwie nachgereift. Das alles steckte ja jahrelang in ihr, und jetzt ist sie ein selbstbewussterer Mensch, ein Mensch, der klarer ist, viel klarer als früher. Und das hat natürlich auch unserer Beziehung gutgetan.

Und wenn ich das Gefühl habe, dass ich wieder in die dominante Rolle reinrutsche, rede ich heute viel offener darüber. Und dann streitet man sich und dann wehre ich mich auch dagegen, weil ich es nicht möchte. Es ist ganz interessant – es ist ein Thema, das ich auch mit Freunden manchmal kommuniziere und ich sie frage, wie sie unsere Beziehung empfinden, ob auf gleicher Höhe oder eher dominant angeführt von mir. Und 90 Prozent sagen tatsächlich, dass sie das Gefühl haben, dass wir auf gleicher Höhe sind. Ich finde, das haben wir über die Jahre, eigentlich nach unserer Trennung, viel, viel besser hinbekommen. Die zehn Prozent, die etwas anderes sagen, führen komischerweise selber eine Beziehung, in der der eine Partner total dominant ist. Und derjenige, der dominant ist, der spricht es mir wieder zu.

Es gab in unserer Beziehung noch mal ein Tief, als der Missbrauch bei meiner Frau noch mal heftig hochkam. Da hatten wir wieder Probleme, aber auch da sind wir wieder rausgekommen. Es gab niemals wieder so große Probleme, dass wir uns trennen wollten. Dafür sind meine Frau und ich inzwischen auch viel zu achtsam miteinander. Und keiner von uns beiden ist so egoistisch, dass er versucht, seine Bedürfnisse einzufordern, obwohl der Partner psychisch krank ist oder traumatisiert und das nicht leisten kann. Keine Empathie dem Partner gegenüber zu zeigen, das war bei uns eigentlich nie das Problem. Nur das Ziel, zu genesen, und die Meinung darüber, wie das zu erreichen ist, das war ein Problem. Wenn ich meinte, ihr eins zu eins überstülpen zu müssen, wie man gegen psychische Probleme anarbeitet. Heute sehe ich es so, dass jeder seine eigene Art hat, damit umzugehen.

Und wenn ich auch mal ehrlich zu mir selber bin, ist es auch so, dass ich da vielleicht manchmal zu schnell bin. Mein Neurologe sagte immer zu mir, dass ich eigentlich ein Beispiel dafür bin, dass man sich eher anschnallen muss, weil das alles so schnell geht bei mir, ich mich extrem hinterfrage und dann da durchrase. Mir sagte auch mal ein Psychiater, dass man das tatsächlich nicht eins zu eins auf andere übertragen kann. Dass es andere gibt, die länger Zeit brauchen, diese Wege zu gehen. Das ist einfach so.

Der Missbrauch nimmt in unserem Alltag keinen Raum ein. Ich weiß, dass er da ist, aber wie ich am Anfang auch sagte, ich möchte nicht, dass es hier zum Therapiedauerthema wird, weil es mir einfach zu sehr wehtut. Und ich habe auch Angst davor, dass es in unserer Beziehung, in meinem Gefühl zu meiner Frau, etwas zerstören würde. Hat es nicht bis jetzt, überhaupt nicht, aber ich möchte von den Situationen selber keinen Film im Kopf haben. Es wäre sonst so, als hätte es jemand mit der Kamera gefilmt und ich schaue es mir jetzt live an. Ich glaube, das würde tatsächlich etwas kaputtmachen. Nicht, weil ich meine Frau dann als etwas Schlechteres, sie als weniger wert ansehen würde, aber ich würde sie dann vielleicht zu sehr mit den Missbrauchssituationen verbinden. Das würde zu sehr nach vorne rücken. Deswegen ist alles gut, wie es ist. Ich weiß genug, aber explizit den Tag und wie der Ablauf war, das muss ich nicht wissen. Ich finde es immer noch Wahnsinn, wie der allgemeine Umgang in ihrer Familie war, weil das auch völlig konträr zu meiner Kindheit ist. In meiner Kindheit gab es auch Sachen, die mich irgendwie traumatisiert haben. Situationen, bei denen ich, wenn ich mit einem Psychologen drüber reden würde, heute immer noch zittern oder weinen oder unsicher werden würde. Aber so etwas, wie sie es in ihrer Familie hatte, kenn ich nicht. Trotzdem habe ich bis heute manchmal wenig Verständnis dafür, dass meine Frau keinen Kontakt mehr zu ihrem Vater oder ihrer Mutter hat. Obwohl ich weder meine Schwiegermutter mag noch meinen Schwiegervater, auch wenn den noch ein bisschen lieber, bin ich immer derjenige, der meint, fahr doch noch mal zu deinem Vater oder fahr auch mal zu deiner Mutter und rede mit ihr. Und meine Töchter haben es sogar gemacht. Sie sind zu ihrer Oma gefahren – und wurden eiskalt abgebügelt. Wenn ich sehe, wie heute noch mit manchen Dingen umgegangen wird, dass es niemals dieses Vertrauen, einen emotionalen Umgang gab, damit habe ich totale Probleme. Das gab es bei meinen Eltern so überhaupt nicht. Da gab es, trotz der traumatischen Erlebnisse, die ich mit ihnen auch hatte, nur Vertrauen. Und wegen der traumatischen Erlebnisse sehe ich es so, dass das Situationen sind, die meine Eltern aus der Kriegsgeneration selber vielleicht nicht besser gewusst haben, bei denen es einfach nichts bringt, ihnen heute mit 70 oder 80 Jahren daraus noch irgendwie einen Vorwurf zu machen. Es ist immer noch eine andere Generation und jede Generation entwickelt sich weiter, macht die Dinge noch mal anders als die vorherige. Heute sieht man, dass Gewalt an Kindern falsch ist, das war auch früher schon falsch und hätte nicht sein dürfen. Aber sie haben es früher selber erlebt, vom Vater, vom Lehrer, und Sachen, die du selber erlebst, gibst du ja oftmals an dein Kind weiter. Ich habe dennoch ein sehr enges Verhältnis zu meinen Eltern, denn ich bin bei den wichtigen Sachen im Leben niemals emotional vernachlässigt worden, niemals hängen gelassen worden. Vertrauen und emotionale Zuwendung waren immer hundertprozentig da. Ich habe eine starke Bindung zu meinen Eltern, da ich emotional niemals vernachlässigt wurde. Und ich finde, das ist wichtig. Das ist das Allerwichtigste.

Ich habe bei meiner Frau oft erlebt, dass die Eltern gelogen haben. Die haben sich untereinander angelogen und die haben die Kinder angelogen, das machen sie bis heute. Ich habe schon manchmal überlegt, warum ich mit so einer Frau zusammengeblieben bin, die eigentlich von zu Hause nie etwas anderes kennengelernt hat, als zu lügen. Ich kannte genau das Gegenteil.

Ich sehe es schon so, dass ich meiner Frau eine Stütze war. Und das fehlte mir andersherum, deshalb ist es auch 2007 zur absolut erklärlichen Trennung gekommen.

Als es zur Trennung kam, war ich psychisch so dermaßen am Ende, dass ich weder arbeiten noch eine vernünftige Beziehung führen oder ein vernünftiges Verhältnis zu den Kindern haben konnte. Und im Nachhinein sehe ich, dass auch meine Frau mich in dieser schweren Zeit gestützt hat. Aber damals habe ich ihr die Schuld dafür gegeben, dass ich überhaupt so krank geworden bin. Es gab nie einen großen Streit, aber es war für beide, glaube ich, am Ende eine Erleichterung. Für meine Frau, weil sie mich jahrelang sehr krank erlebt hat, sie musste es auffangen. Und am Ende trennte ich mich, weil ich ihr noch die Schuld dafür gegeben habe, dass es mir so schlecht ging. Ich habe ihr die Schuld gegeben, weil sie aus einem Elternhaus kommt, wo nur gelogen wird, weil sie nicht so offen kommunizieren konnte wie ich bis dahin. Und weil sie das nicht konnte, hat es mich verunsichert und ich hatte wiederum nicht so viel Vertrauen zu ihr. Wir waren beide in einem Teufelskreis. Und trotzdem hat es nicht ausgereicht, dass wir uns dauerhaft getrennt haben.

Nachher war der Missbrauch die Erklärung für so vieles, auch für viele Probleme, die wir die letzten 20, 30 Jahre hatten. Erst dadurch hat sich auch eröffnet, wie massiv eigentlich die elterliche Geschichte auch mit reinspielt. Das war nicht nur der Missbrauch selber, sondern es ist auch das fehlende Vertrauensverhältnis zu ihren Eltern. Ich habe mir manchmal die Schuld dafür gegeben, dass ich durch mein dominantes Gehabe meine Frau krank mache. Es waren viele Gespräche mit meiner Frau und den Therapeuten nötig, um das wieder aus dem Kopf zu kriegen. Ich bin heute völlig raus aus dem Gedanken, dass ich an irgendwas schuld bin. Meine Frau und ich waren über zwei Jahre getrennt und es war eigentlich alles geregelt. Wir haben nie einen Grund gehabt zusammenzubleiben, aber wir haben wieder zusammengefunden. Letztlich ist heute alles gut so, wie es ist.


FREUNDINNEN

Natürlich hätte ich sie nie retten können

Irmi Wette

In meiner Jugend hatte ich eine sehr gute Freundin, die recht spezielle, schräge Verhaltensweisen hatte, die ich mir nicht erklären konnte. Ein paar Jahre später hat sie sich suizidiert und ich habe nach ihrem Tod erfahren, dass sie über eine lange Zeit durch den eigenen Vater sexualisierte Gewalt erlitten hat.

Als unsere Freundschaft begann, war ich 16, sie 17. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht und weil es so eine intensive, tiefe Beziehung zwischen uns war, wussten wir zwischenzeitlich nicht, ob wir nicht vielleicht sogar lesbisch sind. Nach der Schule, sie hat das Abitur gemacht und ich den Realschulabschluss, haben sich unsere Wege aber zunächst sehr auseinanderdividiert gestaltet. Ich bin nach Berlin gegangen und sie nach Nizza, räumlich also ziemlich diametral auseinander. Ich war in Berlin superglücklich, habe dort ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) gemacht und weil ich auch die Idee hatte, vielleicht Kunst zu studieren, habe ich sehr viel gemalt. Meine Freundin ist in Nizza aber überhaupt nicht glücklich geworden. Sie ist immer mehr abgestürzt, und ich habe sie dann, nach einem halben oder Dreivierteljahr, da war sie 18, nach Berlin geholt. Ich habe sie eingeladen und zu ihr gesagt: „Komm doch nach Berlin, Berlin rockt total.“ Für mich war Berlin damals großartig. Sie ist dann tatsächlich gekommen und hat bei mir in meiner damaligen Wohnung gelebt, Kost und Logis war selbstverständlich kostenfrei für sie.

Ich habe mich erst vor Kurzem getraut, meinen Koffer zu öffnen, in dem ich unzählig viele Briefe von früher aufbewahre. Da waren auch Briefe von ihr dabei. Damals habe ich an den Briefen schon gesehen, dass bei ihr einiges nicht so ganz in Ordnung war. In ihrem Leben und in ihrem Schreiben war ganz schön viel Unruhe und extreme Widersprüchlichkeit. Jetzt im Nachhinein würde ich sogar sagen, dass wahrscheinlich eine Borderlinestörung bei ihr vorlag. Und nach dem, was ich jetzt über das breite Spektrum an Folgen von sexualisierter Gewalt weiß, dass sie sicherlich auch Dissoziationen hatte. All das habe ich als Jugendliche mit ihr erlebt, konnte es damals aber überhaupt noch nicht einordnen. Außerdem war ich selbst auch ein bisschen anders als andere, ich war immer eine Kämpferin und ein Freigeist. Das Verhalten meiner Freundin war mir deswegen gar nicht so unangenehm, ich fand es eher auch spannend. Aber manchmal eben doch auch anstrengend, vor allem emotional. Ich konnte das damals gar nicht werten, ich war nur immer wieder irritiert von diversen Verhaltensweisen ihrerseits. Zum Beispiel hat sie unsere enge Bindung immer mal wieder abgeschnitten. Sie konnte es von einem Tag auf den anderen mal eben kurz abhacken und dann irgendwann einfach wieder ansetzen. Ich war irritiert, dachte aber auch, es ist alles okay. Aber meine Seele kam nicht so ganz hinterher. In einem Moment war noch alles gut zwischen uns und im nächsten ging einfach mal aus unerfindlichen Gründen die Axt auf unser vertrautes Freundschaftsband runter.

Sie hat diverse Verhaltensweisen gehabt, die ich in meiner Wahrnehmung sehr verstörend fand. Zum Beispiel sind wir, weil wir beide das Tanzen total geliebt haben, schon als wir noch zu Hause gelebt haben, oft zusammen tanzen gegangen. Wir sind zur Disco getrampt oder haben das Auto ihrer Mutter bekommen. Und jedes Mal hatte sie irgendeinen anderen Kerl abgeschleppt. Das fand ich sehr befremdlich. Dabei ging es mir nicht um Moral und ich habe auch nichts dazu gesagt. Aber ich fand es befremdlich, weil ich irgendwie dachte, ich bin nicht richtig. Ich habe mich gefragt, ob das Frau-Sein so funktioniert, ob ich das auch machen muss. Da sie älter war, glaubte ich, sie hätte mir da etwas voraus. Ich habe mich nicht ernsthaft an ihr orientiert, aber ich habe sie damals auch bewundert. Ich habe sie schon in meiner Kindheit, als wir noch gar nicht befreundet waren, bewundert. Sie hat mit ihrer Familie erst in einem Mehrfamilienhaus uns schräg gegenüber gewohnt, später sind sie aber innerhalb der gleichen Straße umgezogen. Ihre Eltern haben am anderen Ende der Straße ein Haus gekauft. Meine Freundin konnte wirklich toll schreiben in meinen Augen. Sie hat Geschichten und auch Gedichte geschrieben und aus der Bewunderung heraus, dachte ich: „Wow, was für eine tolle Künstlerin.“ Sie hatte außerdem eine beeindruckende Stimme und konnte irre laut schreien, wie Janis Joplin. Ich konnte jahrelang nicht Janis Joplin hören, weil es mich sehr an sie erinnert hat und es mich emotional erschütterte. Wenn ich jetzt Janis Joplin höre, weine ich zwar, aber ich höre sie auch wieder gerne. Sie erinnert mich an meine Freundin und ich denke: „Okay, da ist sie wieder, die Vanessa.“

Als sie in Nizza war, hat mir meine Freundin erst himmelhoch jauchzend geschrieben, wie cool Nizza sei, dann ging es aber relativ zügig, dass sie entdeckt hat, dass Nizza doch nicht ihre Erfüllung ist. In der Rückschau denke ich – du kannst gehen, wohin du willst, du nimmst dein Problem mit. Du kannst nach Nizza, nach Südafrika, du kannst an den Nordpol gehen, du nimmst deinen Rucksack mit. Du kannst vor dir selbst nicht fliehen. Du kannst vor deiner Geschichte nicht fliehen. Ich denke, ihre Geschichte ist ihr nach einer Weile, als das erste Urlaubsfeeling erst mal abgeklungen war, vor die Füße gefallen.

Die ersten gemeinsamen Wochen in Berlin waren traumhaft, die waren fast schon ekstatisch. Wir waren jung, haben gelebt, haben die ganze Situation mit der Mauer und den Vorfällen an den Grenzen mitbekommen und wir haben, wie es in der Jugendzeit oft so war, ordentlich getrunken und geraucht. Meine damalige Wohnung war eine Riesenwohnung für eine 18-Jährige, ich hatte 52 Quadratmeter, Altbau mit hohen Decken. Ich habe alle Wände mit Bildern bemalt und mit allem möglichen experimentell gestaltet. Ich habe im Bad Spiegelkacheln zerschlagen und aus den Splittern Spiralen in Spiralen in Spiralen geklebt auf schwarzem Lack und gegenüber am Waschbecken das gleiche noch mal, sodass sich das auch wieder ineinander gespiegelt hat. Weil ich Salvador Dalí geliebt habe, habe ich eine Hand aus der Wand rauskommen lassen, aus der die Uhr tropfte, und darüber habe ich aber ein Spinnennetz gewebt. Es war eine irrsinnig kreative Phase, auch mit ihr. Sie hat total bewundert, wie ich male, und ich habe total bewundert, wie sie schreibt. Während ich gemalt habe, hat sie geschrieben, längere Texte und Gedichte, und wir haben einen gepichelt. Es war eine berauschende Zeit, aber ich war trotzdem sehr bodenständig und habe auch gearbeitet. In meinem FSJ habe ich mit Menschen mit besonderem Förderbedarf, damals hat man geistig Behinderte gesagt, gearbeitet. Ich habe diese Arbeit sehr geliebt und ich war absolut erfüllt von meinem Job. Und manchmal, wenn ich dann nach einem langen Tag, hin und wieder habe ich auch noch eine Zusatzschicht gemacht, total erfüllt nach Hause kam, war Vanessa total unglücklich. Sie hatte eigentlich vorgehabt, in Berlin zu studieren, konnte sich aber überhaupt nicht motivieren. Stattdessen hat sie geschlafen, geschrieben und eben angefangen abzustürzen. Ein paar Mal habe ich sie in ganz fürchterlichen Situationen vorgefunden. Sie hat völlig bedröhnt auf meinem Sofa gesessen und gesagt, sie warte nur drauf, dass ihr jemand die Spritze, dass ihr jemand die Nadel setzt. Es war nach der berauschenden Zeit so schlimm für mich, dass sich das so entwickelt hat, dass es so gekippt ist. Sie hat mich mit ihren Äußerungen massiv unter Druck gesetzt, es war eine hochgradige emotionale Erpressung. Für mich als eine total lebensfrohe und positivistische Person, die ich immer schon war, war es überhaupt nicht zu greifen, das mitzuerleben, dass jemand so abstürzt. Ich hatte es zwar schon in unserer Heimatstadt erlebt, dass sie suizidale Gedanken hatte, aber die hat sie nie so ausgesprochen, sondern eher versteckt.

Unser Heimatort liegt sehr hoch über dem Meeresspiegel und um nach Freiburg zu kommen, muss man 600 Höhenmeter sehr steile Serpentinen fahren. Die Serpentinen sind wirklich gefährlich, das gegenüberliegende Tal heißt Höllental. Mir wurde teilweise ganz anders, so wie sie Auto gefahren ist. Und während wir zum Tanzen fuhren, hatte sie, ich weiß nicht, wie viele Male, aber mehrmals schon angekündigt, dass sie eines Tages den Gang rausmacht, ich saß zitternd neben ihr im Auto. Ich sehe das heute noch vor mir, es hat sich ganz tief in mich eingebrannt – wir in dem Auto, es war unser Kosmos, mit unserer Musik, wir haben uns super unterhalten und uns aufs Tanzen gefreut. Und dann meinte sie ganz lapidar nebenbei, eines Tages mache ich den Gang raus. Irgendwie brachte sie es so rüber, als ob es lustig sein sollte. Aber damit spaßt man nicht, oder?

Wir haben uns x-mal über den Tod unterhalten, x-mal über Suizid und auch x-mal über Gott, über den Sinn des Lebens. Es gab in unseren Gesprächen eine sehr große Tiefe und für mich war Suizid niemals eine ernsthafte Option. Manchmal wenn wir über Männer oder über unsere Zukunft gesprochen haben, da habe ich schon mal gesagt, dass ich mich umbringen würde, sollte ich jetzt schwanger werden. Aber das war nur so flapsig dahergesagt, ich habe es nie so gemeint. Ich kann mich noch so gut daran erinnern, weil ich auch gesagt habe, ich könnte mit 17 Jahren kein Kind aufziehen, schon gar nicht mit meinem Background und ohne Hilfsmöglichkeiten, die es damals vor über 30 Jahren gar nicht gab. Aber ich meinte auch, ich könne es auch niemals zur Adoption freigeben oder abtreiben. Und da meinte sie, das fand ich so bemerkenswert: „Um Gottes willen, nee, dann gibst du es mir.“ Da dachte ich: „Oh, wie cool ist das denn.“ Das war für mich auch noch mal ein Liebesbeweis in unserer Beziehung.

Vielleicht war ich damals, dadurch, dass wir so oft über den Tod geredet haben, auch ein Stück weit neben der Spur. Ich kann mich noch an eine Szene erinnern – wir lagen auf einer Sonnenliege und haben uns vorgestellt, wenn es diesen Gott wirklich gäbe, den die Kirche da so predigt, und er dann wirklich mit dem Finger auf uns zeigen und sagen würde: „Ey, du hast nicht an mich geglaubt“, wir würden einen Herzinfarkt bekommen. Solche Gespräche haben wir geführt. Wo hört das Universum auf? Wo hört unser Geist auf? Das hat sich massiv in meine Seele gebrannt. Ein paar Jahre später hat meine Psychotherapeutin mal gemeint: „Sie hat Sie mitgerissen. Ihre Freundin hat Sie, Frau Wette, emotional mit in den Suizid gerissen, weil sie ihren Suizid angekündigt hat.“ Und genau so hat sie sich dann tatsächlich verabschiedet. Sie ist ein paar Jahre später diese Serpentinenstraße runtergefahren, hat den Gang rausgemacht und ist so gegangen.

Es gab damals in Berlin schon wichtige Indizien auf ihre erlittene sexualisierte Gewalt, die ich da aber noch nicht erkennen konnte. Sie hat ganz oft nachts, ich kann jetzt nicht sagen, jede Nacht, aber es kam mir teilweise fast schon vor wie jede Nacht, geschrien. Sie hat furchtbar geschrien und auch unverständliche Wortfetzen von sich gegeben. Es war unglaublich belastend für mich, richtig bedrohliche Schreie waren das. Und wenn ich sie am nächsten Tag darauf angesprochen und gesagt habe: „Vanessa, du hast heute Nacht schon wieder geschrien, was war denn?“, hat sie das komplett von sich gewiesen und gemeint, ich spinne wohl. Ich dachte hinterher schon, ich hätte Wahrnehmungsstörungen oder ich bin diejenige, die nicht ganz richtig tickt. Es war teilweise schon so, dass ich wirklich dachte, ich muss nachts wach bleiben, um zu schauen, ob ich recht habe oder mir alles nur einbilde. Damals gab es noch keine Handys, mit denen ich es einfach hätte aufnehmen können.

Und einmal, als wir kurz über Sexualität gesprochen haben, hat sie eine in meinen Augen heftige Aussage gemacht, bei der ich dachte, dass die doch überhaupt nicht mit ihrem Verhalten zusammenpasst. Heutzutage würde ich durch meine vielen Weiterbildungen und Fortbildungen zum Thema sagen, klar passt das. Aber damals war das für mich völlig zusammenhangslos, dass sie permanent mit irgendwelchen wildfremden Typen zugange war und dann sagte, dass sie das männliche Glied total eklig findet.

Sie ist nach und nach immer mehr versackt. Zwei Mal, als ich von der Arbeit nach Hause kam, stand meine Wohnung schier in Brand. Sie hatte sich diese roten Friedhofslichter gekauft, auf meinen Kohleofen gestellt und den Ofen angemacht. Durch die Hitze fing das Plastik der Friedhofslichter an zu schmelzen und der Ofen an zu brennen. Ich kam nach Hause und sie lag in deliriösem Zustand auf dem Sofa und hinter ihr brannte der Ofen.

Dann nahm es zu, dass sie immer unachtsamer mit meinen Sachen umging. Ich bin überhaupt keine Materialistin gewesen. Ich bin es auch jetzt nicht, obwohl ich meinem Sohn inzwischen beibringe, gut mit den Dingen umzugehen. Da hat sich bei mir auch was geändert und gedreht, auch, wenn nach wie vor jeder in meinem Haus herzlich willkommen ist und jeder, der Hunger hat, sich bedienen kann. Aber damals war meine Oma kurz vorher verstorben und sie hatte mir ganz wertvolle Gläser vererbt. Ich habe meine Oma sehr geliebt und die Gläser haben mich an sie erinnert. Und meine Freundin hat im Drogenrausch ein Glas nach dem anderen kaputt gemacht. Wenn das jetzt Joghurtbecher oder irgendwelche Ikea-Gläser gewesen wären, wäre mir das völlig egal gewesen. Aber sie wusste, das sind die Gläser meiner von mir sehr geliebten Oma. Ich hatte auch einen Pelzmantel von meiner Oma, damals hatte man da noch nicht so ein schlechtes Gewissen, den zu tragen, und plötzlich war da ein Brandloch drin. Solche Dinge haben sich gehäuft und ich habe ihr dann schon gesagt, dass das nicht geht, aber ihrerseits gab es keine Wertschätzung meinen Sachen gegenüber. Ich hatte zunehmend das Gefühl, das mir das alles nicht mehr guttut, aber erst als sie auch noch mein Meerschweinchen fast hat sterben lassen, war es genug.

Wie gesagt, sie hat bei mir kostenfrei gelebt, ich habe mit über 1000 D-Mark damals sehr gut verdient für Berliner Verhältnisse und für mein Alter. Das war sehr viel Geld vor 30 Jahren. Sie wollte einen Job annehmen bei einem Typen, der einen Nachtclub hatte. Ich habe sie angefleht und habe gemeint: „Bitte, Vanessa, bitte mach das nicht.“ Ich meinte, es gäbe doch Hunderte andere Jobs, sie solle den bitte nicht machen. Und dann habe ich ihr 100 D-Mark in der Woche als Taschengeld geschenkt. Ich hatte sehr viel geerbt damals und mir war das Geld doch egal, und das wusste sie auch. Ich habe jedem in meinem Freundeskreis, der es gebraucht hat, Geld gegeben, wenn ich es hatte. War mir egal damals. Ich habe von ihr überhaupt nichts erwartet, weil ich wusste, ihr geht es nicht gut. Aber einmal bin ich zehn Tage in die Schweiz und auch zu meiner Familie gefahren. Ich hatte sie darum gebeten, dass sie in der Zeit mein Meerschweinchen versorgt. Weil sie überhaupt kein Geld hatte und zu Hause kein Geld erfragen wollte, habe ich ihr auch noch Geld dagelassen. Als ich zurückkam, war mein Meerschweinchen völlig versifft und hatte nichts zu fressen, nichts zu trinken und war kurz davor, sich zu verabschieden. Das war dann der Punkt, an dem ich gesagt habe, jetzt geht es einfach überhaupt nicht mehr und ich habe ihr dann liebevoll gesagt, sie möge sich bitte ein anderes Zimmer suchen. Es war nicht so, dass ich dachte, unsere Freundschaft ist nun zu Ende, ich habe sie ja geliebt. Aber ich konnte nicht mehr mit ihr zusammenleben. Da wäre ich kaputtgegangen. Auch mit der ständigen Angst, was nun wieder passieren würde, wenn ich zur Arbeit ginge. Meine Therapeutin hat auch mal gesagt, sie hat mich ein Stück weit krank gemacht.

Nachdem sie bei mir ausgezogen war, sind wir tatsächlich getrennte Wege gegangen. Sie hat einfach den Kontakt, die Bindung zwischen uns abgeschnitten, wie vorher manchmal schon auch. Ich habe mehrmals versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und auch über ihre Familie zu Hause versucht, irgendwie an sie ranzukommen. Aber es war, als wäre sie da schon gestorben, ich habe gelitten wie ein Hund. Ich wollte sie nur aus meiner Wohnung haben, nachdem ich emotional wirklich ausgeblutet bin. Ich hatte sie nur darum gebeten, dass sie auszieht, aber ich habe nicht unsere Freundschaft beendet. Bei ihr kam es aber wohl so an und sie hat unsere Beziehung komplett gecuttet. Ich habe das damals eine lange Zeit so interpretiert, dass sie vom Sternzeichen her Krebs war und dass die Krebse eben abschneiden. Es mussten irgendwelche Erklärungsmuster her. Aber für sie war es wahrscheinlich so, dass ich sie, weil ich gesagt habe, ich kann und ich will das nicht mehr so, im Stich gelassen habe.

Heute denke ich, wir waren in der Adoleszenz, wir waren viel zu jung, wir waren aneinander wahrscheinlich auch komplett überfordert. Ich habe mich jahrelang, wenn nicht gar Jahrzehnte geplagt damit, dass ich gescheitert bin, dass ich sie nicht gerettet habe. Das ist bis heute so, dass ich immer mal wieder sehr darunter leide. Wenn ich das alles heute als 52-Jährige erzähle, dann ist mir das ganz fremd, dann ist es so, als würde ich von einem Film erzählen. Und trotzdem ist es mein Leben gewesen. Und vieles davon hat mich beschädigt, schwer beschädigt. Und natürlich hätte ich sie nie retten können. Und meine Traumatherapeutin meinte, dass meine Freundin, so wie ich sie ihr in der Therapie beschrieben habe, von ihrer Konstitution her nicht in der Lage gewesen wäre zu kämpfen. Und trotzdem weiß ich nicht, ob ich mich je von diesem Gefühl befreien kann, es nicht geschafft zu haben, sie zu retten. Es ist der kindliche Größenwahn, den man vielleicht nie gänzlich schafft abzulegen.

Ein paar Jahre später habe ich dann erfahren, dass sie von Berlin nach Frankfurt gegangen ist und dort eine Weile gelebt hat. Ich bin irgendwann nach Freiburg gezogen und habe dort als Erzieherin gearbeitet. Bei einem Besuch im Schwarzwald, ich bin mit dem Auto gefahren, stand an der Bushaltestelle meines früheren Heimatortes eine Frau und hat getrampt. Ich habe angehalten und erst als die Frau eingestiegen ist, erkenne ich, das ist Vanessa. Das Gespräch im Auto war so merkwürdig und sie war mir so fremd, obwohl seit unserer letzten Begegnung in Berlin erst drei, vier Jahre vergangen waren. Sie hat mir erzählt, dass sie eine Tochter hätte und sie deswegen wieder zurück in den Schwarzwald gezogen ist. Sie war irgendwann von einer ihrer vielen Männergeschichten schwanger geworden, sie wusste nicht, von wem. Sie wollte ihr Kind nicht in Frankfurt aufwachsen lassen und ist deshalb wieder nach Hause gezogen, zu ihren Eltern. Heute weiß ich, zurück zu ihrem Peiniger.

Sie ist ausgestiegen und das war es dann. Ich habe keinerlei Kontaktdaten von ihr bekommen und sie von mir auch nicht. Das war sehr seltsam, sie war für mich eine völlig andere Person. Ich bin dann für etwa ein Jahr nach Spanien und als ich zurückkam und wieder in Freiburg gelebt habe, ich glaube, 1995 oder 1996, habe ich über meine Mutter erfahren, dass sie sich suizidiert hat. Meine Mutter war völlig aufgelöst und hatte auch richtig Panik, dass ich das nicht verkrafte. Sie hatte Angst, dass ich daran zerbreche. Und am Anfang, ich war gerade mal 26, hat es mich tatsächlich weggespült. Es hat mich richtig umgehauen, obwohl wir schon vier oder fünf Jahre keinen Kontakt mehr hatten. Ich weiß nicht, ob man einen Suizid überhaupt verkraften kann, verarbeiten kann. Man kann versuchen, ihn ins Leben zu integrieren, aber die ersten Wochen waren wirklich schlimm. Ich habe sie auch ständig gespürt und nahezu jede Nacht von ihr geträumt. Sie war omnipräsent und hat im Traum ganz verrückte Sachen gesagt. Ich kann mich ganz klar an diese intensiven Träume erinnern, in denen sie meinte, sie wäre nicht tot, das würden wir nur so nennen, und ich solle das ihrem Vater nicht erzählen. Ich konnte mit dieser Bemerkung über ihren Vater da noch nichts anfangen. Das kam erst Stück für Stück, als meine älteste Schwester mir irgendwann von dem Missbrauch erzählt hat. Meine Schwester war als Lehrerin verwurzelter in unserem Heimatort als ich und dort noch mit vielen Leuten befreundet. Erst hat sie mir erzählt, dass Vanessa in Frankfurt ein Jahr auf dem Strich war, und dann, dass sie sexualisierte Gewalt von ihrem eigenen Vater erlitten hatte. Sie wusste es von Leuten aus unserem Dorf, die es ihr erzählt hatten. Woher die es wussten, weiß ich nicht. Mir gegenüber hat sie ja nie gesagt: „Mein Vater hat mich missbraucht“, aber sie hat immer diese Andeutungen gemacht. Und in den Nächten, in denen sie so geschrien hat, sind in meiner Erinnerung diese Bilder, diese Fetzen, diese Einzelteile, dass ihr Vater immer eine Rolle gespielt hat. In ihrem Schreien hat sie oft gerufen: „Fass mich nicht an“, oder: „Nein, lass mich, bitte lass mich.“

Als wir noch zu Hause gewohnt haben, hat ihr Vater mal versucht, auch mich massiv anzugraben. Er hat sich mir ganz widerlich genähert, als ich Vanessa einmal besuchen wollte. Sein Nachbar, ein Maler, war mein väterlicher Freund, ihm habe ich viele Jahre den Hund ausgeführt. Und er hat mir meinen ersten Aquarellkasten geschenkt und mich als Kind, als ich zehn, elf, zwölf war, auch zum draußen Malen in den Schwarzwald mitgenommen. Ich habe ihm immer wieder diverse Werke von mir gezeigt, die ich zu der Zeit gemalt hatte. An dem Tag, da war ich schon 16, wollte ich ihm wieder eines meiner Bilder zeigen und auf dem Weg eben auch Vanessa besuchen. Sie war aber nicht da, aber ihr Vater lud mich ein und meinte, ich solle doch mal reinkommen. Sie hatten einen riesengroßen, wunderschönen schwarzen Flügel, an den ich dann durfte. Der Vater meiner Freundin hat mein Bild bewundert, sagte: „Zeig mal, oh, wie toll“, und setzte sich direkt neben mich auf die Klavierbank. Die sind nun nicht wirklich breit. Er hat sich an mich gelehnt und erzählte mir, dass er eigentlich gar nicht Professor, sondern Priester werden wollte. Was er sonst noch versucht hat, da kann man sich ganz viel zu denken. Er war betrunken und ich bin ihm ausgewichen und konnte mich zum Glück auch rauswinden, aber ich fand sein Verhalten sehr befremdlich. Also, ich hatte nie einen Vater, deswegen wusste ich eigentlich gar nicht, wie Väter sich verhalten. Das war mir komplett fremd und ich dachte nur: „Das ist ja eklig.“ Ich weiß nicht, was er da gesoffen hatte, aber schon was Scharfes. Und er wollte, dass ich mittrinke, aber ich meinte, dass ich keinen Alkohol trinke. Ich dachte: „Was erzählt der mir denn, das geht mich doch alles gar nichts an, das will ich doch alles gar nicht wissen. Was er werden wollte, danach habe ich gar nicht gefragt.“

Und wenn man eins und eins zusammenzählt, wie er sich mir gegenüber schleimig und völlig übergriffig verhalten hat, und ich mir vorstelle, dass er so mit Vanessa war und sie gar keine Chance hatte zu gehen. Das ist für mich sehr klar gewesen, dass das stimmt, dass er bei ihr übergriffig war. Mir wurde auch erzählt, dass auch die Mutter zusammengebrochen und in der Psychiatrie gelandet ist, nachdem sie auch von den Übergriffen erfahren hatte. Aber zusammenbrechen kannst du auch ohne das Thema Missbrauch, der Suizid hätte schon gereicht. Der Vater war hoch angesehen in der Nachbarschaft und in unserem Ort. Und was ich perfide und pervers fand – die Familie ist jeden Samstag und jeden Sonntag in die katholische Kirche gegangen. Vanessa konnte sich am Wochenende schlecht verabreden, weil sie mit in die Kirche musste.

Irgendwann habe ich angefangen zu verstehen, was da auch mit uns passiert ist, warum das in Berlin so gelaufen ist. Plötzlich hatte ich eine Erklärung für so vieles. Aber das hat mich alles so nachhaltig geprägt, dass es mir bis heute manchmal passiert, dass mein schlechtes Gewissen, jemanden nicht retten zu können, immer mal wieder anspringt. Das passiert mir zum Beispiel in Freundschaften, die mir eigentlich nicht guttun, oder ist mir auch in der Beziehung mit einem Ex-Partner passiert. Gerade wenn ich mit Menschen zu tun habe, die selbst nicht sehr stabil sind, ist das nach wie vor schwierig für mich. Inzwischen ist es so, dass ich das rechtzeitig merke, aber es fühlt sich oft erst mal so an, als hätte ich den alten Schmerz immer noch. Wenn es mich packt, dann ist es so, als wäre da nichts geheilt, als hätte sich in den Momenten nichts geändert.

Dass ich überhaupt zum ersten Mal beim Grab meiner Freundin war, ist jetzt erst knapp zwei Jahre her. Ich konnte das vorher nicht. Ich hatte aber auch niemanden, der mit mir mitgegangen wäre. Ich dachte, wenn ich da allein hingehe, dann packe ich das nicht, dann breche ich zusammen. Mein früherer bester Freund, ein Pfarrer, der hatte mir angeboten, mich zu begleiten, er ist aber vorher verstorben. Und es war auch eine organisatorische Frage. Sie ist in unserer Heimat begraben, wo ich längst nicht mehr wohne. Dann bin ich Mama geworden, ich hatte ein Kleinkind zu versorgen und es ging nicht, mir dafür irgendwie Zeit freizuschaufeln. Es hätte ja auch emotional etwas mit mir gemacht. Zeitweise hatte ich auch das Bedürfnis gar nicht. Ein paar Jahre dachte ich, das ist doch egal, was ist das denn, das Grab? Letztlich habe ich es aber dann doch geschafft und es war schon sehr, sehr einschneidend, am Grab zu sitzen. Und es war noch mal ganz widerlich zu sehen, dass es als Familiengrab angelegt ist. Das heißt, es ist angedacht, dass auch ihr Vater irgendwann mal dort begraben sein soll. Allein bei der Vorstellung, dass er irgendwann bei ihr liegt, selbst tot, ekelt es mich und ich dachte, was für ein Heuchler dieser Vater ist. Dass er ein Gemeinschaftsgrab anlegt und denkt, es wüsste niemand, was er getan hat. Oder es ist ihm völlig egal.

Bevor ich die Konstanzer Puppenbühne gegründet habe, hatte ich eine erste Kasperle-Aufführung mit Kinderschminken in meinem Heimatort. Ich wollte vor dem öffentlichen Paukenschlag mit meinem Figurentheater „Pfoten weg!“ erst ein paar Erfahrungen sammeln, ein paar harmlosere Auftritte haben und vorsichtig an die Kontakte, die ich da hatte, herantreten. Ich hatte einen persönlichen Draht zur örtlichen Sparkasse. Sie fanden es spannend und so konnte ich dort meine ersten Kinderaktionen durchführen. Und dann kam doch tatsächlich der Vater mit seiner Enkelin, der Tochter von Vanessa. Und ihre Tochter sah genauso aus wie Vanessa damals. Da hat es mich echt umgehauen und ich habe mir auch wegen der Tochter lange Gedanken gemacht. Als ich dann später aber einmal absichtlich einen meiner Aktionstage mit „Pfoten weg!“ dort veranstaltet habe, war auch eine Mitarbeiterin der Caritas da, die die Vanessa gut gekannt hat. Und die sagte mir, der Tochter gehe es gut, sie sei geschützt.

Meine ersten Berührungspunkte mit sexualisierter Gewalt gab es schon viel früher, schon vor meiner Geschichte mit Vanessa. Ich habe mir aber erst die letzten Jahre erschlossen, dass es schon vorher Geschichten in meiner Biografie gab. Aber meine bewusste Auseinandersetzung mit dem Thema begann ein, zwei Jahre nach dem Suizid meiner Freundin und nachdem ich von den Übergriffen an ihr durch ihren Vater erfahren habe. Ich war erst einmal wie in einem Nebel, in einem deliriösen Zustand und damit beschäftigt, wieder Fuß zu fassen. Ich habe teilweise wirklich gedacht, jetzt drehe ich durch – ich habe eine lange Zeit nahezu jede Nacht von ihr geträumt und sie permanent im Raum gespürt. Und ich hatte solche Geschichten im Kopf – ich weiß nicht, was ich davon glauben oder halten soll –, dass Menschen, die sich suizidieren, sich nicht von der Erde lösen können. Das ging sehr lange, dass ich nicht wusste, wie ich mit alldem umgehen konnte. Zusätzlich hatte ich irrsinnige symptomatische Herzschmerzen und war einfach zutiefst, zutiefst erschüttert. Natürlich auch mit diesem Wissen, dass sie tatsächlich so brutal, so hochaggressiv einen Selbstmord begangen hat, und dass sie ein vierjähriges Kind hinterlässt – wie verzweifelt muss ein Mensch sein? Wie ausweglos muss seine Lebenssituation sein, um so einen Schritt zu machen? Das war unerträglich und hat mich fast aufgefressen. Auch, dass ich fast nicht mehr aufhören konnte, daran zu denken, was ich hätte machen können, um sie aufzuhalten. Und dann natürlich auch dieser Schmerz zu wissen, dass sie eigentlich so eine tolle Frau und so eine tolle Künstlerin war. Und ganz ehrlich – ich hatte auch Mordgedanken oder -fantasien ihrem Vater gegenüber. Und dann habe ich mich auch für solche Gedanken geschämt, dass ich jemandem den Tod wünsche. Ich war über mich selber erschrocken. Meine Therapeutin hat später gesagt, solche Gedanken sind völlig gesund. Es war alles ganz, ganz, ganz furchtbar, es hat so viel mit mir gemacht.

Aber das Leben ging weiter und ich bin auch meinen Weg weitergegangen. Ich bin von Freiburg nach Konstanz gezogen, habe mich dort selbstständig gemacht und die Konstanzer Puppenbühne gegründet. Die Idee dazu kam mir schon in Spanien. Mit 24 Jahren wusste ich, ich muss noch einmal nach Deutschland, in einer Schokoladenfabrik arbeiten, damit ich mir dann von dem verdienten Geld einen großen Bus kaufen kann, auf dem dann „Irmis Marionettentheater“ steht. Und irgendwo, wo es schön ist, halte ich an und spiele. Das habe ich dann nicht gemacht, sondern habe mich umgestaltet auf Kastentheater. Mit Marionetten kannst du ein Theater auch nicht allein machen. Mein Wunsch, meine Kunst zu leben, war auch ein starker Motor zu sagen, ich möchte damit gerne was beitragen. Ich wusste damals noch nicht, dass ich irgendwann mal „Pfoten weg!“ machen würde. Ich habe zuerst „Kaspar und die Wunderblume“ und „Aquarella, die Wassernixenprinzessin“ kreiert, natur- und umweltpädagogische Stücke.

Ich bin in Therapie gegangen und als ich die Puppenbühne zwei Jahre, drei Jahre hatte, sind eines Tages Kinder aus der Grundschule auf mich zugekommen und meinten: „Du, Irmi, hast du schon mitgekriegt, bei uns versucht ein Mann, Kinder ins Auto zu zerren.“ Die Kinder kannten mich vom Kaspertheater. Und beim Gassigehen mit meinem Hund damals hatte ich schon gesehen, dass plötzlich überall Männer saßen, die da eigentlich gar nicht hingehörten. Ich wunderte mich, dass sie mitten am Tag da saßen und Zeitung lasen. Das waren Zivilpolizisten, die nach dem Mann geschaut haben. Und dann bei einem Elternabend hat meine Freundin, also die Mutter von einem der Kinder, gemeint: „Mensch Irmi, mach doch was mit der Polizei zusammen.“ Das war die Initialzündung. Für mich war immer klar, ich muss was zum Thema sexualisierte Gewalt machen, ich wusste nur noch nicht, was. Die ganze Zeit habe ich gedacht, das darf so nicht mehr sein, es muss doch einfach ein Ende nehmen. Ich wusste da noch nichts über das Ausmaß der sexualisierten Gewalt an Kindern und Jugendlichen, nicht dass Vanessa jedes dritte, vierte Mädchen ist. Wenn ich jetzt zurückschaue, dann sehe ich die Statistik in meinem Freundeskreis bestätigt. Aber damals war mir das noch nicht klar und das Thema war damals in der Öffentlichkeit auch noch tabu, da hat man eigentlich kaum drüber gesprochen. Die Kinder haben mir die Initialzündung gegeben, ein Projekt zur Prävention von sexualisierter Gewalt ins Leben zu rufen. Ich dachte: „Wow, das ist eine super Möglichkeit, übers Theater Kinder zu stärken oder zu schützen.“ Ich bin dann tatsächlich zur Polizei gegangen und habe dort offene Türen eingerannt. So fing es an, das war 2002. Im Jahr der Entstehung des Präventionsstücks „Pfoten weg!“ habe ich wieder sehr gelitten, weil die ganze Geschichte mit Vanessa noch mal massiv hochgespült kam. Und dieses Mal in einer anderen Dimension des Verstehens, jetzt waren es mehrere Schichten. Vorher war es, als hätte ich nur die Oberfläche mitgekriegt, als hätte ich einen Film gesehen und wäre irritiert von den Verhaltensauffälligkeiten. Durch die Fortbildungen, die ich gemacht habe, und die Lektüre von Fachbüchern, sind mir dann die Schuppen von den Augen gefallen. Durch die Entwicklung dieses Figurentheaterprojekts habe ich angefangen, mich tiefer mit sexualisierter Gewalt auseinanderzusetzen, und der Schmerz über Vanessas Geschichte war extrem. Ich lag am Boden und habe nur noch geheult. Ich konnte in der Naivität einer Jugendlichen Vanessas Verhaltensoriginalitäten gar nicht deuten, nicht verstehen, nun wurden mir die Schuppen von den Augen gerissen. Sie hatte mir ja nie handfest erzählt: „Du, mein Vater macht dieses oder jenes“, es war immer eher versteckt. Und da mein Respekt auch groß war und ich auch vom Naturell her jemand bin, der nicht viele, nicht so bohrende Fragen stellt, wollte ich sie nicht bedrängen. Ich merke auch jetzt, wenn ich das erzähle, dass es immer noch so ein irrer Schmerz im Herz-Seelen-Bereich ist. Es tut auch heute noch weh zu denken, wenn ich das Wissen damals gehabt hätte, dann hätte ich ihr vielleicht tatsächlich Hilfestellung geben können, dann hätte ich mit ihr nach Hilfe suchen können. Das ist die kindliche Naivität, dieses kleine Mädchen, das man immer noch in sich hat und das die Begrenztheit von Hilfemöglichkeiten nicht wahrhaben will. Ich habe mich schon Tage, Stunden, Monate, Jahre mit dem Tod beschäftigt, und ich mache es jetzt wieder, weil Tod bei mir in meinem Leben ein großes Thema ist. Aber ich kriege es immer noch nicht verarbeitet, Vanessas Tod, ihr Suizid ist immer noch mit diesem riesengroßen Schmerz verbunden.

Und wenn ich an diesen widerwärtigen Vater denke, bin ich immer noch fassungslos. Er war total beliebt und ich fand ihn, bevor er sich da so neben mich gesetzt hat, auch cool. Ein Vater mit langen Haaren, der Professor ist, voll cool. Dem hätte ich so was nie zugetraut, niemals, niemand. Und das Wissen, was es doch für Höllen, was für Abgründe es gibt in Menschen, das ist doch nicht auszuhalten. Das ist auch nach 20 Jahren lang „Pfoten weg!“ immer noch einfach schmerzhaft. Auf der anderen Seite kann ich jetzt aber auch wieder positiv sagen, dass ich diesem Schliff, diesem heftigen Schliff, den ich im Leben bekommen habe, sehr dankbar bin. Ich kann dadurch einfach auch hochsensibel und extrem fein mit den Kindern arbeiten. Auch wenn ich immer noch mal Angst habe, etwas nicht richtig zu machen. Obwohl sich hochqualifizierte Psychologen und Fachleute das Stück angeschaut, das dazugehörige Buch gelesen haben und auch Betroffene begeistert sind. Mir hat einmal eine Betroffene gesagt: „Mensch, hätte ich ‚Pfoten weg!‘ gesehen, hätte ich die Geschichte gekannt, dann hätte ich gewusst, dass ich nicht schuld bin.“ Das macht mich sehr dankbar.

Ich bin jetzt seit fast seit 20 Jahren kontinuierlich mit „Pfoten weg!“ unterwegs. Die Premiere war am 20. Juni 2003. Das Figurentheaterprojekt behandelt den Nah-Täter. Die Protagonisten sind Katzen, Katzen mit Pfoten eben. Katzen sind prädestiniert, zwei Seiten aufzuzeigen – sie sind Schmusekatzen, aber sie können auch sehr deutlich ihre Krallen zeigen, wenn sie etwas nicht oder nicht mehr wollen. Das ist eine der Hauptbotschaften von „Pfoten weg!“. Aber in starker Interaktion mit den Kindern sind die weiteren Botschaften, dass sie lernen, über Gefühle zu sprechen, dass sie sie aussprechen. Dass es gute und schlechte Geheimnisse gibt, dass sie sich Hilfe holen können und bei wem sie sich Hilfe holen können. Dass sie ein Recht darauf haben, Hilfe zu bekommen, und eben vor allen Dingen auch, dass sie niemals Schuld haben. Mit diesem Theaterprojekt habe ich jetzt schon weit über 85.000 Kinder in Kindergärten und Grundschulen erreichen dürfen. Mit dem Weißen Ring bin ich seit 2014 in einer bundesweiten Kooperation und seit 2021 auch mit dem Verein PETZE in Kiel. Drei oder vier Jahre nach Beginn des Projekts hatte ich es so moduliert, dass die Kinder an bestimmte Orte kommen, wo wir auch einen öffentlichen Aktionstag für die Eltern und Pädagogen durchführen können. Prävention geht oft auch mit Aufdeckungsarbeit einher und die muss immer gut eingebettet sein. Ich als Theaterfrau bin ja nur kurz da und gehe wieder mit den Protagonisten. Aber ich habe es schon mehrfach erlebt, dass sich mir Kinder nach der Vorführung – meist verdeckt, aber deutlich genug – anvertraut haben. Umso wichtiger ist es eben, dass man vor Ort ein Netz spinnt mit verschiedenen Akteuren, die sich für die Prävention von sexualisierter Gewalt engagieren. Das kann der Kinderschutzbund sein, Frauen helfen Frauen, Caritas, Diakonie, der Weiße Ring oder auch Fachberatungsstellen wie Wendepunkt, Wildwasser oder Zartbitter. Die Fachberatungsstellen sind am Aktionstag mit einem Informationsstand und eben auch mit Fachpersonen vor Ort. Wenn die Kinder nach dem Theater an Basteltischen die Inhalte des Theaterstückes noch mal vertiefen können, haben die Eltern die Möglichkeiten, sich an Infoständen entweder Informationen einzusammeln oder auch mal unverbindliche Erstgespräche zu führen. Die Zielsetzung dieser Aktionstage ist es, die Hemmschwelle herabzusetzen, sich mit dem Thema auseinanderzusetzen und es in einem ungezwungenen Kontext spielerisch zu präsentieren. „Pfoten weg!“ dient als niedrigschwelliger Türöffner zu dieser Thematik. Seit jetzt zwölf Jahren ist das Angebot komplett kostenfrei, immer über Fördergelder und Sponsoren finanziert. Für mich muss Prävention für alle erreichbar sein, unabhängig von der finanziellen Situation. Ein obligatorischer Elternabend ist sowieso immer auch dabei. Ich habe teilweise drei, vier Tage am Stück Aufführungen.

Im Laufe der Jahre habe ich sehr viel weiterentwickelt. Ich habe eine Nachbereitungsbroschüre, eine Elternbroschüre und ein Bilderbuch dazu entwickelt. Und jetzt zu Coronazeiten haben wir auch einen Film gemacht, sodass ich mit den Kindern im Klassenverband in Zoom-Meetings gehen kann. Und zwar nicht ich als Irmi Wette, sondern über die Figuren. Die Lehrer und Fachberatungsstellen sind natürlich auch online einbezogen, so wie ich es beim Livetheater eben auch mache. Der Film ist kostenfrei auf YouTube anzuschauen. Bevor ich den Film online gestellt habe, wollte ich, dass ihn jemand prüft und habe die Pädagogin und Psychologin Anke Ballmann draufschauen lassen. Anke Ballmann engagiert sich seit Jahren für gewaltfreies Aufwachsen von Kindern. Sie ist unter anderem Gründerin der Stiftung Gewaltfreie Kindheit, hat einen Lehrauftrag an der Uni in Nürnberg und hat als Autorin auch Bücher zum Thema veröffentlicht. Nach ihren positiven Rückmeldungen habe ich den Film ins Netz gestellt. So können sich auch die Eltern für die Elternabende schon vorab ansehen, was die Kinder sich anschauen werden. Den Film konnten wir auch für die Hochwassergebiete letzten Sommer gut einsetzen – wir haben zum Beispiel in Euskirchen die Veranstaltung komplett in der digitalen Variante durchführen können.

Einer der Hauptbausteine bei „Pfoten weg!“ ist, dass auch die Lehrer aufgeklärt werden. Die werden immer obligatorisch mit zum Elternabend eingeladen, damit auch sie wissen, wie sie reagieren, an wen sie sich wenden können, wenn sie bei einem Kind einen Verdacht auf sexualisierte Gewalt haben. Wie gesagt habe ich es tatsächlich in diesen vielen Jahren das eine und andere Mal erlebt, dass Kinder sich geoutet haben. Es kann auch noch Tage später passieren, wenn ich schon längst wieder weg bin, dass sie sich trauen, sich jemandem anzuvertrauen. Dann müssen diese Kinder auch aufgefangen werden. Ich kann natürlich nie die 100-prozentige Garantie geben, dass das tatsächlich passiert, es hängt ja von vielen Faktoren ab. Ich weiß letztlich nicht, wie engagiert oder auch informiert die Lehrer sind, wie das Jugendamt vor Ort arbeitet, wie dort die Selbsthilfegruppen oder die Organisation funktioniert. Das kann ich nicht bis in die Details wissen. Aber ich kann die Lehrer sensibilisieren. Ich erinnere mich an einen Fall vor Jahren – als die Kinder nach der Aufführung die Katzenkinder verabschieden durften, meinte ein kleiner Erstklässler zu mir, beziehungsweise er sprach zu einer der Katzen: „Du, weißt du was, bei mir war es viel schlimmer als bei denen“, und wollte mir einiges erzählen. Ich habe ihn dann behutsam ausgebremst und gesagt: „Ja, das glaube ich dir.“ Ich wollte mit ihm kein Gespräch zwischen Tür und Angel führen, aber ihm auch zeigen: „Hey, ich glaube dir, ich habe dich gehört, ich sehe dich.“ Und dann habe ich, auch um ihm nicht irgendwas zu versprechen, was ich nicht einhalten kann, gesagt: „Ich schaue mal, ob ich dir helfen kann.“ Nicht: „Ich helfe dir jetzt“, sondern: „Ich gucke, was ich machen kann.“ Ich bin gleich zu dem Lehrer und dieser Lehrer meinte doch tatsächlich, dass die Glaubwürdigkeit dieses Kindes infrage zu stellen sei. Ich habe ihm dann verbal sehr scharf, aber mit charmanter Art gesagt: „Sie waren gerade schon im Theater, oder? Denn im Theater sagen ja die beiden Wildschweine: Und glaubt den Kindern, die erfinden so was nicht.“ Das habe ich ihm noch mal um die Ohren gehauen. Ich habe ihm weiter gesagt: „Entschuldigung, Sie sind kein Therapeut, Sie müssen überhaupt nicht therapeutisch mit dem Kind arbeiten, aber glauben Sie diesem Jungen. Seine Seele schreit, das haben Sie doch jetzt deutlich mitbekommen. Und Sie sind nicht verantwortlich als Therapeut, aber Sie sind verantwortlich, Brücken zu bauen. Das ist Ihre Lehrer-Verantwortung. Und wir haben hier eine Anlaufstelle vor Ort.“ In dem Fall hat es gewirkt, diesem Jungen ist durch den Weißen Ring und dem Jugendamt geholfen worden.

Ein anderes Mal hat ein Kindergartenkind der älteren Schwester erzählt, was es bei „Pfoten weg!“ gesehen hat und ihr auch die Nachbereitungsbroschüre gezeigt. Die Schwester hat sich dadurch ihrer Lehrerin an der weiterführenden Schule anvertraut. Genau deswegen möchte ich das in die Öffentlichkeit tragen, das ist mein Motor. Das ist das, was mir Energie schenkt, und da könnte ich jedes Mal weinen vor Dankbarkeit, wenn ich weiß, okay, du machst es nicht umsonst. Und manchmal rede ich in Gedanken mit meiner Freundin und sage: „Vanessa, du bist nicht umsonst gestorben.“ Ihr habe ich das Projekt gewidmet.

Ich bin unsagbar dankbar, dass ich das alles machen darf. Wenn ich heute hier sitze und sehe, was alles in den letzten Jahren passiert ist und es passiert immer noch mehr, ich habe noch so viel vor. Ich habe so viele Leute, andere Betroffene, Mitstreiter und Vereine kennengelernt, Kontakte geknüpft. Seit 2021 hat der Ministerpräsident von Schleswig-Holstein, Daniel Günther, die Gesamtschirmherrschaft von „Pfoten weg!“ übernommen. Kürzlich habe ich den „Internationalen Verein zur Förderung des pädagogischen Präventionstheaters“ gegründet und mit dem Beitritt in die weltweite Puppenspielervereinigung habe ich eine Brücke nach Amerika geschlagen. Ich möchte dieses Theaterstück auch sämtlichen anderen Bühnen zur Verfügung stellen. Ich möchte denen die Figuren und das Bühnenbild bauen und über den Verein ermöglichen, dass sie es eben bei sich spielen können. Eine Puppenspielerin, eine Deutsch-Französin, die seit 30 Jahren in Italien lebt, wird „Pfoten weg!“ auf Italienisch und Französisch übersetzen und etwas adaptiert – der Igel muss dort beispielsweise viel frecher sein – wird sie es dann in Italien spielen. Dann soll nach dem YouTube-Film auch ein Kinofilm entstehen, für den Elke Büdenbender die Schirmherrschaft in Aussicht gestellt hat, wenn bei uns die Finanzierung steht.

Im Rückblick ist mir klar geworden, dass ich schon in der frühen Kindheit und später als Erzieherin gravierende Situationen und Hinweise auf sexualisierte Gewalt erlebt habe, bei denen aber niemand eingegriffen, die niemand erkannt hat. Als Kind hatte ich eine Freundin, die mich immer genötigt und erpresst hat, mit ihr Geschlechtsverkehr zu spielen – sie hat es viel derber und direkter ausgedrückt, es „Ficken spielen“ genannt. Sie hat tatsächlich diese Worte benutzt. Sie hat als Kind ein völlig übersexualisiertes Verhalten gezeigt und wir Kinder haben über sie gelästert, sie war Außenseiterin. Nicht mal die Pädagogen haben reagiert. Deren Vater war übrigens auch Professor, ein Kollege von Vanessas Vater. Und als ich vor über 20 Jahren als stellvertretende Leitung der Kinder- und Jugendabteilung in einem Mutter-Kind-Kurheim gearbeitet habe, war da einmal ein vierjähriges Mädchen, das mit sämtlichen Kindern härteste Kopulation gespielt hat. Meine Vorgesetzte, eine studierte Sozialpädagogin, und alle meine Kolleginnen, ausgebildete Erzieherinnen, haben sich amüsiert, wie weit dieses Kind schon sei. Mir ist die Kinnlade runtergeklappt und ich habe gemeint: „Sagt mal, hört ihr nicht, wie die Seele dieses Mädchen schreit?“ Zum Glück gab es dort tolle Psychologen, zu denen hatte ich einen sehr guten Draht, und die haben das sofort erkannt. Aber zuerst kam ich mir seltsam vor, dachte, ich sei nicht qualifiziert genug, ich wäre die Seltsame. Bis ich einfach kapiert habe, die Leute sind einfach nicht wach, nicht ausgebildet, nicht aufgeklärt, die wissen einfach nichts über sexualisierte Gewalt an Kindern. Und das finde ich bis heute empörend und das klage ich bis heute laut an, dass die Erzieherinnen- und Lehrerausbildung grundlegend geändert wird. Der Unabhängige Beauftragte für Fragen des sexuellen Kindesmissbrauchs (UBSKM) hat sicherlich vieles toll gemacht und ich weiß, dass viele Mühlen leider sehr langsam laufen, aber ich verstehe einfach nicht, wie er es in einem ganzen Jahrzehnt nicht hinbekommen hat, den Kinderschutz, das Wissen über sexualisierte Gewalt verpflichtend in die Ausbildungen und Studiengänge zu integrieren. Meine Zielsetzung mit dem Verein ist es jetzt auch, das wenigstens für mein Bundesland einzufordern. Ich möchte, dass Schleswig-Holstein ein kindersicheres Bundesland wird. Es ist so unverständlich, dass nicht spätestens nach 2010 mit dem ganzen Wissen aus dem Canisius-Kolleg oder auch der Odenwaldschule nicht alle Länder, der Bund hingegangen sind und die Ausbildung aller Pädagogen und Pädagoginnen geändert haben. Viele haben immer noch kein Grundwissen zu sexualisierter Gewalt, zu Trauma. Und das trifft nicht nur auf die Pädagogen zu, oft haben auch die Richter und andere Gerichtsangestellte, Anwälte, die Verfahrensbeistände keine Ahnung. Man muss sich doch all diese Berufsgruppen, die irgendwie mit Kindern zu tun haben, anschauen und den Kinderschutz in deren Ausbildung integrieren.

Wenn ich all das betrachte, wenn ich sehe, wie ich inzwischen auch in der Öffentlichkeit auftrete, dann denke ich: „Wow, du bist irre gewachsen daran.“ Ich meine, ich leide trotzdem auch immer wieder, nicht mal drunter, sondern dran, an Vanessas Suizid und unserer gemeinsamen Geschichte. Aber ich habe begriffen, es gehört dazu, es gehört einfach zu meinem Leben. Und auch der Schmerz gehört einfach zum Leben dazu. Er hat mich geschliffen und er schleift mich weiter. Das ist nicht vorbei, es ist nicht vollendet. Und auch die Geschichte von „Pfoten weg!“ ändert sich auch immer noch ein bisschen und ich mich mit, ich lerne laufend Neues dazu. Ich merke im Spielen, dass ich die Kinder heute mehr stärke als zu Beginn. Und dieses Jahr ist noch ein neuer Aspekt dazugekommen – ich sage den Kindern: „Wenn ihr es mal nicht schafft, euch Hilfe zu holen, dann seid ihr trotzdem nicht schuld.“ Der Punkt ist noch mal sehr wichtig! Und ich sage auch, ich fordere damit die Zivilcourage heraus: „Hey, wenn ihr es nicht alleine schafft, dann schaut einfach, dass ihr euch vielleicht zusammentut, zusammen ist man ja noch viel stärker.“ Und wenn ich dann dieses „Jaaaaa“ von den Kindern höre, das fasst mich so an. Damit pusten die in mein Feuer, das wirklich für Kinder brennt. Das bestärkt mich alles sehr und inzwischen kann ich das alles wertschätzen. Inzwischen denke ich immer öfter: „Irmi, du bist auf dem richtigen Weg.“ Am Anfang meines Weges war ich noch so belastet und so unsicher, ob ich das Richtige tue. Ich habe mich ständig in meiner Fachlichkeit hinterfragt und hatte Angst, dass ich irgendwas falsch mache bei den Kindern. Inzwischen habe ich so viele Rückmeldungen von Betroffenen bekommen, die sagen, es hätte sie gestärkt und sicherlich geholfen, wenn sie die Geschichte als Kind gesehen hätten.

Mich hat „Pfoten weg!“, mein Engagement, die jahrelange Auseinandersetzung mit dem Thema und die vielen positiven Rückmeldungen, die ich in den letzten Jahren von den unterschiedlichsten Seiten bekommen habe, auch sehr gestärkt. Das Wissen, ich kann etwas bewirken, ich kann Menschen zu dem Thema aufklären, das macht stark. Und es hat mir unheimlich geholfen, meine persönliche Geschichte mit Vanessa zu integrieren. Für mich wird es immer ein Herzensthema bleiben.


Wir reden zu wenig über schwierige Themen

Kristina

Ich habe meine Freundin Nathalie vor über zehn Jahren bei der Arbeit kennengelernt. Wir haben uns bei gemeinsamen Pausen jeden Tag gesehen und uns recht schnell auf einer sehr persönlichen Ebene gut verstanden. Unser Kontakt war eigentlich von Anfang an schon sehr intensiv und wir haben bald auch über private Dinge gesprochen. Das war nicht nur eine Arbeitsfreundschaft. Wir hatten einfach sofort einen guten Draht zueinander und auch den gleichen Humor. Wir haben viel miteinander gelacht. Da wir uns sowieso jeden Tag auf der Arbeit gesehen haben, gab es erst einmal nicht so die Notwendigkeit, uns auch privat zu treffen. Es hat eine Weile gedauert, bis wir auch außerhalb der Arbeit etwas zusammen unternommen haben. Aber wir haben immer viel über Privates geredet. Und ich glaube, wir sind uns auch darin ähnlich, dass wir beide keine großen Hemmschwellen haben, über Dinge zu sprechen.

Wir waren schon einige Jahre befreundet, sieben oder acht Jahre, als ich von einer anderen Kollegin, die auch mit ihr befreundet ist, zufällig und versehentlich erfahren habe, dass Nathalie in ihrer Kindheit Missbrauch erlebt hat. Diesen Moment habe ich noch in Erinnerung, als wäre es gestern gewesen – ich werde diesen Raum und diese Situation nie vergessen. Es war sehr schockierend für mich, das so zu erfahren. In Bruchteilen von Sekunden gingen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Als Erstes solche wie: „Wir sind so eng seit so vielen Jahren, das kann gar nicht sein, dass ich das nicht weiß.“ Und im nächsten Augenblick habe ich auch erst mal mich hinterfragt und habe gedacht: „Moment mal, weiß ich das und habe es nur vergessen oder verdrängt?“ Dann aber: „Nee, ich kann mich überhaupt nicht erinnern, dass sie mir das erzählt hat oder dass wir uns darüber unterhalten haben.“ Ich musste mir sozusagen herleiten, dass ich das nicht wissen konnte. Dann hatte ich eine sehr heftige körperliche Stressreaktion. Ich habe stark geschwitzt und hatte einen rasenden Puls. Das passierte alles gleichzeitig.

Ich hatte keine Gedanken wie: „Wieso hat sie mir das nicht erzählt?“, oder: „Was haben wir alles zusammen erlebt und ich wusste das nicht.“ Das war da gar nicht präsent. Ich saß einfach nur da und dachte: Krass. Ich war wie in einem Schockzustand. Mein Körper und mein Kopf haben das nicht zusammenbekommen. Mein Körper konnte das schneller einordnen als mein Kopf. Meine Kollegin, von der ich es wusste, hat mir später erzählt, dass ich sie, als dieser Film in mir ablief, drei Mal gefragt habe, ob sie sich nicht vertue, ob sie sich nicht doch versprochen habe, ob sie nicht doch bestimmt jemand anderes meinte. Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Völliger Schockzustand.

Und dann, direkt danach, kam das Gefühl der Hilflosigkeit. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich jetzt mit dieser Information umgehen sollte, die mir meine Kollegin aus Versehen gegeben hatte. Ich dachte: „Ja, okay, wie lösen wir denn das jetzt auf? Ich kann ja jetzt nicht einfach zu Nathalie gehen und sagen, ‚Übrigens, ich weiß es jetzt auch‘.“ Für meine Kollegin war es auch ein Schreck. Sie dachte, ich wüsste davon, weil wir ja so eng befreundet sind. Wir saßen dann erst mal da und haben überlegt, was wir mit dieser Situation jetzt machen.

Hinzu kam, dass ich aus einer Unsicherheit, aber sicher auch aus einer Ungeübtheit heraus nicht wusste, wie ich mich richtig verhalten sollte. Vor meinem Job bei einer Organisation, die zum Thema sexualisierte Gewalt arbeitet, habe ich von überhaupt keinem Menschen aus meinem näheren oder auch entfernteren Umfeld erfahren, dass sie oder er Missbrauch erlebt hat. Ich hatte bis dahin mit dem Thema Missbrauch eigentlich nie was zu tun. Dass es das viel zu oft gibt, war mir natürlich klar. Ich habe Artikel gelesen oder in den Nachrichten davon gehört oder mich mit meiner Oma über die Missbrauchsvorfälle in der Kirche unterhalten. Aber es hatte nichts mit mir persönlich zu tun. Ich habe keinen Menschen gekannt, von dem ich es erfahren habe. Das heißt, im Prinzip war das für mich vorher vergleichbar mit anderen schlimmen Nachrichten, die man hört. Es hatte für mich einfach keinen persönlichen Bezug. Sicherlich weiß ich mittlerweile auch durch meine jetzige Arbeit, wie viele Frauen prozentual betroffen sind. Und das heißt, in meinem Freundes- und Bekanntenkreis muss auch irgendjemand sein, ja, muss es Betroffene geben, die ich kenne. Aber das war vorher völlig abstrakt für mich und ich hatte einfach keine Übung im Umgang mit Betroffenen. Es gibt diese Ungeübtheit ja auch bei anderen Themen, nicht nur bei sexuellem Missbrauch – bei den Themen Behinderung, Depressionen oder auch Rassismus zum Beispiel. Ich habe zwar schon gelernt, die Unsicherheit zu äußern, wenn mir jemand was Persönliches aus seinem Leben erzählt hat. Also beispielsweise einfach mal zu kommunizieren: „Ich weiß jetzt nicht genau, was ich sagen soll“, oder: „Ich habe Angst, jetzt was Falsches zu sagen“, oder: „Was darf ich fragen und was auch nicht?“ Also einfach das zu benennen, was es gerade ist. Aber bei Nathalie hatte ich das Gefühl, völlig hilflos zu sein. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich angemessen mit der Situation umgehen sollte. Ich habe Psychologie studiert und kann mich auf meine Intuition und Empathie normalerweise verlassen, aber ich hatte jetzt ganz große Sorge und Angst, etwas falsch zu machen. Etwas Falsches zu sagen, was bei Nathalie irgendwie blöd ankommt. Es war, als ob ich meinen ganzen Werkzeugkasten, den ich sonst mit mir rumtrage und bei anderen gut anwenden kann, nun nicht mehr anwenden konnte. Jetzt war das plötzlich alles so persönlich und ich wusste einfach zu dem Zeitpunkt ja auch noch nichts weiter. Ich wusste nur, Nathalie hat sexuellen Missbrauch erfahren, aber ich wusste nichts über die Umstände.

Und dann war da noch die Diskrepanz zu Nathalie, wie ich sie kenne, nämlich als sehr reflektierten, sehr kommunikativen, sehr offenen Menschen. Sehr fähig, sehr in Kontakt mit ihren Emotionen, sehr fähig auch, neutral zu sein und empathisch und bei anderen mitzudenken. Und plötzlich wusste ich: „Sie hat das erlebt.“ Es ist ein so gravierendes Thema. Das ist einfach eine so tiefe Verletzung, ein krasser persönlicher Angriff und dieser Mensch, den ich seit Jahren kannte, hat sich auf irgendeiner sehr tiefen Ebene damit auseinandersetzen müssen. All diese Gedanken kamen in wenigen Minuten und es hat mich völlig überrollt. Als ich das von Nathalie erfahren habe, hat mich das in eine passive Ecke geschoben. Ich habe mich wie taub und handlungsunfähig gefühlt. Wäre meine Kollegin nicht gewesen, die sich beruflich und auch aus einer persönlichen Betroffenheit heraus damit auskannte, weiß ich überhaupt nicht, wie ich in der Situation damit umgegangen wäre. Ich kann mich sonst im Leben ganz gut auf meine Menschenkenntnis verlassen oder auf meine Intuition, aber da hatte ich einfach die Verbindung zu meinem Bauchgefühl verloren. Ich hatte wirklich Angst, etwas falsch zu machen. Das war gar keine konkrete Angst, eher diffus. Ich war gefühlt nicht Herrin der Lage, ich war irgendwie ohnmächtig, nicht handlungsfähig, ich wusste nicht weiter. Ich kam mir vor wie ein kleines Dummchen, auch, weil ich etwas so Wichtiges in unserer Freundschaft bisher nicht mitgekriegt hatte.

Meiner Kollegin und mir war schnell klar, dass wir jetzt nicht so tun konnten, als ob ich es nicht wüsste. Das wäre nicht gegangen. Es war klar, dass ich Nathalie auf jeden Fall an dem Tag noch mal sehe in der Pause. Das hätte ich vor ihr nicht verheimlichen können. Meine Kollegin meinte, da hätte sie jetzt wohl wirklich Mist gebaut und sie würde jetzt gleich mit Nathalie reden. Sie ist dann zu ihr gegangen und hat mit ihr gesprochen. Kurz danach hat Nathalie mich angerufen und gesagt: „Komm, wir gehen eine rauchen.“ So im Nachhinein habe ich das Gefühl, ich war dankbar, dass ich das nicht initiieren musste. Dass nicht ich zu ihr gehen und sagen musste, dass ich es jetzt weiß.

Wir sind dann zusammen auf die Dachterrasse und haben eine lange Pause gemacht. Vom Inhalt her weiß ich nicht mehr, wie es ablief. Ich weiß nur noch, dass ich mich die ganze Zeit gefühlt habe wie ein hilfloses Wesen, das erst mal an die Hand genommen werden musste. Aber Nathalie war so gelassen und in sich ruhend. Ich weiß noch, mein Gedanke war: „Okay, man merkt, dass ich diejenige bin, die sich mit diesem Thema noch nie auseinandergesetzt hat, und sie offensichtlich schon ganz schön viel.“ Und genauso kam ich mir auch vor. Die Unwissende, die Hilflose. Ich saß da und wusste überhaupt nicht, was ich sagen sollte. Sie hat mir dann erst mal erklärt, wie es dazu kam, dass ich es noch nicht wusste. Sie meinte, im Grunde genommen wäre es ein Selbstläufer gewesen. Dass sie zwar immer wieder dachte, sie müsse oder eher wollte es mir auch erzählen, auch, weil sie mit mir auch schon so viel über ihren Vater, den Täter, wie ich da nun auch erfuhr, gesprochen hatte. Er war oft so ein selbstverständlicher Teil ihrer Erzählungen. Aber es sei für sie mit den Jahren immer schwieriger geworden, es tatsächlich dann mal zu sagen.

Sie hatte vorher schon, auch wenn andere Leute anwesend waren, offen darüber geredet, wie katholisch und patriarchal das bei ihr zu Hause war und auch über das schwierige Verhältnis zu ihrem Vater. Auch wegen ihrer Krankheitssymptome, die sie jahrelang hatte, meinte sie, dass sie sich schon immer ein bisschen blöd gefühlt habe, wenn ich versucht habe, Lösungen mit ihr zu finden. Dass ich, nachdem die Ärzte nichts Konkretes diagnostiziert hatten, mit ihr versucht habe zu schauen, welche Ursachen ihre Symptome möglicherweise hatten, wo das herkommen und was man machen könnte. Sie meinte, sie hätte den Absprung nicht gefunden, mir von dem Missbrauch durch ihren Vater zu erzählen, es hätte sich so verselbstständigt.

Während sie mir erklärte, warum sie es mir nicht erzählt hatte, habe ich die ganze Zeit gedacht, dass mir der Grund eigentlich überhaupt nicht wichtig war. Ich habe nur gedacht, dass sie ja nicht verpflichtet ist und ich auch kein Anrecht darauf habe, das zu wissen, selbst wenn wir befreundet sind. Nathalie war für mich einfach ein cooler Mensch und wir waren befreundet. Und das hat sie mir in dem Gespräch dann auch noch mal gesagt – eines ihrer ganz großen Themen ist das Gesehen- und Geliebtwerden. Sie hätte sich über so viele Jahre über ihre Krankheitssymptome, über das Thema Missbrauch identifiziert. Und ich war einer der Menschen, die davon nicht wussten und sie trotzdem geliebt haben. Und das so zu hören, hat mich sehr bewegt. Da saß ich nun und hatte Tränen in den Augen. Und in dem Moment hat es für uns beide wirklich keine Rolle gespielt, dass sie es mir nicht schon längst erzählt hatte.

Es geht eben auch nicht darum, dass man Menschen, die davon betroffen sind, das Erlebte notwendigerweise immer ansieht. Nicht alle sind hochdepressiv oder nicht funktionsfähig oder sonst wie so beeinträchtigt, dass sie nicht mehr gut am Leben teilnehmen können und keinen Spaß mehr haben. Es gibt für viele auch ein Leben nach dem Trauma und auch ein „normales“ Leben. Und das hat Nathalie eben geführt. Und ich habe das mit ihr geführt und wir hatten und haben eine ganz „normale“ Freundschaft. Es ist eben nicht offensichtlich, dass das Teil ihrer Geschichte ist. Und vielleicht war das für sie auch dann mit ein Grund, der sie daran gehindert hat, mir früher von dem Missbrauch zu erzählen.

Mir ging es überhaupt nicht darum, warum sie es mir nicht gesagt hat, wie lange sie es mir schon nicht gesagt hat, was wir schon alles erlebt haben, ohne dass sie es mir gesagt hat. Und ich hatte mir auch überhaupt keine Gedanken gemacht, dass ich nicht vertrauenswürdig sei. Was ich dachte, war: „Okay, was braucht Nathalie jetzt? Was kann ich tun, was kann ich falsch machen? Wie gehen wir von jetzt an in Zukunft miteinander um?“ Denn es war jetzt klar, dass das Thema im Raum war. Ich wusste auch nicht, wie präsent oder intensiv das Thema wird, aber ich habe die ganze Zeit nur gedacht, dass ich überhaupt keinen Anspruch auf irgendwas habe, Nathalie müsse jetzt sagen, wie es weitergeht. Das war vielleicht auch ein bisschen Verantwortungsabgabe oder kam aus der Unsicherheit heraus, dass ich nicht wusste, wie ich jetzt damit umgehen soll. Aber letztendlich haben wir uns auf unserer kommunikativen Ebene getroffen, auf der wir uns immer befinden, auf der wir immer über alles reden und wir Dinge ansprechen können. Nathalie hat mir ganz klar gesagt: „Du musst mir sagen, was du jetzt brauchst.“ Und auch ich habe zu Nathalie gesagt: „Du musst mir auch sagen, was du brauchst.“ Nathalie hat mich da durchgeleitet. Sie war die Expertin, ich war die Unwissende. Genau so war das in dem Moment. Ich war fix und fertig mit der Welt und habe ihr gesagt: „Hör zu, ich bin völlig lost, ich weiß gerade überhaupt nichts, also wenn ich irgendwie was Falsches sage, sag es mir bitte.“ Und sie meinte: „Du kannst nichts Falsches sagen, es ist einfach wichtig, dass wir reden. Wir setzen uns jetzt erst mal hin, wir vertrauen auf unsere Kommunikation, das kriegen wir schon hin.“ Und ich dachte: „Ah ja, okay. So. Genau.“ Sie meinte auch: „Wir können uns in Zukunft auch noch darüber unterhalten und wir können noch mal andere Details beleuchten und wir können so oft darüber reden, wie wir wollen. Wir müssen das aber auch nicht – alles kann, nichts muss.“ Letztendlich haben wir uns darauf verständigt, dass wir da genauso offen darüber reden wie über alles andere auch.

Ich glaube, Nathalie war schon auch bewegt und auch sehr verunsichert, weil sie nicht wusste, was genau oder welche Details meine Kollegin mir von ihr erzählt hatte. Aber sie hatte keine Details erzählt. Nathalie hat mir dann selbst noch ein paar Eckdaten aus ihrer Geschichte erzählt. Es war dann einfach heftig für mich zu erfahren, dass es der Vater war, der sie missbraucht hatte. Das war für mich erst mal ganz schwer in Einklang zu bringen – dass der eigene Vater einen sexuell missbraucht und man aber noch Kontakt zu ihm hat.

Inzwischen habe ich das Buch „Für immer traumatisiert? Leben nach sexuellem Missbrauch in der Kindheit“ gelesen. Das hat mir sehr geholfen und mir einfach auch noch mal ganz klar gezeigt, wie unterschiedlich die Geschichten sind. Es gibt kein Schwarz und kein Weiß, jede erzählt ihre eigene Geschichte und jede muss den eigenen Weg finden und es gibt kein Richtig und kein Falsch. Also ich weiß jetzt nicht, ob ich da früher drüber nachgedacht hätte, aber vielleicht hätte ich, wenn mich jemand gefragt hätte, auch gesagt: „Wenn mein Vater mich vergewaltigt hätte, hätte ich keinen Kontakt mehr.“ Das ist ja so leicht dahergesagt. Und es ist, glaube ich, auch noch mal, gefühlt zumindest – für die Betroffene bestimmt auch –, was anderes, ob es der eigene Vater ist, der einem das antut, oder irgendein Aufpasser in der Ferienfreizeit, den man einmal in seinem Leben sieht.

Hätte Nathalie nie von ihrem Vater erzählt oder hätte sie von Anfang an gesagt, sie hat keinen Kontakt zu ihrem Vater oder sie kennt ihren Vater nicht, wäre das Thema Vater erledigt gewesen. Dann wäre das für mich auch besser in Einklang zu bringen gewesen. Aber dadurch, dass der Vater immer wieder aufgetaucht ist in ihren Erzählungen und eben auch immer wieder Teil der Geschichten war, habe ich gedacht: „Krass, okay, es war der, von dem du erzählt hast, dass du mit dem Ostern … Der Vater?“

Nachdem Nathalie wusste, dass ich mich mit meiner Kollegin recht offen über deren Missbrauchsgeschichte und allgemein über das Thema unterhalten habe – der Grund, warum es überhaupt zu der Situation gekommen ist, dass ich es über Nathalie erfahren hatte –, hatte ich schon auch Angst, dass Nathalie mich jetzt als eine sieht, die sich tratschend und mit allen möglichen Leuten über sie austauscht. Es ist schon interessant, wie man sich sonst in einer Freundschaft über vieles so gewiss sein kann und gelassen ist und irgendwie alles so selbstverständlich ist. Irgendwann denkst du auch nicht mehr über Vertrauensfragen oder persönliche Grenzen nach. Irgendwann weißt du, wie der andere tickt, und lebst deine Freundschaft eben. Und plötzlich ändern sich diese Gewissheiten in der Freundschaft und auf einmal stellt man solche Dinge infrage. Man erfährt zwar auch immer wieder neue Dinge über die andere, aber so ein Thema ist einfach ein totaler Gamechanger. Da war alle Logik ausgehebelt. Da dachte ich: „Sieht sie mich jetzt wie ein Tratschweib?“, und alle Selbstverständlichkeiten waren zumindest vorübergehend wackelig und infrage gestellt. Wir haben uns aber tatsächlich rein emotional relativ schnell wieder zusammengefunden. Und sie hatte es da zwar nicht verbalisiert, aber ich habe gefühlt, dass sie auch erleichtert war, dass ich es jetzt wusste.

Im Gespräch mit ihr habe ich mich wieder beruhigt und wir sind schnell zu unserer offenen Kommunikation zurückgekommen. Das war eine etwas längere Pause an dem Tag.

Wir haben es dann für den Tag erst mal abgehakt. Ich bin ganz erleichtert an meine Arbeit zurück und habe das erst mal tatsächlich verdrängt. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dann noch gearbeitet habe, ich weiß auch nicht mehr, wie spät es zu dem Zeitpunkt war. Ich weiß nur, ich habe nicht den ganzen Nachmittag drüber nachgedacht, irgendwie habe ich es verdrängt und bin irgendwann nach Hause gefahren. Zu Hause saß ich dann abends auf meinem Sofa und dachte „Ach!“ – da fiel es mir wieder ein. Und dann kam, wie bei einem Autounfall, den ich vor ein paar Jahren hatte, plötzlich eine körperliche Stressreaktion. Ich hatte damals Herzrasen, Schweißausbrüche und ich war auch emotional ziemlich mitgenommen. Ich habe gedacht: „Krasses Thema, wie können Menschen anderen Menschen so was antun.“ Abends, mit etwas zeitlichem Abstand, war das Kopfkino groß und es hat mich eine ziemliche Schwere getroffen. Plötzlich war das Thema emotional ganz nah. Mittags, als ich mit Nathalie auf der Dachterrasse saß, habe ich nur versucht, irgendwie angemessen mit der Situation umzugehen. Ich saß da und dachte: „Wie furchtbar, dieser arme Mensch, und dann auch noch der Vater, und was muss da los sein und was hat die mitgemacht in den letzten Jahren, was musste die kämpfen?“ Ich habe aus Mitgefühl mit Nathalie geweint. Das war schwer auszuhalten für mich, die Vorstellung. Im Gegensatz zu Menschen, von denen man das sonst im Umfeld hört oder in den Nachrichten, war da jetzt ein Mensch, der mir sehr lieb und sehr nahe ist. Und von dem erfuhr ich jetzt so was. Es war wirklich schwer, das emotional zu ertragen und ich bin ziemlich erschöpft früh ins Bett gegangen.

Wenn ich heute in den Nachrichten von all den schrecklichen Missbrauchsfällen höre, ich spreche jetzt rein aus dem Bauch heraus, ist es ähnlich wie vorher auch – es gibt für mich eine Diskrepanz zwischen dem privaten und dem nicht privaten Umfeld. In meiner Arbeit habe ich mich inzwischen zwar auch immer mehr mit dem Thema sexualisierte Gewalt auseinandergesetzt und auch emotional eine andere Verbindung dazu bekommen. Und ich merke, wie ich mich immer mehr darüber aufrege, mich darüber empöre und ich wütend werde, mehr als früher. Aber irgendwie ist es noch mal abgekoppelt vom privaten Umfeld.

Was ich aus der Situation mitnehme? Meine Auseinandersetzung mit Nathalie zu dieser Thematik hat dazu geführt, dass ich mich sicherer fühle damit, auch zu anderen unbequemen Themen Fragen zu stellen. Und ich habe die Erkenntnis gewonnen, dass ich nicht wissen muss, was ich Richtiges sagen kann, was richtig ist und was falsch, sondern dass ich frage: „Was brauchst du jetzt von mir?“ Ich habe zu meiner alten Sicherheit zurückgefunden. Und ich habe auch neues Handwerkszeug bekommen. Vorher war alles eher theoretisch, aber jetzt hat das alles Substanz bekommen. Natürlich auch dadurch verstärkt, dass es jetzt gerade Nathalie war, ein mir sehr nahestehender Mensch, der mir gesagt hat: „Frag doch einfach.“ Dieses Handwerkszeug kann ich auch auf andere Situationen und auf andere Menschen übertragen. Ich glaube, wenn ich jetzt noch mal von jemand anderem aus meinem Freundeskreis oder von jemand, der mir nahesteht, erfahren würde, dass sie Missbrauch oder anderes Schlimmes erlebt hat, hätte ich diese Hilflosigkeit nicht mehr. Ich hätte dann sicherlich auch eine emotionale Reaktion, aber eben eher die Sicherheit, zu sagen: „Was brauchst du von mir?“, oder: „Lass uns gucken, was du von mir brauchst.“ Die Hilflosigkeit würde mich nicht mehr so überrollen und ich würde mich handlungsfähiger fühlen. Diese Ohnmacht, die ich erlebt habe, nicht zu wissen, was ich jetzt mache, was richtig ist, was falsch ist, die hätte ich, glaube ich, so nicht mehr.

Unsere Freundschaft hat das Wissen um den Missbrauch nicht verändert. Damals dachte ich, ohne Bewertung, dass das erst mal viel Raum einnehmen wird, aber das war einfach so die Erwartung, die ich hatte. Ich dachte, es ist so ein gravierendes Thema, das muss jetzt erst mal Platz haben. Hat es aber gar nicht, es war nicht ständig Thema. Wir haben uns relativ zeitnah noch einmal verabredet, um in Ruhe über alles zu sprechen. Und das war noch mal schwierig, weil ich da Details über den Missbrauch und ihren Vater erfahren habe, die sie mir vorher auf der Arbeit nicht erzählt hatte. Und, ich kann es jetzt nicht beziffern, wir haben ein paar Mal aus unterschiedlichen Situationen heraus darüber geredet. Aber nicht häufig, und dominieren tut es unsere Freundschaft schon gar nicht. Ich habe hin und wieder noch mal Fragen oder Nathalie sagt noch mal was dazu. Es ist dann aber nicht so, dass wir dann in die Kissen heulen, weil es so ein Scheißthema ist. Wir sprechen darüber wie über viele andere Thema auch. Und dann gehen wir aber auch wieder weiter. Es kann schon sein, dass viele sich scheuen, mit ihren Freunden über das Thema zu reden, weil sie dann das Gefühl haben, sie lösen vielleicht etwas aus, das die Freundin retraumatisiert. Und sie haben vielleicht auch Angst, dass sich die Freundschaft dadurch sehr verändert. Wir haben diese Scheu nicht und wir haben auch keine Angst, darüber zu reden, wenn uns dazu noch was einfällt. Es belastet unsere Freundschaft nicht, weil wir beide damit so offen umgehen.

Als ich die Interviewanfrage zu dem Buch bekam, habe ich erst gezögert mitzumachen. Ich war mir nicht sicher, ob das, was ich zu erzählen habe, so relevant ist. Ob auch meine Sicht thematisiert werden kann und sollte, da ich so viel mit dem Thema ja noch nicht zu tun hatte. Und dann war da auch der Gedanke, dass es richtig ist, dass direkt Betroffene in dem Buch vorkommen oder auch Partner:innen, aber warum ich als Freundin? Jetzt denke ich schon, dass es wichtig ist. Das war eben genau dieser Aspekt in der Situation mit Nathalie – ich hatte das Gefühl, man beschäftigt sich einfach zu wenig damit und man ist zu wenig in Kontakt mit solchen Themen. Und ich denke, es geht eben auch darum, auch für Nathalie oder andere Betroffene, darüber zu sprechen. Um, insofern das möglich ist, das Darübersprechen zu normalisieren. Denn je weniger man damit zu tun hat, umso weniger hat man einen Erfahrungsschatz, auf den man zurückgreifen kann, wenn man in so eine Situation kommt. Wenn man einfach nicht darüber spricht, fehlt die Übung, fehlt ein Stück Selbstverständlichkeit. Speziell zu diesem Thema, aber auch zu anderen schwierigen Themen. Das Handwerkszeug ist ja oft ähnlich. Ich war schon immer ein Mensch, der viele persönliche Themen mit Freundinnen besprochen hat. Normalerweise habe ich da keine Hemmschwelle. Darüber reden ist für mich auch ein wichtiges Werkzeug der Verarbeitung und der Auseinandersetzung mit Themen. Darüber reden und sich austauschen, den Blickwinkel der anderen einnehmen oder die Perspektive der anderen sehen und verstehen. Immer, wenn ich irgendwelche Themen habe, die mich beschäftigen, spreche ich darüber. Es gab schon einige Situationen in meinem Leben, in denen ich dachte, die Erfahrung oder das Wissen, man ist nicht alleine damit, scheint so wichtig für die Menschen zu sein und trotzdem redet niemand darüber. Ich bin einfach grundsätzlich überzeugt davon, dass das wichtig ist. Es gibt bestimmt Phasen, wo man es nicht kann oder anders priorisiert. Und sicherlich, so anmaßend will ich gar nicht sein, gibt es bestimmt auch Dinge, die muss man nicht besprechen oder möchte man mit sich selbst ausmachen.

Aber ich glaube schon, dass auch meine Erfahrung, für die eine oder andere hilfreich sein kann. Einfach, um sich klarzumachen, dass jede Geschichte anders ist. Und nur, wenn man über viele Geschichten hört, liest, schreibt, kommt damit auch eine gewisse Sicherheit und vielleicht auch eine Selbstverständlichkeit im Umgang mit so schwierigen Themen wie sexualisierte Gewalt. Denn daraus resultiert ja auch das Schweigen in der Gesellschaft – wir reden zu wenig über schwierige Themen und unsere Erfahrungen oder unseren Umgang damit. Das Schweigen darüber ist das, was durchbrochen werden muss. Natürlich, es gibt unterschiedliche Arten des Schweigens und es sind unterschiedliche Faktoren, die uns schweigen lassen. Einmal vielleicht die Unsicherheit, da man das Thema nicht kennt. Dann vielleicht die Angst, dass man irgendwelche Verletzungen, irgendwelche Wunden aufreißt. Auch auf der gesellschaftlichen Ebene gibt es ein Tabu, über solche Themen zu sprechen. Wenn man davon mal in den Nachrichten hört, ist es dann so schwer, das auszuhalten, dass man es dann lieber von sich wegschieben will. Es ist ja auch ein schreckliches Thema und es ist auch ein unangenehmes Thema. Und wenn man weiß, das passiert Kindern – das spielt auch eine Rolle, dass man da nicht gerne hinschaut. Es ist vielleicht auch die Angst, dass es einem persönlich zu nahe geht. Aber ich möchte gar nicht über andere spekulieren. Ich erlebe es immer wieder, dass Menschen mehr oder weniger fähig sind, zu reflektieren und zu kommunizieren, und das hat aus meiner Erfahrung ganz unterschiedliche Gründe. Es gibt eben Menschen, die ganz Schreckliches erlebt haben, und die können, auch aus unterschiedlichen Gründen, gut drüber sprechen, andere wiederum nicht.

Mich haben Fragen wie: „Was passiert schon im Mutterleib, was ist angeboren, was ist sozialisiert, was durch zum Beispiel Therapien oder andere Unterstützung beeinflussbar“, schon immer fasziniert. Was bringt einen Menschen dazu, Werkzeuge für den Umgang mit schwierigen Situationen zu haben oder eben auch nicht – das ist ja eine wichtige Frage bei vielen Themen.

Wenn ich mich so zurückversetze in die Situation mit Nathalie damals – natürlich war die nicht schön für mich, aber die Betroffene, die das erfahren musste, die hatte ganz andere Dinge auszuhalten und zu durchleben und durchzuarbeiten und sich damit auseinanderzusetzen. Was hatte ich im Vergleich dazu denn schon auszuhalten? Aber dennoch denke ich, dass man da nicht werten darf, wie sehr Freundinnen oder andere nahestehende Menschen leiden, ob mein Beitrag jetzt wichtig ist. Mein Beitrag ist jetzt eben aus der Perspektive, aus der ich komme, und ich hoffe einfach, dass meine Perspektive jemandem hilft.

Für mich war und ist es mit Nathalie sicher einfacher, mit unserer Freundschaft, mit dem Thema umzugehen und darüber zu reden, weil sie bei der Verarbeitung schon sehr weit war. Ich kann mir vorstellen, dass die Sorge, so was zu einer noch hochemotionalen Zeit zu erfahren, wo die oder der Betroffene noch am Anfang steht oder mitten in der Verarbeitung ist, größer ist. Und dass man sich dann eher zurückzieht und vielleicht sogar aus Angst Signale ignoriert. Klar, ich wusste die ganze Zeit nichts davon, aber ich wusste schon, als ich es erfahren habe, dass Nathalie ein erfülltes Leben führt. Sie war nicht in einer Situation, in der sie sich erst erinnerte oder mit der Aufarbeitung anfing. Ich wusste schon, sie steht mit beiden Beinen im Leben, sie führt eine gute Beziehung, hat einen guten Freundeskreis, genießt Urlaube. Da musste ich keine große Sorge haben. Aber ich kann mir vorstellen, dass das für Freundinnen oder Freunde noch mal anders ist, wenn man das vielleicht mit Anfang 20 erfährt. Oder es gibt ja auch Menschen, die erinnern sich vielleicht erst daran oder fangen erst an, sich damit auseinanderzusetzen, wenn sie 40 sind oder 50, 60. Ich will damit nicht sagen, dass ich, wenn sie an einer anderen Stelle des Prozesses gewesen wäre, mich zurückziehen oder raushalten würde. Auch, wenn Nathalie jetzt erst anfangen würde, sich damit auseinanderzusetzen, wäre ich für sie da. Aber ich kann mir schon vorstellen, dass es auch bei mir noch mal andere Sorgen und Ängste aufgebracht hätte und mein Umgang mit ihr sicherlich ein anderer wäre.


Dank und Hinweis

Ich danke allen, die sich am Buch beteiligt haben! Auch denen, die letztlich nicht im Buch vorkommen, die mir aber trotzdem einen Teil ihrer Geschichte erzählt und/oder ihr Wissen vermittelt und damit dazu beigetragen haben, meinen Blick zu weiten – ob als Fachkraft, Angehörige von Betroffenen oder als Angehörige von Tätern und Täterinnen.

Einige Namen und biografische Angaben wurden zum Schutz oder aus rechtlichen Gründen geändert. Betroffene wurden, soweit das noch möglich war, um ihr Einverständnis zur Veröffentlichung gefragt, viele haben den Text ihrer Angehörigen vor der Veröffentlichung gelesen.

Mit freundlicher Unterstützung von Zartbitter e. V. Köln
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